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Vorrede. 


Der Engländer W. Gilpin hat ſeiner Zeit Biographien 
ber bekannte ſten Reformatoren vor Luther — Wikliffe, 
Lord Cobham, Huß, Hieronymus von Prag und Ziska — 
geſchrieben. Ich könnte dem Werke, welches ich hiermit 
dem Wohlwollen des Publicums vorlege, eine gerade ent⸗ 
gegenſetzte Aufſchrift geben: Lebensbeſchreibungen der mins 
deſt bekannten Reformatoren vor Luther; doch müßte 
ich dann ſogleich, wenn ein Titel dergleichen erlaubte, hin⸗ 
zufügen: aber, die um ſo mehr bekannt zu werden verdienen. 

In der That ſind, einige wenige ausgenommen, die 
Männer, von denen in ben beiden folgenden Bänden ge— 
handelt wird, und die ich der Kürze wegen ſchlechthin Ne: 
formatoren nenne, obgleich ich wohl weiß, was ſie von den 
Keformatoren im engeren Sinne unterfcheidet, nicht eben 
fehr befannt, ja zum Theil fo gut wie ganz unbekannt, 
während andre Vorläufer ver Reformation in jeder, auch 
fürzeften, Weltgefchichte vorkommen und in Aller Munde 
leben. Es hat ſich dieß ganz natürlich auf folgende Weife 
gemadt. Die Reformation war einerfeits eine frifche Auf: 
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faſſung des Evangeliums in Glauben und Lehre von einem 
jetzt erſt mit voller Klarheit und Lebendigkeit erkannten Mit⸗ 
telpunet aus, andrerſeits aber auch eine große kirchliche, ja 
weltgeſchichtliche That, eine Umſetzung des bisher bloß Er⸗ 
kannten und Gelehrten in Handlung und Wirklichkeit, ein 
in einer Reihe von großartigen Acten durchgeführtes Drama, 
an dem in verſchiedenen Abſtufungen die erſten Fürſten und 
Völker Europa's theilnahmen. Hätte dieſes Drama nicht 
eine chriſtlich = ächte, aus guter Duelle geſchöpfte und mit 
tiefer erfahrungsmäßiger Überzeugung feftgehaltene Lehre, 
einen neuen gereinigten Glauben zu feiner eigentlichen. 
Grundlage gehabt, fo wäre es ohne wahre innere Bedeu: 
tung, ohne fiheren Halt geweſen und erfolglos vorübergegan- 
gen; märe dagegen Glaube und Lehre nicht zugleich in Hand⸗ 
lung und Wirklichfeit gefegt worden, fo hätte fich beides, 
wie bisher, vorzugsmweife im Bereiche des Gemüthslebens 
oder der Schule gehalten, eine Gefammterneuerung des re: 
ligiöfen und kirchlichen Zuftandes aber, eine, auch das 
Volk ergreifende, friſche Kirchengeftaltung wäre daraus nicht 
hervorgegangen. Nur durch Vereinigung und Durchdrin⸗ 
gung von beidem, von Erkenntniß und That, Glauben und 
Handeln, wurde die Reformation zu dem, was fie war, zu 
einer umfaffenden chriftlichen Geiftes = und Lebensumbildung. 
Naturgemäß mußte fie auch von beiden Seiten angebahnt und 
vorbereitet werben. Beides, die reinere Erfenntniß im In⸗ 
neren unb das Zeugniß für fie durch weithin leuchtende That, 
mußte bis zu einem gewiffen Grade ſchon vorhanden feyn, 
ehe es ſich in der Reformation zu einem großen, gewaltig 
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wirkenden Ganzen einigen konnte. Wir fehen daher der Re- 
formation Männer. von zwiefacher Art vorangehen: foldhe, | 
die mehr innerlich, ſey es populär oder wiffenfchaftlich, die 
reformatorifchen Lehren fich felbft und Andern zum volleren 
Bewußtſeyn bringen, und ſolche, bie, nady außen hervor: 
tretend und lebendig eingreifend, die Kirche unmittelbar in 
einen entfprechenderen Zuftand hinüber. zu führen fuchen, 
Die Erfteren Eonnten ftill und unverwidelt mit ber Hierar⸗ 
chie ihren Beruf erfüllen und ihr Leben ruhig befchlie- 
fen; die Legteren aber, da fie die vorhandenen Verberbniffe 
antaften mußten, wurden unvermeidlich in einen äußerlich 
höchft ungleichen, meift verzweifelten, aber oft um fo er: 
greifenderen und benfwürdigeren Kampf mit der weit über: 
legenen Kirchenmacht hineingezogen; ihnen fiel das Loos, 
Bekenner, Märtyrer, auch wohl Stifter ähnlich geftimmter; 
aufgeregter Parteien zu werben; ihr Leben bietet daher ein, 
. zum Theil fehr reiches und erhebendes dramatifches, ja 
tragifches Sntereffe dar; und da Handlung und Kampf 
immer. größere und populärere Sympathien erweden, als 
Forſchung, Erkenntniß und ruhige Innerlichkeit, da ins⸗ 
befondere das Äußere Unterliegen bei innerem Sieg und 
Triumph das höchfte Intereffe zu erregen pflegt, fo war es 
ganz in der Ordnung, daß diefe Kämpfer zuerft und vor 
allen. andern zu Männern des Volfes, der Geſchichte, des 
allgemeinen Ruhmes wurden. Aber. wenn die: Gefihichte 
diefen Handelnden und frei ſich Opfernden ihr Recht hat 
angedeihen laffen, jo hat fie nicht minder die Pflicht, un: 
parteiifch zu ſeyn und den Andern das Gehührende nicht zu 
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verſagen. Durch jene practifchen Männer allein wäre die 
Reformation nicht herbeigeführt worden. Sie waren nicht 
immer diejenigen, bie in hriftlicher Erkenntniß am höch⸗ 
ften ftanden, fie waren oft mehr geeignet, Wärme und Ber 
geifterung, als richtigere Einſicht in das Wefen des Chri⸗ 
ſtenthums zu verbreiten, und bas von ihnen entzündete 
Feuer brannte nicht felten auch wild und verzehrend. Sie 
haben vielleicht größere, aber keineswegs tiefere und reinere 
Wirkungen hervorgebracht, als die ftillen, innerlichen Ne: 
formatoren des 14ten und 1öten Jahrhunderts. Denn ach: 
ten wir auf das, mas Luther und die andern Heroen ber 
Reformation, bevor fie auftraten, zu dem machte, was fie 
waren, und zu dem ausrüftete, was fie thun jollten, fo 
war es nicht etwa bas Vorbild eines Huf, eines Savona: 
rola oder ähnlicher Märtyrer, es waren nicht wiklefitifche 
oder huffitifche Schriften und Lehren, woran fie fich herauf: 
gebildet hätten, fondern es waren ganz andre Elemente bes 
chriſtlichen Glaubenslebens und der Theologie, welche ihnen 
zur Nahrung dienten: biejenigen nämlich, die wir vorzugs⸗ 
mweife bei ben bibfifchen und gefunden myftifchen Theologen 
Deutfchlands und der Niederlande am Ende des 14ten und 
im Laufe bes 15ten Jahrhunderts: finden, bei jenen unfchein- 
bareren Schrift: und Erfahrungstheologen, von denen 
der ruhige, beſchauliche Staupis für Luther und der: eble 
Wottenbac für Zwingli die nächften unmittelbarften Reprä: 
fentanten waren. Und fragen wir, von wem hauptfächlich 
jene Einwirfungen hriftlicher Erleuchtung und Humaner Bil: 
dung ausgingen, die während des 15ten Jahrhunderts in 
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immer erweiterten Streifen und fteigenden Maaße die ver: 
fchiedenen Klaffen des Volkes Ieife und unmerklih dur: 
drangen und dafjelbe für bas Wort und die Thaten ber Re— 
formatoren empfänglich machten, fo fehen wir und auch 
wieder nicht ſowohl auf die berühmteren vorreformatorifchen 
Helden hingeführt, die ſich für das Ganze opferten, als 
vielmehr auf die befcheidenen Männer., die in engeren Krei⸗ 
fen, oft wenig genannt, aber wahrhaft bildend, bauend und 
pofitiv belebend thätig waren. Denn obwohl weit entfernt, 
das Verbienft jener Slaubensheroen und ihrer Parteien zur all: 
gemeinen Erregung des Geiftes im Geringften herabfegen zu 
wollen, fehen wir uns doch durch gefchichtliche Gerechtigkeit 
genöthigt, zu fagen, daß für die hriftliche Erleuchtung und 
Erziehung des Volkes von einem Gerhard Groot und den Brü- 
dern des gemeinfamen Lebens, für die Verinnerlichung und 
BVergeiftigung bes chriftlichen Glaubens und Lebens von den 
nieder= und oberbeutfchen Myſtikern, für die reinere, fehrift: 
mäßige Ausbildung der Theologie von einem God, Johann 
von Weſel und Joh. Weſſel weit mehr gefchehen ift, als 
nach der Natur der Sache von ben Männern des Kampfes 
und der That gefchehen Fonnte. Die Wirkungen diefer mehr 
von innen heraus bildenden Theologen und Gemeinfchaften 
waren fchlechthin unentbehrlich, gerade wenn ed zum We⸗ 
fentlichften der Reformation, zum reformatorifchen Glau⸗ 
ben und zur reformatorifchen Theologie kommen follte. Da 
aber ihre Thätigfeit meift äußerlich beſchränkt war und. des 
lauten Handelns entbehrte, fo hat die Gefchichte fie wo 
nicht vergeffen, jo doch ſehr in den Hintergrund geitellt: 
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Um ſo erfreulicher iſt es, auch ihnen auf geſchichtlichem Ge⸗ 
biete den Dank abzutragen, der ihnen von Seiten der evan⸗ 
geliſchen Theologie gebührt. Und dabei wollen wir dann 
nicht fragen, welche größer waren, die ſtille Pflanzenden 
und Pflegenden, oder die gewaltig Hervortretenden und 
Kämpfenden? Genug beide waren nothmendig, wenn bas 
vorgeftedte Ziel erreicht werben follte; bie Einen wie bie 
Andern erfüllten eine ihnen zugewiefene Miffion; und wenn 
bie ruhiger wirfenden Männer minder anziehend find für den, 
ber vorzugsmeife das Dramatifche in der Gefchichte fucht, fo 
haben fie defto mehr Bedeutung für den wiflenfchaftlichen 
Theologen, dem die Entwidelung des inneren Lebens und 
die Ausbildung der theologifchen Begriffe der Grundbeſtand⸗ 
theil der Kirchengefchichte ift. 

Es kommt noch etwas Anders hinzu. Linbeftritten ift 
Deutfchland, die Schweiz und Niederlande mit inbegriffen, 
der Mittelpunct der welthiftorifchen Bewegung, bie wir Res 
formation nennen. Nun hat ed aber doch in der That etwas 
Auffallendes und man muß ſich wundern, daß dieß nicht ſchon 
längft ftärfer empfunden und öfter auögefprochen worden: ift, 
daß feit Jahrhunderten von englifchen, böhmifchen, franzö> 
fifhen und felbft italiänifchen Vorläufern der Reformation 
die Rede ift, aber faft gar nicht von deutſchen; ich meine 
beutfchen im weiteren Sinne bes Wortes, fo daß wir zu⸗ 
gleich an die Länder denken, welche der beutjchefte Strom, 
der Rhein, und die, wenn au in einem eigenthümlichen 
Dialect ausgeprägte, aber doch immer deutſche Sprache 
mit unferm Vaterland in Verbindung fest. Sollten Luther 
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und feine Genoſſen, ſollten Zwingli und die ſeinigen, foll: 
ten die Männer, die wir zu derfelben Zeit am Rheine hinab 
und in den Niederlanden für die gereinigte evangelifche 
Lehre: auftreten jehen, ald Reformatoren vom Himmel 
gefallen ſeyn oder ihre Anregung und Erfenntnif nur aus 
der Fremde empfangen haben? Unmöglih! Wir müßten - 
fchon vermöge des Gefeges gefchichtlicher ‚Gontinuität ent: 
fprechende  Zwifchenglieder, : Männer, die gerade biefen 
Boden: bereiteten, vorausfegen; aber wir wiffen es aud) 
thatfächlih,, daß es fehr bedeutende Vorläufer der Refor: 
mation gerade in Deutfchland und den Niederlanden ge: 
geben hat und ſolche, die unzweifelhaft einen tieferen Ein: 
fluß auf unfre Reformatoren gehabt haben, als fremde. 
Denn — um hier nur Einiges anzuführen — mo fänden 
wir wohl, daß Luther in Betreff der Einwirfung auf feine 
eigene religiöfe und theologifche Entwidelung von den bes 
Fannteren Ausländern Ahnliches fagte, wie von feinen min: 
ber! befannten ober⸗ und niederdeutfchen Landesgenoffen ? 
Zum: Beifpiel: von Johann von MWefel, daß er fich aus fei- 
nen Schriften zum Magifter gebildet; von den Brüdern des 
gemeinfamen Lebens, daß fie das Evangelium zuerjt ange: 
fangen; von Weſſel, daß es fcheinen könne, er (Luther) habe 
Alles aus ihm gefchöpft; von Tauler, daß es weder in la: 
teinifcher noch in deutfcher Sprache: eine gefundere und mit 
dem Evangelium mehr übereinftimmende Theologie gebe, als 
bie feinige; vom Verfaffer der deutfchen Theologie, daß ihn 
niemand beffer gelehrt: habe, ‚was Gott, Chriſtus, Menſch 
und alle Dinge ſeyen ;:von Staupig endlich, daß durch die: 
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fen zuerſt das Licht des Evangeliums in feinem Herzen auf: 
zuleuchten angefangen und deſſen Worte in feinem Gemüthe 
gehaftet hätten, wie Pfeile eines Gemaltigen. Bon feinem 
unter ben nicht deutfchen Vorläufern der Reformation fagt 
Luther, meines Wiſſens, Ühnliches. Solche Leute bürs 
fen wir wahrlich, wenn es fich um bie gefchichtlihen Ver⸗ 
anlaffungen der Kirchenverbefferung handelt, nicht zur Seite 
ftehen laffen! Vielmehr find wir um fo entfdhiedener auf: 
gefordert, fie in ihrem ganzen Seyn und Thun zu fihil- 
bern, da es erft hierdurch begreiflich wird, warum gerade 
in Deutfchland und den nächftangränzenden Ländern bie 
Thätigkeit ber Reformatoren einen fo großen Erfolg haben 
fonnte, warum gerade Deutfchland der Keuerherd ber Re: 
formation nicht nur werben Fonnte, fondern werben mußte. 
Nirgends war, befonders unter dem Volfe, fo tief und bils 
bend für chriftlihe Erkenntniß, für reineres, innerlihes 
chriftliches Leben vorgearbeitet, wie hier. 

Wenn nun bas vorliegende Werk zunächft dieAbficht hat, 
minder bekannte, ‘aber verdiente Vorläufer der Reformation 
in das gebührende Recht einzufegen und insbeſondere die fo 
wichtigen reformatorifchen Übergänge in Deutfchland und den 
Niederlanden anfchaulicher, als bisher gejchehen, nadyzu: 
weifen, fo mußte dem Berfaffer zugleich der Natur der Sache 
gemäß noch ein anderer allgemeinerer Zweck vor der Seele 
ſtehen: die vollftändigere, grünblichere, reinere Erkenntniß 
der Reformation felbft, die nothwendig gefördert werben 
muß durch eine umfaffendere Kenntniß deſſen, was fie vors 
bereitet und herbeigeführt hat. Wie ſich überall bie Ers 
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kenntniß der Urſache und die Erkenntniß der Wirkung be— 
dingen und gegenſeitig beleuchten, ſo iſt es insbeſondere auch 
bei ber Reformation, Wir erlangen das Verſtändniß ber: 
felben vornehmlich durch‘ die vollftändige Anfchauung der 
Grundlagen, aus denen fie hervorgegangen if. Das Wer 
fentliche ihres Geiftes lag ſchon in der Lehre und. den Beſtre⸗ 
bungen ihrer Vorgänger und ftellt ſich in diefen zum heil 
fogar klarer hervor, als in den unter inneren und äußeren 
Kämpfen ſich emporringenden Anfängen der Reformatoren 
felbft.  Deuten wir dieß nur in einigen Dauptpuncten an. 

Die Reformation ift ihrem  allgemeinften Character 
nach Reaction des Chriftenthbums als Evangelium gegen 
das Chriftenthum als Gejeg. Im Mittelalter war das Ehri- 
ſtenthum mit ftufenweife zunehmender Verkennung feines in- 
nerften Wefens wieder faft ganz zu einem objectiven Gefeße, 
zu einer ftrengen, feftftehenden,  gebietenden und drohenden 
äußeren Sagung geworden. Zugleich harte ſich dem Nomis- 
mus ber Kirche gegemüber ein häretifcher, meift pantheiftifcher, 
Antinomismus gebildet. ' Zmwifchen beide Nichtungen, den 
falfchen Buchſtaben und den“ falfchen Geift, trat die Rer 
formation in die richtige Mitte, indem fie, von dem rei: 
ner und ftrenger aufgefaßten Worte der Schrift aus den 
lebendigen Geiſt entwidelnd, das Chriftenthum wieder 
aufs Neue als fchöpferifche, die tiefften Wurzeln des gei— 
ftigen Dafeyns mit friſchem Leben burchbringende, von 
ber Verfühnung zur. Deiligung führende Kraft Gottes, als 
freie, nur von innen heraus zur Gefegeserfüllung treibende 
Lehre der Gnade, des Glaubens, der Liebe, des Geiftes 
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erkennen lehrte und das wiederherſtellte, was den Kern des 
pauliniſchen Lehrbegriffs bildet, im Laufe der Zeit aber von 
dem eingedrungenen Geſetzesthum überwuchert worden war. 
Wie ſehr aber dieß den Kern der Reformation ausmacht, 
davon kann man kaum irgendwoher eine deutlichere Ein- 
ſicht erlangen, als aus den fie vorbereitenden geiſtigen Er: 
fheinungen. Die Vorläufer der Reformation. ftanden faft 
noch mehr, ald die Neformatoren, unter der Herrfchaft 
bes zum Gefege verhärteten Chriſtenthums oder des gefeg- 
lichen Kirchenthums, und indem ihnen doch zugleich aus dem 
Evangelium und den paulinifchen Schriften das Licht der 
freien Gnade und bes Geiftes, die Erfenntniß des wahren 
Glaubensprincips aufgegangen war, faßten fie biefen Ge: 
genfag, indem fie nicht minder zugleich alles Antinomifti- 
ſche beftritten, zum Theil noch fchärfer auf und ftellten ihn 
noch durchdringender dar, als die Neformatoren felbft. Faft 
Alles — und befonders ift der wenig befannte, in ruhiger 
Abgefchiedenheit wirkende Johann von Goch hierin merfwür: 
dig — concentrirt fidy bei ihnen in dem Kampfe, der hier: 
aus entfpringen mußte und den fie innerlich oder in Fleineren 
Kreifen durchführten, wie fpäter die Reformatoren nad 
außen und im Großen. 

Mit diefem Grundgegenfage zwifchen Gefeg und Evan: 
gelium hängen noch andere Gegenfäge zufammen. Zunächſt 
ber ber Außerlichkeit und Innerlichkeit des religiöfen und 
fittlichen Lebens. Auf dem geſetzlichen Standpuncte werben 
die religiöfen und fittlichen Dinge. vorherrfchend quantitativ, 
auf dem .evangelifchen qualitativ aufgefaßt und beurtheilt. 
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Dort wird das Gewicht gelegt auf das ſichtbare Thun, auf 
die Werke, deren äußere Beſchaffenheit, Zahl und Um: 
fang, auf das Wäg- und Meßbare des fittlichen Lebens, 
bier auf das Innerfte der ganzen Geiftesrichtung, auf das 
Imponbderable des Glaubens und der Gefinnung ; bort heißt 
ed: fen rechtfchaffen und erfülle alle Gebote — hier: glaube 
und liebe aus reinem Herzen und thue dann, was bu willft 
oder mußt, denn, was .aus ungefärbtem Glauben und 
felbftverleugnender Liebe Fommt, ift gut. Diefer Gegen: 
faß, auch zugleich einer der Grundunterfchiede des alten und 
neuen Bundes, geht nicht minder, wie jener von Ges 
je und Evangelium, durdy die ganze Kirchengefchichte hin- 
buch. Mit dem Nomismus war die mittelalterliche Kirche 
mehr oder weniger audy dem Princip der Außerlichkeit ver⸗ 
fallen. Dagegen machte die Myftit — und biefe ift eben 
darin ein höchft wichtiges vorbereitendes Element der Refor: 
mation — das Princip der Innerlichkeit geltend; fie that 
ed oft auf Eräftige, gefunde und erfolgreiche Weife, biswei⸗ 
len aber auch mit einem einfeitigen, krankhaften Spiyfua- 
lismus, welcher, indem er das Außere und Innere auf fal- 
ſche Weife trennte und nur das Legtere gelten ließ, zum 
Indifferentismus gegen das fittlihe Handeln ward und bie 
Nothwendigkeit aus den Augen verlor, alle Lebensverhält: 
niffe mit chriftlichem Geifte zu durchdringen. Den richtigern 
Standpunct einer, bem ftreng ethifchen, durch und durch 
practifchen Sinne des Chriſtenthums entfprechenden, In: 
nerlichkeit ſehen wir die Achten Vorläufer der Reformation 
einnehmen: fie erkennen die aus lebendigem Glauben ge= 
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borene Liebe, die nie bloß Empfindung, ſondern ſtets zu⸗ 
gleich That iſt, als des Geſetzes wahre Erfüllung, fie be⸗— 
urtheilen alles äußere Werk nur nach dem Maaße des 
Glaubens und der Liebe, wovon es erfüllt iſt, ſie finden 
ben eigentlichen Lebenspunct der Frömmigkeit und Sittlich⸗ 
Feit nicht in der fichtbaven Handlung, fondern in dem Gei: 
fte, wovon biefelbe der Ausdrud ift; aber fie wollen auch 
keine thatlofe Zurüdigezogenheit ins Innere, Feine möndji: 
ſche Flucht vor der Welt, fondern die Fräftige Einführung 
bes chriftlichen Geiftes in alle Lebensverhältniffe. Diefes 
Princip einer wahrhaft fittlichen und gefunden Innerlichkeit 
fehen wir nun im Großen in der Reformation durchbrechen. 
Aber wie jehr daffelbe zum Weſen berfelben gehört, geht 
eben baraus hervor, daß es ſchon in ihren vworbereitenden 
Anfängen eine fo durchgreifende Bedeutung hat, denn alle 
- Polemik gegen Werkheiligkeit, Werkverdienftlichfeit, iiber: 
verdienft, Ablaß, Opus operatun, Mönchthum, Gelübde 
u. berg. entipringt audy bei ben Borläufern der Reformation 
ganz und gar aus biefem Mittelpuncte, 

Nächſt dem evangeliſchen Glaubens- und Innerlich⸗ 
keits⸗Princip iſt es vornehmlich noch ein drittes, was bie 
Reformation im Großen characteriſirt, das Princip der 
chriſtlichen Freiheit. Hier iſt es beſonders wichtig, den Be⸗ 
griff der Freiheit wirklich im Sinne der Reſormatoren zu 
faſſen, und auch hier wirft die Tendenz ihrer Vorläufer 
ein ſehr bedeutendes aufklärendes Licht auf die Reformation 
ſelbſt. Die Reformation ift allerdings als Thatfache ein 
großer Freiheitsact und zwar ein ſolcher, ber zugleich eim 
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Freiheitsprincip in ſich ſchließt; aber ſie iſt nicht Aet und 
Princip der Freiheit allgemeinhin, ſondern Act und Princip 
Der chriſtlichen Freiheit. Die Freiheit, welche die Refor- 
matoren fo ruhig als entfchieden fordern, ift nicht etwas rein 
Formelles und Abftractes, nicht ein an fich inhaltlofes, lee— 
res Prineip, das nach allen Seiten hin gewendet werben 
Fann, für oder gegen Religion, für oder gegen bas Chris 
ſtenthum, ſondern fie ift, wie alle vernünftige Freiheit, 
etwas Beftimmtes und Concretes, fie hat einen lebendigen 
Inhalt an bem, mas ben Reformatoren göttliche Wahrheit 
war, an ber Subftanz des Chriſtenthums. Es ift ein durch: 
aus chriftliher Grund, in dem der Freiheitöbegriff der Re— 
formatoren wurzelt, bie Lehre von der Gnade und vom Glau- 
ben; die wahre Freiheit entfpringt ihnen aus der Gemein 
fchaft mit Gott, aus ber Aneignung der göttlichen Grabe: 
denn die Freiheit ruht in der Liebe, die Liebe im Glauben, 
und der Glaube ift die Wirkung feines Objectes, ber in 
Ehrifto geoffenbarten verfühnenden Liebe oder Gnade Gottes, 
So ift fie einerfeits Gewißheit der vollfommenften Gemein: 
ſchaft mit Gott, in der ſich natürlich das Geſchöpf von dem 
Schöpfer als dem Urquell der Wahrheit, Heiligkeit und Lie- 
be fchlechthin abhängig weiß, andererfeits und ebendarum 
auch Bewußtſeyn der vollkommenen religiöfen und fittlichen 
Selbftändigfeit und Unabhängigkeit von allem Menfchlichen ; 
die Autonomie, welche fie gewährt, die Befreiung von al: 
lem äußerlich Zwingenden, von aller willfürlichen, gemach⸗ 
ten Sagung und Autorität, ruht überall auf Theonomie, 


auf einem gefeglichen Leben in und aus Gott, in den Schran- 
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ken göttlicher Offenbarung und Ordnung. Wer etwa zwei: 
feln Fönnte, daß biefes es ſey, mas die Reformatoren Frei- 
beit nennen: bie in ber lebendigen Gemeinfchaft mit Gott 
und in der Ubhängigfeit von ihm und feinen Offenbarungen 
wurzelnde volle religiöfe und fittlihe Selbftändigfeit bes 
Erlöften allem Greatürlichen, allem angemaaßt Göttlichen 
gegenüber, der würde auch hierüber ſchon von ihren Vor: 
gängern belehrt werden können, denn auch hier ift zmifchen 
ben Worbereitern und Wollendern wefentliche Ülbereinftim: 
mung; überall finden wir auch bei jenen vorzugsweife den 
Begriff der theonomifch = chriftlichen Freiheit, als einer Auf: 
hebung nicht aller und jeder Schranfe, die dem Subjecte 
gefest feyn Fönnte, fondern der Schranken, die dem Chri— 
ftenmenfchen Sünde, Welt, Geſetz, menfchliche Autorität 
im Widerfpruch mit dem Evangelium auferlegen wollen, aber 
zufammenbeftehend mit innerlihem Gebundenfeyn an die Ord⸗ 
nungen Gottes, an die Geſetze göttlicher Wahrheit und Lie: 
be; und wie fie Fein anderes Chriftenthum Fennen, denn ein 
in fich freies, fo wiffen fie auch von Feiner andern wahren 
Freiheit, denn einer chriftlichen, evangelifchen, aus leben: 
digem Glauben und Liebe geborenen. Namentlich ift auch 
hier Goch merfwürdig, der eine eigene Schrift über diefen 
Gegenftand hinterlaffen hat. | 

Es ift aber nicht unwichtig, gerade über diefen Punet 
immer beftimmter ins Reine zu kommen. Unfre Zeit ift 
in einem guten Theile ihrer Sprecher fortwährend geneigt, 
die reformatorifche Freiheit rein formell zu nehmen, fo daß 
ihr jeder beliebige Inhalt gegeben werden Fann, und unter 
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Proteſtantismus der Grundſatz abſolut ſchrankenloſer Fort: 
bildung, ſey es auch vollſtändig aus dem Chriſtenthum 
hinaus oder im determinirteſten Widerſpruch mit demſelben, 
verſtanden wird. Über dieſen Grundſatz an ſich zu verhan— 
deln, iſt hier nicht der Ort. Aber dagegen müſſen wir 
an dieſer Stelle nach beſtem hiſtoriſchem Wiſſen und Ge— 
wiſſen proteſtiren, daß dieſer Grundſatz auf dem Frei— 
heitsbegriffe der Reformatoren und ihrer Vorgänger beruhe. 
Allerdings liegt im Weſen der Reformation auch das Prin- 
cip lebendiger Sortentwidelung, nie ruhender Läuterung 
und Vervollfommnung fo des Lebens mie der Lehre, fo der 
Kirche wie der MWiffenfchaft, aber immer einer Fortbildung 
auf dem Grunde des Evangeliums. Etwas Anderes Fonn= 
ten die Reformatoren, fey es vor oder während der Nefor: 
mation, nie im Sinne haben. Nun ift zwar das Prin— 
cip der Neformation nicht fchlechthin an feine erfte factifche 
Erfcheinung gebunden, man Fann ein Recht in Anfpruch 
nehmen, beides biß zu einem gemiffen Grade auseinander- 
zuhalten und dem Princip eine größere Ausdehnung zuzuer— 
fennen, als ihm in feiner urfprünglichen Verwirklichung zu 
Theil wurde; allein der Proteftantismus als Princip darf 
doch nie fo gefaßt werden, daß er mit dem Proteftantismus 
als Factum in unauflöslihen Widerſpruch tritt, daß ber 
philofophifche Proteftantismus ben hiftorifchen aufhebt. 
Menigftens ift für den, bei welchem die der Fall wäre, 
feine Berechtigung vorhanden, die Worte: Reformation, 
Proteftantismus, als ob es fich von den wirklichen Din- 


gen handle, die wir fo zu nennen pflegen, wie Bann= und 
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Zauberformeln gegen diejenigen zu gebrauchen, die ſich noch 
an den wirklichen Proteſtantismus halten. Die Erinne— 
rung an ben Freiheitsbegriff der Reformatoren kann jeden— 
falls dazu beitragen, daß die Standpunete beſtimmter und 
ſchärfer auseinander gehalten werden. Und wenn auch, 
was dabei als Thatſache auftritt, den Vertheidigern eines 
rein formellen Proteſtantismus nicht gefallen ſollte: die Ge— 
ſchichte hat immer die Pflicht, ihr Object einfach und voll: 
jtändig darzulegen und die Denkweife der Gegenwart mag 
fich dann mit demfelben ind Reine fegen, fo gut fie Fann, 
Was die gefchichtliche Auffaffung der Reformation im 
Allgemeinen betrifft, fo ift diefelbe in der neueren Zeit ge— 
wiß viel eindringender, umfangreicher, freier und objecti= 
ver geworden, als fie es in ben Zeiten einer ſchärferen Span: 
nung des Gegenfages zwifchen Katholicismus und Prote: 
ftantismus war; aber troß dieſes Kortfchrittes im Ganzen 
finden wir nody vielfach zwei falfche Anfichten über das gro: 
fe Ereigniß berrfehend, die wir hier nicht unberüdfichtigt 
laffen dürfen. Es gibt dem richtigen und freien gefchichtli= 
chen Standpuncte gegenüber einerſeits noch einen befchränft 
proteftantifchen, andrerfeits einen nicht minder befchränften 
Eatholifchen. Die richtige hiftorifche Behandlung fcheint 
mir — um fie mit wenigen Zügen zu characterifiren — diefe 
zu feyn, daß man offen und unbefangen anerfenne, ebeit= 
fowohl, wie der Katholicismus mit feinen Inftitutionen ſich 
unter gegebenen Bedingungen mit gefchichtlicher Nothwendig⸗ 
feit entwidelt, wie er im Ganzen feine große Bedeutung 
und unleugbare Angemeffenheit, vornehmlich für die mittlere 
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Zeit, gehabt und beziehungsweife für die neuere noch habe, 
als auch, wie in diefe Entwicelung von Anfang an menſch⸗ 
lich Unvolllommenes, Befchränftes, Sündhaftes und Un- 
ehriftliches eingedrungen fey, welches allmählig fo ftarf an- 
wuchs und für die Ausbildung der befferen chriftlichen Ele— 
mente fo hemmend wurde, daß nicht minder ein durch Rüd'- 
Fehr zum Urfprünglichen und Heinen bedingter Fortfchritt 
darüber hinaus Bedürfniß war, welcher Fortfehritt dann 
auch, lange vorbereitet, in der Neformation wirklich er: 
folgte. Won den bezeichneten falfchen Auffaffungsweifen 
aber läßt bie erftere das eine, die zweite das andre Glied 
unbeachtet. Die befchränft proteftantifche, zum Theil ver⸗ 
anlaßt durch Männer der Reformation felbft, aber durch de: 
ren Beifpiel Feineswegs gerechtfertigt, da wir ihren auf Les 
ben und Tod kämpfenden Eifer wohl fittlich bewundern, 
aber nicht zum Mufter für die Gefcichtsbetrachtung ma= 
hen dürfen, verfennt das Naturgemäße und relativ Noth: 
wendige in der Entwidelung des Katholicismus, fowie 
feine weltgefchichtliche Bedeutung; fie fieht in der Hierar- 
hie nur Verderbniß, in der Kirche des Mittelalters nur 
Finſterniß, in der Reformation dagegen nur Licht, reis 
heit und Vollkommenheit, und wie fie jene und ihre Reprä— 
fentanten nicht ſchwarz und fhlimm, fo kann fie diefe und 
ihre Vorkämpfer nicht hell und glänzend genug fchildern. 
Hinwiederum die befchränft Fatholifche, ausgegangen von 
ber Hierarchie und fortwährend vertheidigt von ihren mo— 
dernen Kämpen, bejonders in Deutfchland und Frankreich, 
verfennt die gefchichtlidye Nothwendigkeit und die tiefe, allge: 
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meine, auch für die Regeneration bes Katholicismus unbe: 
rechenbar wichtige, Bedeutung der Reformation, fie achtet die 
mittelalterliche Kirche in allen wefentlichen Beftandtheilen für 
durchaus göttlich conftituirt, vollklommen und muftermäßig, 
und erblidt daher in der Reformation nur Empörung, Ab: 
fall und Sünde, nur die, wie alles Böſe, von Gott zuge— 
Iaffene Antithefe neben der gottgefesten Thefe. Die erfte 
Anficht läßt die Reformation, indem fie deren Gewurzelt: 
feyn in der Firchlichen Entwidelung des Mittelalters und ihr 
allmähliges Werden, überfieht, geſchichtlich unerklärt, das 
Licht der Reformation Fommt ihr, ohne ſich an einem ſchon 
vorhandenen anzuzünden, als reiner Gegenfag gegen die 
bisherige Finfterniß gleihfam unmittelbar aus den Wolfen; 
die zweite, nicht beachtend die höhere Planmäßigfeit und in- 
nere Nothwendigkeit des Neformationswerfes, laßt das mäch— 
tige Ereigniß unerklärt in Beziehung auf die göttliche Ord— 
nung in ber Gefchichte; denn dafür, daß gerade die edeljten 
innerlichften, am lebendigften nad) Frömmigkeit und geiſtigem 

Lichte ringenden Völker und Perfönlichkeiten am meiften in | 
diefen angeblichen Abfall verftridt wurden und noch verſtrickt 
find, ift es in der That ein fehlechter Erflärungsgrund, daß 
Gott denfelben fo lange werde fortdauern laffen, ald er es 
für gut findet, und wenn wir eine Erfcheinung, die im 
Grunde die ganze Geiftesrichtung der neueren Welt beftimmt 
bat, als einen völlig fremdartigen Zwifchenfall, als eis 
nen der göttlichen Ordnung von menfchlicher Hand aufges 
drungenen NRechnungsfehler betrachten wollten, jo müßten 
wir nothwendig zugleich an der Richtigkeit des ganzen Exem⸗ 
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pels der Weltgefchichte zweifeln. Beide Anfichten widerlegt 
aber auch die unbefangen behandelte Geſchichte. Sie zeigt 
dem offenen Auge unmwiderleglih und wird es um fo an- 
fehaulicher zeigen, je vollftändiger die vorangehenden Jahr⸗ 
hunderte erforfcht feyn werden, daß in ber Neformation, 
trog ihrer Urfprünglichkeit und Friſche, die gefchichtliche Con—⸗ 
tinuität Feineswegs abgebrochen ift, daß ihr vielmehr einer- 
feits die frömmſten und erleuchtetften Männer, welche na: 
mentlich in Betreff der Lehre faft Alles vorgetragen ba: 
ben, was die Reformatoren auszeichnet, bahnbrechend vor: 
angegangen find, und andererfeits auch eine nicht geringe 
chriſtliche und geiftige Durchbildung bei einzelnen Perfonen 
und ganzen Gemeinfchaften, überhaupt ein weiter Kreis von 
Empfänglichen vorhanden war, bie der Einwirkung der Res 
formatoren theilnehmend entgegenfamen, daß aljo die Kirche, 
die vom Geifte Ehrifti nie ganz verlaffen war, ſich vielmehr 
aus fich felbft veformirte, als daß fie nur durch einzelne 
Männer, deren Auftreten feinen Zufammenhang mit dem 
Bisherigen gehabt hätte, von außen reformirt worden wäre; 
ebenfo aber auch, daß in der Hierarchie und im herrfchen- 
den Kirchenthume überhaupt, trog des relativ Guten und 
Anerkennenswerthen, Verderbniſſe eingeriffen und angehäuft 
waren, welche eine durchgreifende Umgeftaltung in Kraft ei⸗ 
nes neuen Geiftes zum dringendften Bedürfniffe machten, 
und daß nur in Folge der Verhärtung der Hierarchie gegen 
den frifchen befferen Geift die Kräfte der Neubelebung, die 
der Kirche felbft entfproßten, aus derfelben hinausgedrängt. 
und zur Bildungeiner neuen Gemeinſchaft hingetrieben wurden, 
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Dieſes, das Vorhandenſeyn der Reformation vor der 
Reformation, ihr Urſprung in und aus der Kirche ſelbſt, die 
Bedingungen und Bedeutung dieſes Zuſtandes wenigſtens 
in einem gewiſſen Bereiche bis ins Einzelnſte anſchaulich zu 
machen, iſt hauptſächlich der Zweck des vorliegenden Wers 
kes. Inſofern ich nun, gewiß mit Recht, vorausſetzen darf, 
daß es ben erleuchteten Katholiken ebenfo wie den unbefan⸗ 
genen Proteſtanten vor allen Dingen um geſchichtliche Wahrs 
heit zu thun ift, vechne ich auch unter den Fatholifchen Brü⸗ 
bern auf wohlwollende Leſer. Iedenfalld Fann ich mid ih⸗ 
nen gegenüber mit dem Bewußtfeyn beruhigen, daß ich, ob⸗ 
wohl guter Yroteftant, dad Andenken an den gemeinfamen 
ehriftlichen Grund beider Kirchen, fowie an die eigenthüms 
lichen Güter und Verdienfte auch der Fatholifchen Kirche nie 
aus dem Sinne verloren habe; vielmehr habe ich mit reiner 
Liebe zur chriftlichen Sache, ohne Zorn und Eifer, deren 
Urfachen mir ferne liegen, gefehrieben, und wenn auf) die 
Thatfachen felbft hier und da etwas Verlegendes haben follten, 
was ich als Hiftorifer nicht mildern oder verfchleiern durfte, 
fo war es doc) nie meine Abficht, durch die Art der Dar: 
ftellung irgend eine Frömmigkeit zu verlegen, welche gefund 
und überzeugungsvell ift. 

Wie die Reformation außer manchem Untergeordneten 
hauptfächlich ein dreifaches Intereſſe barbietet, das dogmen⸗ 
und literarhiftorifche im engeren Sinne und das Firchenhis 
ftorifche im weiteren, und wie im Leben der einzelnen Ne: 
formatoren meijt dad eine oder das andre überwiegt, Feines 
aber leer ausgeht, fo ift es auch in der Gefchichte ihrer Vor⸗ 
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gänger: Goch iſt wichtiger für die Dogmengeſchichte, We: 
fel mit feinen Umgebungen für die Kirchengefchichte, befon- 
ders die Gefchichte der Firchlichen Sitte und Verfaffung, 
Weſſel mit der ihn umgebenden Gruppe für beides und zu— 
gleich für die Gefchichte der Wiffenfihaften; aber bei diefen 
Männern ſowohl, als bei den übrigen Untergeordneten wird 
man meift aud) etwas finden, was außer den bezeichneten 
Hauptpuneten, für andre Gebiete von Belang ift. Ne— 
ben der großen Wichtigkeit für Entwidelung des Geiftes in 
den höheren Regionen, namentlich in der Wiffenfchaft, hat 
die Reformation auch eine unermeßliche Bedeutung fir das 
fittlihe und religiöfe, überhaupt für das ganze geiftige 
Volfsleben. Auch diefes volfsthümliche Clement fehlt nicht 
in den Erfcheinungen, welche die Neformation vorbereiten, 
namentlidy finden wir es in religiöfer und fittlicher Bezie— 
hung in den Schulen der Myſtiker, in noch umfaffenderer 
Weife, mit lebendigem Intereffe für Volfsbildung, für 
Unterricht und Erziehung gepaart, bei den Brüdern vom 
gemeinfamen Leben. Beides, das Neformatorifche in der 
Myſtik und noch mehr, weil es noch eingreifender ift, im 
Snftitute des gemeinfamen Lebens und feinen Hauptrepräs 
jentanten, unter die auch Thomas von Kempen gehört, habe 
ich mit befonderem Fleiße, und, wie ich glaube, zuerft voll: 
ftändig und anſchaulich gefchildert. 

Der Stoff des ganzen Werkes vertheilt fich fo, daß 
im erften Bande vorzugsweife vom Bedürfniß der Neforma- 
tion mit Beziehung auf die herrfchenden Verderbniffe gehan: 
delt wird, im zweiten von den pofitiven Vorbereitungen und 
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Anſätzen zur Reformation. Und zwar beſteht jeder Band 
wieder aus zwei Büchern, deren jedes einen oder mehrere 
repräſentative Männer zum Mittelpuncte hat; im erſten 
Buche zeigt uns Johann von Goch die Nothwendigkeit der 
Reformation in Beziehung auf den inneren Geſammtgeiſt 
der Kirche, im zweiten Johann von Weſel und einige ſei— 
nem Kreife angehörigen Männer in Betreff ber befonderen 
Firchlichen Verderbniffe; das dritte Buch macht in den Brü⸗ 
dern vom gemeinfamen Leben, fowie in den nieder=- und 
oberdentfchen Myſtikern das practifche und populäre Hin— 
wirken auf die Reformation anfchaulid, und das vierte ftellt, 
in Joh. Weffel die ausgebildetfte reformatorifche Theologie 
vor der Reformation bar. Ic habe mit Goch begonnen, 
weil es fich bei ihm befonders um die Beurtheilung des in- 
nerften Geiftes und Weſens der Kirche im Ganzen handelt; 
als eine in ſich concentrirte, ruhige Natur lebt God vor= 
zugsweife in der Betrachtung und gibt wenig Stoff für die 
äußere Kirchengefihichte; dafür möge dann das Intereffe, 
das er für die Ausbildung der reformatorifchen Gedanken 
und Principien hat, entfchädigen; Weſel dagegen führt ſchon 
mitten ins kirchliche Leben hinein, und bei ihm haben wir 
auch noch mehrere andre Männer zur Schilderung gebracht, 
die fich wader in ber Kirche durchgefämpft haben; zugleich 
Fommt hier Manches zur Geſchichte der Univerfitäten und bes 
theologifchen Studiums in damaliger Zeit vor, was für die 
genauere Kenntniß jener Ülbergangsperiode nicht unwichtig ift; 
auch wird man, wie ich hoffe, den in einer Zugabe zum er= 
ften Bande enthaltenen Beitrag zur Aufhellung der Anfänge 
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des Bauernkrieges nicht ohne Theilnahme leſen. Ein er— 
höhtes Intereſſe jedoch verſpreche ich mir für den zweiten 
Band, theils wegen der reicheren Mannichfaltigkeit, theils 
wegen der größeren pofitiven Wichtigkeit der behandelten Per—⸗ 
fonen und Gegenftände: die Brüder vom gemeinfamen Les 
ben find eine der liebenswürdigften Erfcheinungen in der Ges 
ſchichte des geiftigen Lebens, Gerhard Groot und Thomas 
von Kempen nehmen ſchon durch ihre Namen allgemeine 
Theilnahme in Anfpruch, die deutſchen Myſtiker find in ih- 
rer Beziehung zur Neformation von hoher, bisher nody nicht 
zureichend gewürdigter, Wichtigkeit, und Weſſels Theologie 
braucht man auch nur oberflächlich zu Fennen, um ihn für 
den Vorgänger Luthers im eminenten Sinne zu halten. 
Man wird vielleicht dem Werke den Vorwurf machen, 
daß es Alles an Perfonen anfnüpft und, ftatt eine anges 
meffene Sachordnung zu befolgen, aus einer Reihe von 
Biographien befteht. Die Veranlaffung hierzu lag darin, 
daß es urfprünglich aus der Monographie über Weſſel zu dem 
größeren Ganzen erwachfen ift, als welches es gegenwärtig 
vorliegt. Es ſchien mir aber auch an fich zweckmäßig, die 
verfchiedenen Zeitrichtungen durch dad Medium von Perfön- 
lichkeiten zu fchildern, weil auf dieſe Weife Vieles concreter 
und lebendiger wird, als es auf einem andern Wege, der 
übrigens auch feine Vortheile haben Fann, zu werden ver: 
mag. Zudem ftellen die einzelnen Perfonen verfchiedene 
Denkweifen oder Modificationen derfelben Hauptdenkweife 
dar, fo daß fie, fich ergänzend, doch wieder ein Gefammtbild 
ber Zeit ausmachen. Was vielleicht mit größerem Rechte 
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getadelt werden dürfte, iſt die zu große Ausführlichkeit im 
Einzelnen; ich habe bei der Characteriſtik wenigſtens der 
Hauptmänner auch nach Vollſtändigkeit geſtrebt, ſo daß 
man nichts Weſentlicheres von ihnen oder über ſie vermiſſen 
ſollte. Hier könnte ich Manchem zu viel gethan zu haben 
ſcheinen und der Totaleindruck mag auch bisweilen darunter 
leiden; allein, da das Werk nicht bloß zur Lectüre, ſondern 
zur Benutzung, namentlich für die Männer vom Bach, ge: 
fehrieben ift, fo wird man mir biefen Fehler, der doch zu: 
gleich feinen Vortheil hat, wohlwollend nachfehen. Bei Ge⸗ 
lehrten dürfte e& dem Werke auch zur Empfehlung gereichen, 
daß auf mehreren Puncten Ungedrudtes oder feltene Druck⸗ 
ſchriften benugt werden Fonnten: namentlich ift dieß bei 
God, bei Johann von Wefel, bei Hans Behem, dem 
Vorläufer des Bauernfrieges, und jeßt auch bei Weſſel der 
Ball. Sch fage den verehrten Männern, die mir hierbei zu> 
vorfommend behülflich gemefen find, den Vorftehern der 
Bibliotheken zu Heidelberg, Garlöruhe, Münden, Darm: 
ftadt, Bonn und Emden, meinen aufrichtigften Danf. 
Die in den beiden Bänden — ber zweite wird-in Fürs 
zefter Friſt nachfolgen — gefihilderten Männer bilden eine 
zufammengehörige Gruppe: es find biblifch = reformatorifche 
Theologen des 14ten und 15ten Jahrhunderts, theils mehr 
practifcher und myſtiſcher, theils mehr wiffenfchaftlicher 
Art; infofern machen die beiden Bände ein gefchloffenes 
Ganze aus. Indeß ift hiermit der Gegenftand, die Cha- 
racteriftif der vorreformatorifchen Männer, auch nur in 
Deutfchland und den Niederlanden, nicht erfchöpft ; ich habe 
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daher auch mit Abſicht nicht geſagt: die Reformatoren vor 
der Reformation, ſondern nur: Reformatoren vor der Re: 
formation. Sollte die Darftellung Iheilnahme finden und 
Gott Leben, Kraft und Muße geben, fo Fönnte ſich auch 
noch eine weitere Fortfegung daran anfchließen. Vor der 
Hand wünfche ich dem, was ich für jegt liefern Fann, eine 
geeignete Aufnahme und\gefegnete Wirkung. 

Die evangelifche Theologie unferer Zeit droht nach 
zwei Seiten hin den chriftlich = reformatorifchen Standpunct 
zu verlaffen: die Einen haben den gefhichtlichen Grund, das 
Pofitive, Conerete, Lebendige aufgegeben und fich ganz dem 
Begriff, meift bem pantheiftifchen, in die Arme geworfen; 
die Andern, das Chriftlich = Pofitive mit Strenge fefthaltend, 
wollen baffelbe nur in einer beftimmten, firirten Formel ans 
erfennen und ermangeln bes Sinnes für Fortbildung, des les 
bendig reformatorifchen Geiftes; jene verleugnen das Stetige, 
diefe die Bewegung. Beide werden vielleicht geringes In: 
tereffe für ein Werk, wie das vorliegende, haben: die Bes 
grifffeligen werden darin zu viel Ballaft des Perfönlichen, 
individuellen und Subjectiven finden und „bie Entwidelung 
des Begriffs durch feine Momente” vermiffen; diejenigen, 
bie fi nur an das Gewordene und Fertige halten, dürften 
den Werdenden und feiner freien noch nicht unter die For— 
mel gebeugten Mannichfaltigfeit wenig Theilnahme fchenfen. 
Indeß darf uns biefe Ungunft der Verhältniffe in der gegen: 
wärtigen Theologie nicht hindern, fowohl das Wefen der 
Reformation in feiner ganzen gefihichtlichen Wahrheit zu er= 
forfchen und darzuftellen, als auch felbft in der Fortbildung 
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der Wiſſenſchaft an dem wahrhaft reformatoriſchen Stand⸗ 
puncte feftzuhalten. Es gibt vielleicht nicht Wenige unter 
den Zeitgenoffen, welche die Überzeugung hegen, daß wir 
uns am Vorabend einer neuen Reformation befinden. Ich 
will nicht leugnen — denn wer könnte dieß angeſichts der 
Zeichen der Zeit? — daß wir in einer für die nähere Zu— 
kunft ſehr entſcheidenden Übergangsperiode leben, in man— 
chen Zügen verwandt mit der Periode des 15ten Jahrhun⸗ 
derts; aber ob das, was uns zunächſt bevorfteht, eine Re— 
formation ift, die für unfre Zeit das leiften follte, was bie 
Iuther’fche und zwinglifche für das 16te Jahrhundert, wer 
möchte das zu behaupten wagen? Was bis jet als refor= 
matorifch verkündet worden, ift viel zu negativ, zu unges 
fhichtlih, für das tiefere Denken wie für das religiöfe 
Bedürfniß zu unbefriedigend, als daß es diefen Namen ver: 
diente. ine Neformation ift nie bloßes Zerftören, fon= 
bern immer ein durch aunvermeidliches Zerftören hindurch— 
gehendes Bauen; und da e8 am Xegteren, dem eigentlich 
Mefentlihen und Kernhaften, noch fehlt, fo feheint mir 
Fein anderes Heil, als daß, wer es vermag, fich mit Über: 
zeugung dem Standpuncte der Neformatoren anfchließe und 
auf demjelben, feft im Glauben und frei in der Wiffenfchaft, 
den Bedürfniffen unferer. Zeit entfprechend fortbaue, 
Heidelberg, den 18ten October 1841, 
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Allgemeine Ginleitung. Das Weſen der Reformation 
und ihrer Vorbereitung. 


Indem wir und anfchiden, von einigen bedeutenden refor: 
matorifchen Männern des fünfzehnten Jahrhunderts zu handeln, 
liegt und zunächft eine Verftändigung ob über das Wefen der 
Reformation felbfl. Denn dieß ift weder gleichgültig, weil 
die Beftimmung des Begriffes einen Einfluß übt auf die gefchicht- 
liche Darftellung; noch überflüffig, weil gerade über diefen Punct 
noch vielfach unrichtige, fowohl wiſſenſchaftlich verwirrende, als 
practifch verberbliche Meinungen verbreitet find. Es ift nichts ge: 
wöhnlicher — und wir finden dieß nicht bloß bei Gegnern, fon: 
dern auch bei einfeitigen Freunden der Reformation — ald daß 
man bie Reformation für etwas weſentlich Verneinendes, für eine 
bloße Befeitigung von Irrthuͤmern und Mißbrauchen halt, und fo: 
fort glaubt, da fich Irrthuͤmer und Mißbräuche jederzeit und überall 
vorfinden, man fönne auch zu jeder beliebigen Zeit und an jedem 
Ort eine Reformation machen. Hier iſt nun vor allem zu fagen, 
daß, was den Namen Reformation verdient, nicht gemacht werben 
kann, und was gemacht werden kann, das verdient nie den großen 
Namen der Reformation. Eine Reformation im höheren Sinne 
des Wortes ift immer ein maͤchtiges gefchichtliches Nefultat, der 
Durchbruch eines geiftigen Proceſſes, der ſich dur Sahrhunderte 
hindurchzieht, eine tiefgreifende, alles mit fich fortziehende Noth— 
wendigfeit, in welche der Einzelne wohl mit Freiheit eingeht und 
die auch durch große leitende Perfönlichkeiten verwirklicht wird, die 
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aber zugleich wefentlich ruht auf einem umfaffenden Gefammtgeifte, 
der nicht willfürlich hervorgebracht werben kann, fondern allmählig, 
aber aus innerem Lebensbedürfniß und mit-unmiderftehlicher Gewalt 
fich felbft bildet. In einem fo nachhaltigen geiftigen Bildungsproceffe 
wird aber vor allen Dingen ein belebender Mittelpunct, ein pofitiver 
Kern feyn, denn etwas bloß Negatives, der Zweifel, die Verwer— 
fung, das Beftreiten des Vorhandenen für ſich allein vermag die 
Geifter nicht im Großen und Ganzen zu einigen und auf Sahrhuns 
derte lang in Spannung und Bewegung zu feen. Nie kann fich, 
weder in der phyfifchen, noch in der fittlichen Welt, etwas Organi⸗ 
ſches und Dauerhaftes bilden, außer von einem in fich fruchtbaren 
Lebenskern aus, der, was fich der That nach an Reben aus ihm 
entfaltet, fehon der Kraft nach, wenn auch unentwidelt, in ſich 
faßt, und diefer Kern ift immer etwas Pofitives, indem er zunächft 
ſich felbft fest, und dann erſt, um Raum zur freien Entfaltung 
zu gewinnen, fi) Anderem entgegenfeßt, Fremdartiges, das ihn 
hemmen Eönnte, von fich hinwegbrängt. Diefes allgemeine Geſetz 
nehmen wir auch in jeder Erfcheinung wahr, die wir auf dem re= 
ligiöfen Gebiete mit Fug und Recht Reformation nennen. Eine 
Reformation ift Wiederbildung, Lebenswiederherftellung. In dem 
Begriff der religiöfen Lebenswiederherftellung aber liegen wefent: 
lich drei Momente: zuerft ift fie ein Zuruͤckgehen auf ein ſchon Ges 
gebenes, Urfprüngliches, denn die Reformation, die wohl zu un: 
terfcheiden ift von ber Religionsftiftung, von der primitiven Kir: 
&hengründung, will nicht etwas vollkommen Neues fchaffen, fon- 
dern fie will ein ſchon Gegründetes erneuern, fie bewegt ſich alfo 
immer auf einem beftimmten gefchichtlichen Gebiete und verliert ih: 
ren Character, wenn fie aus diefem Gebiete hinausgeht; fodann 
aber ift fie nicht bloß ein Zuruͤckgehen, Hinweifen auf das Urfprüng- 
liche, ein Erkennen beffelben und ein Verlangen darnach, fondern 
vor allem ein thatfräftiges Zuruͤckbringen deſſelben, eine erneuerte 
und erfolgreiche Einführung des als acht Anerfannten ins Leben; dieß 
vorzüglich macht ihr practifch = pofitives Wefen aus; fie ift eine 
große hiftorifche That, aber eine folche, die auf einem gegebenen, 
klar erfannten und im allgemeinen Bemwußtfenn anerkannten Grunde 
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ruht und eben darum felbft wieder die Grundlage bildet zu einer weis 
teren Entwidelung, zu einem geiftigen Neubau; endlich aber liegt 
es freilich. auch in der Natur der Reformation, daß fie Falfches 
befämpft und Beraltetes befeitigt,. daß, ihre Pofition zugleich in 
Oppofition umfchlägtz denn wenn fie Erneuerung eines Urſpruͤng⸗ 
lichen feyn foll, fo feßt das voraus, daß diefes Urfprüngliche im 
Laufe der Zeiten entftellt und verfälfcht worden ſey, und daß bie 
Berderbniffe deffelben entfernt werden müffen, und wenn fie freien 
Raum für ihre Neugeftaltung gewinnen will, fo muß fie das hem⸗ 
mende Beraltete bekämpfen und aufzuheben fuchen. Nie aber if 
eine Reformation, wenn fie rechter Art ift, ein bloßes Zerftören, 
fondern fie ift immer ein durch unvermeidliches Zerftören hindurch: 
gehendes Bilden. 

Daß diefe Beftimmungen, die zum Wefen der Reformation 
überhaupt gehören, auch in der Kirchenerneuerung des fechszehn: 
ten Sahrhunderts zum Vorfchein fommen, wird niemand leugnen. 
Diefe im engeren Sinne fo genannte Reformation ift ein Elar bes 
wußtes Zuruͤckgehen auf das Urfprüngliche des Chriftenthums und 
bewegt fich wefentlich auf chriftlichem Gebiete, fie führt nach Maaß⸗ 
gabe ihrer Erfenntniß durch eine Reihe großartiger Thaten diefes 
Urfprüngliche wirklich in das Leben ein, und fcheidet, um dafür 
Raum und Freiheit zu gewinnen, das Fremdartige mit Entfchie: 
denheit und Energie aus. Aber daß e3 zu einem folchen weltge: 
fchichtlichen Acte kommen konnte, zu einem Acte, an dem bie ges 
bildetften Völker Europas, namentlich die ernften, tiefen und Eräf: 
tigen Völker germanifcher Abkunft, und innerhalb diefer Völker 
wieder alle Stände, die Fürften und- der Adel, die Gelehrten und 
Künftler, die Bürger und Bauern Antheil nahmen, daß es ein Act 
wurde, der den MWendepunct der, Gefchichte aus der mittleren in 
die neuere Zeit und bis heute den Mittelpunct der gefchichtlichen 
Entwidelung der geiftigen Welt bildet, dieß ift nicht denkbar ohne 
ungeheure Vorausſetzungen. Cine weltgefchichtliche Erſcheinung 
dieſer Art muß, wie eine Riefeneiche, tiefe, weitverzweigte Wur⸗ 
zein haben, und einen feften Grund, aus dem fie hervorgewachfen 
if. Es verräth wenig hiftotifchen Sinn, hier alles aus Perföns 
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lichkeiten oder voruͤbergehenden Intereffen erklären zu wollen. Wohl 
find auch diefe Momente nicht außer Acht zu laffen; aber das wahr: 
haft Große, Allgemeine, Dauernde in der Gefchichte, geht aus an— 
dern, tieferen Gründen hervor. Die Perfonen machen. es nicht, 
fondern fie dienen ihm und fie find eben dadurch groß, daß fie dieß 
mit Elar bewußter Überzeugung und voller Entfchiedenheit des Wil 
lens thun, und um fo größer und einflußreicher, je mehr dieß bei 
ihnen der Fall ift. 2 | 

Soll eine Reformation überhaupt eintreten, fo tft zunaͤchſt 
auch ein Dreifaches erforderlich: es muß auf dem Gebiete, wo re— 
formirt werden ſoll, wirklich eine Corruption vorhanden; dad Be: 
dürfniß, Diefelbe zu befeitigen, muß allgemein empfunden und zum 
Bewußtfeyn gebracht; und das neue BVeffere, welches die Stelle 
des Veralteten einnehmen foll, muß in feinen Grundlagen vorbe: 
reitet feyn. Nur, wenn diefe Bedingungen erfüllt find, ift wirk: 
lich teformatorifche Zeit, und nur, wenn reformatorifche Zeit ift, 
nicht in irgend einem beliebigen Moment der Gefchichte, koͤnnen 
wahre NReformatoren auftreten, denn nur unter biefer Voraus— 
feßung haben fie durchgreifenden Erfolg. 

Daß im Laufe der Jahrhunderte vor unferer deutfchen und 
ſchweizeriſchen Kirchenverbefferung eine Verderbniß des chriftlichen 
Glaubens und Lebens um fich gegriffen hatte, dieß nachzumeifen, 
koͤnnte die Aufgabe eines befonderen Werkes feynz Beiträge zu dies 
fer Nachweifung werden im Berfolg unferer Darftellung vielfach 
vorfommen; bier wollen wir nur das Allgemeinfte zufammenfaf: 
fen. Das Chriftenthum trat in die Menfchheit als ein neues Le— 
bensprincip ein, als ein frifcher fchöpferifcher Geift, der in fort: 
laufender gefchichtlicher Entwidelung bie Voͤlker durchdringen und 
regeneriren follte; es war zundchft etwas rein Innerliches, ein fe 
ſtes, alles überwindendes Bewußtſeyn ber durch den Erlöfer erneuer= 
‚ten Gemeinfchaft mit einem väterlich gnaͤdigen Gott und ein aus 
diefem Bewußtſeyn, dem lebendigen Glauben, heraus fich ent: 
widelndes Leben der Liebe und der freieften Sittlichfeit. Diefer 
innerliche Glaubendgeift aber, wenn er nicht zerfließen, wenn er 
ſich in der Menfchheit mit einer gewiffen Stetigfeit erhalten und 
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durch die Stürme ber Zeiten hindurchdringen follte, mußte ein Ge: 
faß haben, er mußte ſich, wie dieß zugleich in der Natur des lebens: 
Eräftigen Glaubens liegt, einen Leib anbilden. Der Leib des durch 
Ehriftum der Menfchheit eingepflanzten Geiftes ift die Kirche. Die 
Kirche ging mit Nothwendigkeit aus dem Gemeinfchaft ftiftenden 
Weſen des Chrijtenthums hervor und war unentbehrlich für feine, 
von dem Urheber felbft und dem großen Apoftel der Heiden vorge: 
zeichnete, weltumfaffende Beftimmung. ine Kirche ift aber nicht 
denfbar ohne ein äußerliched Subftrat, ohne eine beftimmte Form der 
Lehre, des Gottesdienftes, der Verfaſſung. Für alles dieß waren 
nun zwar im Evangelium die Principien, die Grundlagen gegeben, 
aber nicht die Ausführung, die Beftimmungen im Einzelnen. Dieß 
follte das freie Werk der von dem Geifte des Chriftenthums felbft 
erleuchteten und durchdrungenen Menschheit feyn. Hierbei lag es 
in ber Natur gefchichtlicher Entwidelung, da die Elemente für die 
firchliche Geftaltung nicht aus der Luft gegriffen werden Fonnten, 
daß man gewiſſe Beftandtheile des ſchon vorhandenen, alfo des juͤ— 
difchen und zum Theil auch des heidnifchen Lebens, des religiöfen, 
des wiffenfchaftlichen und des politifchen, benußte. So entftand 
die Lehrentwidelung unter einem relativen Einfluß befonders ber 
heidnifchen Bildung, die Geftaltung des Eultus und der Verfaf: 
fung unter Affimilation befonderd der jüdifchen Gemeinfchaftsfor: 
men. Dieß war ein naturgemäßer Proceß, unverwerflich, fo large 
nur Analoges in die Geftaltung der chriftlichen Gemeinfchaft in 
allen ihren Beziehungen aufgenommen wurde und ber in ihr le: 
bende Geift mächtig genug war, den folchergeftalt gebildeten Leib 
zu beberrfchen und zu befeelen. Aber es trat ein Zeitpunct ein, wo 
dieß nicht mehr der Fall war. E3 drang durch Vermiſchung und 
Verwechſelung des alt» und neuteftamentlichen Standpunctes und 
durch eine gewiffe Übermacht heidnifch=philofophifcher Bildung auch 
Fremdartiges ein, und ald vermöge ber Erhebung des Chriften- 
thums auf den Faiferlichen Thron die Maffe der Heiden in die 
Kirche Fam, war dem Einbruch heidnifcher Elemente nicht mehr zu 
wehren; es bildete ſich ein Leib der Kirche, der nicht mehr wahr: 
haft vom Geifte ded Evangeliums dominirt wurde. 
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Dieß zeigte fich in den drei Grundbeftandtheilen, welche das 
firchliche Leben conftituiren, in der Lehre, der Berfaffung und dem 
Cultus. In der Lehre gefchah ed durch den Einfluß hellenifcher 
Philofophie und heidnifcher Denkweife überhaupt, daß das Chris 
ſtenthum, welches Religion ift, einem guten Theile nah in Me: 
taphyſik und Speculation umgewandelt, und daß dad Evangelium 
von der Erlöfung durch Chriftum zu einer Lehre von der Selbſter⸗ 
löfung durch Werke wurde; in der Verfaſſung, daß vermöge der 
Verwechfelung des alt: und neuteftamentlichen Standpunctes die 
urfprüngliche Idee von einem allgemeinen geiftlichen Priefterthume 
der Chriften durch die Vorftellung von der Nothwendigfeit eines bes 
fonderen Priefterftandes verdrängt wurde; im Eultus endlich, hier- 
mit genau zufammenhängend, weil der Priefter auch ein wirkliches 
Opfer darzubringen haben muß, daß an die Stelle jened einfach) 
herzlichen Gottesdienfted und der Liebesmahle der erften Chriften 
diejenige Geftaltung des Abendmahls trat, welche daffelbe als ftets 
erneuerte Opferung des geiftig und leiblich gegenwärtigen Gott: 
menfchen behandelt. Die Hinüberpflanzung des Chriftenthums 
vom Gebiete der Religion auf das der Speculation und Metaphyſik 
mit Hintanfegung der practifchen Seite finden wir zuerft in der 
morgenländifchen Kirche, aber diefelbe Richtung fegt fich dann un: 
‚ ter dem Hinzutreten neuer Elemente in der abendländifchen Scho— 
lafti anfänglich belebend und großartig geftaltend, aber allmählig 
in Formeln erftarrend bis auf einen Punct fort, wo nothmwendig eine 
Fraftige Gegenwirfung eintreten mußte, wenn ſich das Chriftenthum 
nicht aus dem Leben ganz in den Begriff, aus der Gemeinde in den 
Bereich der Schule zuruͤckziehen follte. Die Verwandlung des Evans 
geliums der Gnade in eine Lehre von der Befeligung durch außeres 
Thun tritt am ausgeprägteften auf dem Gebiete der abendländifchen 
Kirche im Pelagianismus hervor; fie wird zwar von der Kirche 
öffentlich verworfen, aber fie wuchert fomohl im Morgenlande, wo 
fie alte Wurzeln hatte, ald im Abendlande, wo ihr Möndhthum 
und Scholaftif zu Hülfe kamen, mächtig fort und es entwidelt fich 
aus ihr ein mannichfaltiges Verderben: die Vorftellung von der 
Berdienftlichkeit der Tugend: Werfe, dad Dogma vom Schabe ber 
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Verdienfte, dad ganze Ablaßwefen, vielfache Ausartungen des 
Moͤnchthums, überhaupt aber die ganze Auffaffung des Chriften: 
thums ald einer Gefegeölehre, die Ruͤckverwandlung des Evange: 
liums in eine freilich nicht bloß den Juden, fondern allen Völkern 
gegebene Sagung. Die Entftehung eines gefonderten, an und für 
ſich heilig und göttlich geachteten Priefterftandes in der Kirche, befon= 
ders vom Abendlande ausgehend, bringt nach innen eine völlige 
Veränderung der geiftigen Stellung der Chriften in ihrer Beziehung 
auf Gott und den Exlöfer hervor, nad) außen aber erwächft daraus 
das ganze Syftem der Hierarchie und des Papſtthums, welches fich 
an die Stelle des urfprünglichen Gleichheitsverhältniffes der chrift- 
lichen Gemeinden fest. Die Opferidee im Abendmahl endlich wird 
der Mittelpunct jenes ganzen geheimnißreichen und glanzvollen Gul- 
tus, der zwar, fo lange ein lebendiges Bewußtfeyn feiner Bedeu: 
tung in den Gemüthern war, mächtig ergriff und imponirte, aber 
bald auch in leere Form ausartete, den Dienft des Geiftes und des 
Herzens verbrängte und die dem Chriftenthbum fo wefentliche Heils: 
belehrung völlig in den Hintergrund treten ließ. | 
Zum Theil fhon in diefer Geftalt Fam das Chriftentyum zu 
den germanifchen Voͤlkern. Sie konnten darin feine.Entftellung er: 
bliden, denn fie wußten es nicht anderd. Cie hatten auch in die: 
fer Schale den Kern des Evangeliums, ja es war für fie in ihrem 
noch) roheren Zuftande ein Bebürfniß, durch die Hierarchie erzogen, 
durch ein Gefeß gezügelt, durch einen finnlich=reichen Cultus erregt 
und mit der Ahnung himmliſcher Geheimniffe erfüllt zu werden. 
Sie gingen alfo nicht nur in diefer Richtung fort, fondern unter 
ihnen Fam fie erft zur vollftändigen Ausbildung. Die Hierarchie, 
das Papftthum, die Scholaftif, der ganze phantafievolle Gultus 
entwickelten ſich unter diefen Nationen zur höchften Blüthe. Aber 
es lag in ihrer innerften Natur auch eine wefentlich entgegenftre: 
bende Macht, das Princip der Innerlichkeit, der Selbftvertiefung, 
der geiftigen Freiheit und Selbftändigfeit. . Diefes Princip ift dem 
Chriſtenthum nach feinem urfprünglichen Character aufs innigfte 
verwandt, ja es wohnet ihm unabtrennbar ein, fo daß man fagen 
kann, diefe Völker waren von Haus aus fir das Chriſtenthum und 
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das Chriſtenthum für fie prädeftinirt, fie waren zur Praftigften und 
volleften Entwidelung des chriftlichen Geifted beſtimmt; fobald fie 
daher auf der einen Seite zu höherer Selbftändigfeit und Bildung 
herangereift waren und auf der andern Seite eine Kunde unter ih» 
nen auftauchte von dem urfprünglichen Weſen der chriftlichen Wahr: 
heit, mußte gerade auch von ihnen eine Reaction auögehen gegen 
die VBeräußerlichung des Chriſtenthums, gegen feine Verfnöcherung 
in Dogmatismus und Gefeglichkeit, gegen den Mißbrauch deffel- 
ben zur Priefterherrfchaft. Nicht ald ob nicht ganz Europa an dies 
fer Reaction Theil genommen hätte, aber der Feuerherd derfelben 
ift offenbar unter den germanifchen Stämmen, die Entfcheidung 
erfolgte in Deutfchland und es war, man darf wohl fagen, ber 
deutfchefte Mann unter den Deutfchen, der an ber Spike dieſer 
ebenſo chriftlichen als nationalen Bewegung ftand, 

Indeß bis es dahin kommen konnte, war eine lange Borbereis 
tung, ein durch Sahrhunderte ſich hindurchziehender gefchichtlicher 
Proceß erforderlich. Mängel und Entftellungen des Chriſtenthums 
waren da; aber fie mußten als folche auch erkannt und gefühlt wer: 
den. So etwas fommt aber nicht mit einem Schlag ind Bewußt: 
feyn, fondern nad) und nad, von verfchtedenen Seiten. Die Kirche 
ift ein fehr complicirter Organismus, fie hat eine innerliche und 
eine außerliche Seite, fie faßt in fi) Lehre, Leben, Verfaſſung und 
Cultus in vielfältiger Wechfelbeziehung. Dieß alles geht zwar aus 
und wird beftimmt von einem Mittelpuncte, von dem in der Kirche 
herrfchenden Geifte, fo daß, wenn der Geift gefund ift, e8 auch 
feine verfchiedenen Kundgebungen im Firchlichen Leben find, und 
wenn ber Geift leidet, auch die außere Geftaltung der Kirche mehr 
oder weniger krankhaft iftz aber zu dem innerften Geifte ber Kirche 
hindurchzubringen und von da aus bie Erfcheinungen zu würdigen, 
ift nur dem tiefer blifenden, geübteren Auge gegeben; das minder 
geübte dagegen wird zunaͤchſt bei den aͤußeren Kormen bed kirch— 
lichen Lebens ftehen bleiben. Daher ging die Oppofition zunächft 
vom Außerlichen aus und drang erft flufenweife zum Innerlichen 
vor, bis fie fich zuleßt gegen das Verberben im Gefammtgeifte der 
Kirche richtete. Das Außerlichfte, jedem ind Auge Fallende ift der 
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Gultus. Daher fehen wir zuerft einzelne Männer und kleinere Par: 
teien in wohlgemeintem, aber oft ftürmifchem Eifer, gegen die im: 
mer mehr heranwuchernde Fülle der Gerimonien und des kirchlichen 
Schmudes und gegen die falfche Werthſchaͤtzung der Außeren reli- 
giöfen Handlungen auftreten, um dagegen einen innerlichen, fitt: 
lichen Dienft Gottes, die Taufe des Geiftes, das Gebet des Her: 
zens, das einfach Innerliche und Practifche des Chriftenthums gel: 
tend zu machen. Auf dieſem Wege finden wir einige Eleinere 
Secten in Frankreich und Deutfchland fchon im elften Jahrhundert, 
von der Kirche gewöhnlich als Manichder gebrandmarkt, befonders 
aber die fihon gewaltiger hervortretenden Petrobrufianer und Hen— 
ricianer. Die damalige Geftaltung des Cultus aber hatte ihre 
Hauptgrundlage in ber hierarchifchen Verfaffung der Kirche, und 
da gerade in diefer Zeit die Hierarchie immer mächtiger und drohen: 
der wurde, fo mußte die Oppofition gegen die Form ded Gottes: 
dienftes nothwendig weiterführen zur Oppofition gegen die herr: 
fchende Hierarchie und die allgemeinen Zuftände der Kirche, auf 
denen diefelbe ruhte. Diefe Richtung wird befonders vertreten 
durch Arnold von Brefeia, durch die Parteien der Albigenfer, in 
Deutfchland zum Theil durch die Stedinger. Die Hierarchie aber 
wied wieder hin auf den ganzen Zuftand des chriftlichen Lebens 
überhaupt; denn fie ſchien in ſolcher Bedeutung nur möglich, wo 
die Chriftenheit im Ganzen von ihrer urfprünglichen Richtung und 
Beftimmung abgefallen war; man verfuchte alfo nun das chrift- 
liche Leben überhaupt auf feine erfte Reinheit, auf die apoftolifche 
Einfalt und Würde zurüczuführen; das Apoftolifche wurde das 
Lofungswort der mit der Kirche unzufriedenen Parteien, es bildete 
ſich ein eigener Orden der Apoftelbrüder, befonders aber fehen wir 
diefe Tendenz auf eine ſehr reine und erfolgreiche Weife von den 
MWaldenfern durchgeführt. "Sobald man aber den Blid auf das 
Apoftolifche richtete, mußte man auch auf die bisher im Dunkel ge: 
haltene Schrift zuruͤckgehen, und fie als Richtſchnur des chriftlichen 
Lebens geltend machen, Dieß zeigt fich ſchon bei den Waldenfern 
und von ba an bei allen, die es mit der chriftlichen Frömmigkeit tie⸗ 
fer und ernfter nehmen. Das Zuruͤckgehen auf bie Schrift führte 
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dann zuletzt nothwendig zum Innerlichſten der Oppofition, zum 
Miderfpruch gegen die herrfchende Lehre. Eben damit aber erhob 
fich zugleich die Oppofition aus dem Kreife des Volkes, in dem fie 
ſich bisher hauntfächlich gehalten hatte und zog in die höheren Re: 
gionen ein, in das Gebiet der Theologie und der Wiffenfchaft über: 
haupt, denn die Theologen und Gelehrten waren ja vorzugsweife 
auf Schriftforfhung und Ausbildung der Lehre gewiefen. Nun 
traten alfo Männer, wie Wiflef, Huß, Hieronymus von Prag, 
mehrere große franzöfifche Theologen und Diejenigen auf, mit 
denen wir uns befonders befchäftigen werden. Diefe Männer zeich: 
nen fich dadurch aus, daß fie, von dem Mittelpuncte des Geiftes 
und der Lehre ausgehend, nicht bloß einzelne Gebrechen, fondern 
den ganzen verderbten Zufland der Kirche ind Auge faflen, daß fie 
den Grund davon nicht in Außerlichkeiten und befondern Mißbraͤu⸗ 
chen, fondern im geiftigen Sefammtzuftande der Kirche finden und 
daher auf Erneuerung des Geiftes und Lebens in allen feinen Rich-, 
tungen hinarbeiten, und daß fie dieß bei lebendigem Eifer doch mit 
Befonnenheit und gründlicher Sachkenntniß thun. Da nun un: 
terdeffen im Laufe von vier Jahrhunderten der Widerfpruch fich ge: 
gen alle verfchiedenen Seiten des Firchlichen Berderbniffes erhoben 
hatte und der Geift der Oppofition durch alle Glaffen von den Niedrig: 
ften bis zu den Höchften und Gelehrteften durchgedrungen war, 
troß dem aber Feine ernftlihen Anftalten zu gründlicher Verbeſſe— 
rung wahrgenommen wurden und ber Klerus zum Theil immer tie: 
fer ſank, fo konnte und mußte es gefchehen, daß das Verlangen 
nach Reformation eine öffentliche Angelegenheit, eine Volksſache 
im volleften Sinne ded Wortes wurde, daß die großen abenblän: 
difchen Concilien vorzugsweiſe und eifrigft im Angefichte von ganz 
Europa ſich damit befchaftigten, daß die Reichötage vielfach und 
immer dringender auf diefen Punct zuruͤckkamen, daß endlich von 
dem Rufe nad) einer Verbefferung der Kirche an Haupt und Glie: 
dern ganz Europa wieberhallte. Dieß ift weltkundiges Factum und 
dieſes Factum mußte feine guten Gründe haben. Es ift fein Zwei⸗ 
fel: das Bebürfniß der Reformation war da, ed wurde tief, nach: 
haltig und allgemein empfunden; die negative Bedingung, unter 
der eine Reformation eintreten konnte, war erfüllt. 


u r 
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Aber es war auch, und noch weit mehr, ein Pofitives erfor: 
derlich,, die vorbereitende Grundlage zu dem, was nun durch bie 
Reformation wirklich ind eben zu treten beftimmt war. Der Geift, 
der durch die Reformation neu ausgegoffen werden und auf das 
Ganze übergehen follte, mußte wenigftens in Einzelnen und in 
Eleineren Kreifen fchon vorhanden feyn, die reinere Auffaffung des 
hriftlichen Glaubens, von der aus aud) das Leben fich neu geftalten 
follte, mußte fich fchon wirklich in beftimmten Lebenebildungen an: 
gefegt haben, aus denen dann, wenn auc) nicht in aͤußerem, doch 
in innerem gefchichtlichen Zufammenhang die reformatorifche Theo: 
logie hervorging. Auch daran fehlte es nicht. Das, was das 
Eigenthümliche in der Überzeugung und Tendenz der Reformatoren | 
ausmacht, obwohl es bei ihnen fubjectiv faft durchgängig den Cha⸗ 
racter des Driginellen und aufs vollftändigfte den Character des 
Selbfterlebten hat, war doch nicht abfolut neu; die Grundelemente 
dazu lagen im befferen Geifte der Zeit und waren von hervor: 
ragenden Männern fehon bis zu einem hohen Grad ausgebildet; 
der Beruf der Reformatoren beftand nur darin, Diefe Elemente in 
dem rechten, alles beherrfchenden Mittelpuncte des lebendigen Glau— 
bens Flar und überzeugend zufammenzufaffen, das, was vorher 
nur Munfch und Gefinnung gewefen, durch mächtige Thaten ins 
Leben einzuführen, und bie befjere Theologie Einzelner zur Grund: 
lage der Überzeugung einer großen Gemeinfchaft zu machen. 

Als die legte, alles unter fich befaffende Grundlage der Re: 
formation fönnen wir die Überzeugung betrachten: das Heil fommt 
nicht von Menfchen, fondern von Gott; die Grundrichtung, in der 
wir alle Reformatoren begriffen finden, concentrirt fich darin, alles 
Menfchlihe, möge es auch durch Überlieferung noch fo ehrwürdig 
feyn und in der Kirche noch fo hoch flehen, niederzubeugen vor Gott 
und Chriſto, Gott und dem Erlöfer allein die Ehre zu geben, und 
aus dem chriftlichen Glauben und Leben alles auszufcheiden, was 
mit der Ehre Gottes und feines Wortes zu flreiten fchien, das uns 
mittelbare oder nur durch Chriftus ald den einigen und ewigen ho: 
hen Priefter vermittelte Verhältnig des Menfchen und der Gemeinde 
zu Gott wieder herzuftellen. Diefe Richtung finden wir auch bei den 
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Vorläufern und zwar in der zwiefachen Beziehung der chriftlichen 
Erfenntniß und des chriftlichen Lebens, fo daß auch bei ihnen fchon 
das formelle wie dad materielle Princip der Reformation deutlich 
bervortritt. Dasjenige namlich, was durch diefe Männer beftimm: 
ter und allgemeiner zur Anerkennung gebracht wird, ift einerfeits 
die Nothwendigfeit, aller menfchlichen Lehre und Überlieferung ges 
genüber auf die Schrift ald das lautere Wort Gottes zuruͤckzugehen 
und auf der Grundlage des richtig ausgelegten Gotteswortes und 
deö lebendig angeeigneten Borbildes der apoftolifchen Urkirche den 
Zuftand des chriftlichen Glaubens und Lebens im Einzelnen und im 
Ganzen reiner und freier zu geftalten, und andererfeitd die alles 
religiöfe Denken und fittliche Streben durchdringende Gewißheit, 
daß voller Friede mit Gott und wahre Seligfeit nicht entfpringe 
aus irgend welchem menfchlihen Thun oder aus Firchlichen Wer: 
fen, fondern allein aus der in Chriſto geoffenbarten, in lebens: 
Eräftigem Glauben aufgenommenen göttlichen Gnade; daß ber 
nächte und allein fichere Meg zu Gott nicht die Kirche und ihre, 
von menfchlichen Zuthaten nicht freie, Satzung, fondern Chriftus, 
der Erlöfer und Verföhner, und fein freimachender, in alle Wahr: 
heit und Heiligung leitender Geift fey. An diefe Grundlagen, die 
wir bei fämmtlichen Vorläufern der Reformation finden, fchloß fich 
alles Übrige an. Dieß wird die ganze nachfolgende Darftellung 
fo vollftändig nachweifen, daß es hier nicht weiter ausgeführt zu 
werden braucht. Nur darauf wollen wir hier noch aufmerffam 
machen, was in jedem ber einzelnen Männer, die wir fchildern 
werben, vorzugsweiſe zur Anfhauung kommt. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß wir das, was das Cha: 
racteriftifche der Reformatoren ausmacht, auch bei ihren Borläufern 
finden, -zwar nicht in derfelben Fülle, Vereinigung und Harmonie, 
denn fonft wären fie felbft eigentliche Reformatoren, aber doc) in 
gewiffen Maaße und von gewiſſen Hauptfeiten, denn eben dadurch 
find fie Vorbereiter der Reformation. Wenden wir dieß im Einzelnen 
an, fo erhalten wir eine zwiefache Eintheilung. Bei den Neforma: 
toren tritt und entgegen und zwar, je allgemeiner einflußreich fie find, 
defto mehr eine vollfommene Einheit und Durchdringung der Überzeus 
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gung und ber That, des theologifchen Denkens und des Firchlichen 
Handelns. Daffelbe finden wir beziehungsweife auch bei ihren 
Borgängern, aber mit dem Unterfchiede, daß bei den einen bas 
kirchliche Handeln, bei den andern das theologifche Forſchen ein Über- 
gewicht hat; jene erfleren wirken mächtiger und aufregender und ihr 
Leben hat mehr dramatiſches Intereffe; diefe legteren halten fich ftiller 
und in engeren Kreifen, aber ihre Erfcheinung hat mehr theplogifche 
Bedeutung; jene haben im Kampfe gegen eine herrfchende Über: 
macht oft etwas Ercentrifches, dieſe find mehr concentrifch und in= 
nerlich; zu den erfleren gehören Huß, Hieronymus von Prag und 
Savonarola, zu den andern Johann von God, Johann von We 
fel und Johann Weſſel. Wir haben es hier mit diefen ruhigen 
und nad) innen wirkenden theologifchen Vorgängern der Reforma: 
tion zu thun, die vorzugsweife, wenn wir die Niederlande mit in- 
begriffen denken, Deutfchland angehören und ſich ihrem ganzen 
Weſen nach ald germanifche Naturen erweifen. Unter diefen aber 
läßt fich eim weiterer Unterfchied machen nad} folgendem Gefichts: 
puncte: die Reformatoren vereinigen das Thetiſche und Antitheti- 
fhe, Pofition und Oppofition in fehöner Gleichmäßigfeit. Auch 
diefes zeigt ſich bei ihren wahren Vorgängern, jedoch fo, baß bei 
den einen die pofitive Begründung, bei den andern das Polemi- 
ſche überwiegt; das erftere ift der Kal bei Johann von Goch, das 
andere bei Johann von Wefel, die meifte Gleichmäßigfeit beider 
Elemente aber zeigt fich bei Johann Weſſel. Endlich fönnen wir 
fie noch nad) einer andern Beziehung unterfcheiden. Das, was 
durch die Reformation im Gegenfaß gegen die fcholaftifche Periode 
ſich geltend machte, war eine lebendige Schrifttheologie. Zu dies 
fer Schrifttheofogie aber führte im Allgemeinen ein zwiefacher Weg, 
ein vorzugsweife wiffenfchaftlicher und ein vorzugsweife practifcher, 
der Weg der Schule und ber bes Lebens; der erſtere wurbe ange: 
bahnt negativ durch die Bekämpfung und Verdrängung der Scho: 
laftit, pofitiv durch Erneuerung des Studiums der alten Sprachen 
und Literatur und durch die Herftellung eines nicht auf der Kirchen: 
und Schultradition, fondern auf dem reineren Grunde der Schrift 
ruhenden theologifchen Denkens; ber andere wurde angebahnt durch 
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die reinere practifche Myſtik und überhaupt durch die von einem le— 
bendigen Schriftgebrauch ausgehenden religiöfen Anregungen unter 
allen Ständen, befonderd auch unter dem Volke. So können wir 
die Vorgänger der Neformation, um von unten aufzufleigen, ein= 
theilen in populär anregende und belebende, wie Gerhard Groot 
und die Brüder des gemeinfamen Lebens, practifchmuftifche, wie 
Thomas von Kempen, gelehrt philologifche, wie Agricola, Neuch- 
in und Erasmus, und eigentlich theologifche, wie Johann von 
Goch und Johann Weſſel. Diefe Männer nun mit Ausnahme der 
philologifchen Vorbereiter werden wir hier fchildern, je nach ihrer 
Bedeutung für die Reformation mehr oder minder ausführlich. Und 
zwar in ber Weife, daß wir im erften Theile Johann von Goch 
und Johann von Wefel fammt den Männern ihrer Umgebung, die 
zum Theil auch fehr bedeutend find, zufammenfaffen, den zweiten 
Theil aber dem Johann Weffel, als dem theologifh Gewichtooll- 
ften, ganz widmen mit Hinzuziehung der Brüder vom gemein= 
famen Leben, aus deren Schule er hervorgegangen. Durch Jo— 
hann von Goch wird und befonderd das Beduͤrfniß der Reforma— 
tion in Beziehung auf den gefammten Geift und Zuftand der Kirche 
anschaulich und die Principien der vorreformatorifchen Theologie 
von practifcher Seite; in Johann von Wefel zeigt ſich uns haupt- 
fachlich die Polemik gegen die Verderbniffe der Geiftlichkeit und des 
Ablaßweſens; Johann Wefjel gibt und das Bild eines vorrefor- 
matorifchen Theologen in der umfaffendften Bedeutung. Nehmen 
wir noch die Brüder vom gemeinfamen eben hinzu, fo vergegen- 
wärtigt fi) und auch das populare Hinwirken und bie practifch- 
myſtiſche Vorbereitung auf die Kirchenverbefferung, und es wür: 
den dann nur die philologifchen Vorarbeiter hinzuzunehmen feyn, 
um diefe Darftelung vollftändig zu machen; aber diefe find, und 
zwar namentlich auch in neuerer Zeit, fo vielfach gefchildert, daß 
wir fie billig übergehen mögen. Wir beginnen alfo unfere Be: 
trachtung mit Sohann von Goch. 


GErftes Bud. 


——-. 


Johann von God 


oder 


das Bedürfniß der Reformation in Beziehung auf den 
berrfchenden Gefammtgeift der Kirche. 


t 


Pr 


Johannes Gocchius, vir singulari eruditione, ac 
suo tempore nulli secundus, libertatis chri- 
stianae propugnätor acerrimus, interpres le- 
gis evangelicae diligentissimus,, hunc nocturna 
versate manu, versate diarna. 
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Eriter Theil. 


Das Leben des Johann von Goch und fein 
theologifcher Standpunct im Allgemeinen. 


Erftes Hauptftück. 
Lebensumftände. 


Um das Verderben der kirchlichen Gemeinfchaft in feinem tie: 
feren Grunde und die wahren Heilmittel Dagegen zu erkennen, dazu 
gehörten ernfte, innerliche Männer von entfchiedener, Elarer, con: 
centrirter Frömmigkeit. Ein folder war God. Die Richtung 
feines Geiftes ging mit voller Energie auf das Göttliche, aber nicht 
fomohl, wie eö bei practifchen und prophetifchen Männern der Fall 
zu feyn pflegt, um es unmittelbar dem Leben einzuprägen, ſon⸗ 
dern mehr auf eine in fich gefammelte, ruhig befchauliche Weife. 
Bon feinem Leben ift daher wenig zu fagen: es fommen barin 
ſtarke aͤußere Veränderungen nicht vor; es verfloß in frommer Bes 
trachtung und theologifchem Denken als ein gottgeweihtes Stille: 
ben, ungefähr wie dad bes Thomas von Kempen. Aber e8 war 
nicht ohne reiche Frucht für die Mit und Nachwelt. Dieß wird 
die Darftellung feiner Theologie zeigen. Das Wenige aber, was 
von feinen Lebenöverhältniffen überliefert ift oder von und vermus 
thet werben kann, befteht in folgendem. 

Sohann Pupper wurde zu Anfang des A5ten Jahrhun⸗ 

2 * 
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derts in dem Städtchen Goch im Clevifchen geboren). Won fei 
nem Familiennamen Pupper feheint er felbft wenig Gebrauch ge: 
macht zu haben, dagegen wird er nach der Sitte der Zeit gewoͤhn⸗ 
lich nach feinem Geburtöorte Johann von Goch genannt. Die 


Familie, aus der er ſtammte, ift und nicht näher bekannt; vor: 


nehm mag fie nicht gewefen feyn. Ebenfo wenig wiffen wir et: 
was Beftimmtes über feine Sugendbildung. Wir fönnen die Luͤcke 
nur duch Vermuthungen ausfüllen. Goch zeigt fich in feinen 
Schriften als einen Mann von nicht gewöhnlicher theologifcher Bil- 
dung: er ift mit der Schrift vertraut, in ben lateinifchen Kirchen: 
vaͤtern, namentlich Hieronymus und Auguftinus belefen, mit den 
Lehren der fcholaftifchen Theologen, befonderd des Thomas und 
feiner Schule, wohl bekannt, er befißt zugleich eine große Sicher: 
heit in der Beftimmung der Begriffe und Gewandtheit in deren 
bialectifcher Entwidelung. In der gangbaren Sprache der Ge: 
lehrten brüdt er ſich, wenn auch nicht glänzend 2), doch gut und 
klar und mit vorzüglicher Präcifion aus, er verfucht fogar eigen: 


1) Zwar bezeichnet Geöner (Biblioth. belg. p. 714.) unfern God als 
Brabänter, Fabricius (Biblioth. lat. med. et inf. aet. t. IV. p. 228.) 
als Belgam, und Guicciardini (Description de tous les Pais-.bas. 
Arnh. 1613. p. 214), nebft Gerius (in dem Anhang zu Cave hist. litt, 
t. II. p. 187.) alö Mechliniensem; allein die conftente Benennung von God 
und die zuverläffigiten alten Angaben deuten auf das Städtchen Goch als Ge- 
burtöort bin, Die Verlegung der Geburtöftätte nad Mecheln entfprang daraus, 
daß God in diefer Stadt einen großen Theil feines Lebens zubrachte. Belgam 
nennt ihn Zabricius wohl nur überhaupt ald Niederländer. Die Stadt Goch liegt 
im Herzogthum Gleve nit weit von der Stadt Gleve felbft, oberhalb Gennody 
an dem Flüßchen Niers. Sie gehörte zu der Zeit, da God geboren ward, den 
Herzogen von Geldern, wurde aber im 3. 1473 dem Haus Gleve, zur Ent 
Thädigung für Kriegsausgaben eigenthümlich überlaffen. Es wurde damals, 
weil die Bürger fih nicht zur Huldigung verftchen wollten, ein (jest vermüfte 
tes) Kaftell angelegt. Im I. 1599 und 1622 wurde die Stadt von den Spa— 
niern, 1625 von den Holländern erobert, Gegenwärtig gehört fie zur preußis 
[hen Rheinprovinz. 

2) Au Grapheus, fonft ein großer Verehrer Gochs, fagt von ikm 
in einer Vorrede: Mirabar, id aetatis hominem , tametsi szilo incultiori, 
tamtum potuisse. /9alch Monim. med. aev. vol. II. fasc. 1. Praef. 
p- XI. 
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thuͤmliche Etymologieen, und zeigt fich überhaupt als ein nach 
Maaßgabe der Zeitverhältniffe tüchtiger Gelehrter. Dieß alles fest 
Schule voraus. Es kann feinem Zweifel unterworfen feyn, daß 
Goch gute Bildungsanftalten befuchte. Es frägt fih nur, welche? 
Über die Schule, der er den erften Unterricht zu verdanken haben 
mochte, fehlt es uns ganz an ficheren Spuren. Es liegt indeß nicht 
ferne, anzunehmen, daß e8 eine Anftalt der Brüder vom 
gemeinfamen Leben war. Die Fraterhäufer und ihre Schul: 
einrichtungen waren damals weit in Nieberbeutfchland verbreitet. 
Der Geift, den Gochs Schriften athmen, entfpricht der in diefen 
Schulen herrfehenden Richtung. Goch felbft handelt mehrfach mit 
Liebe und Verehrung von dem gemeinfamen Leben (der vita com- 
munis)!), obgleich er den Begriff deffelben nicht auf die mit 
diefem Namen bezeichneten Brüderfchaften befchränft. Er foll auch 
mit einem anderen, noch gelehrteren und berühmteren, Zögling 
diefer Anftalten, mit Johann Wefſel, befreundet gewefen feyn. 
Ja wir haben eine Spur, daß er fpäter felbft eine Zeit lang ber 
Genoffenfchaft vom gemeinfamen Leben angehörte. Dieß alles 
gibt uns jedoch nur Wahrfcheinlichkeit und führt in feinem Fall auf 
eine beflimmte Localität. Mehr Zuftimmung dürfte eine Vermu⸗ 
thung über feine Univerfitätsftudien finden. Cine hohe Schule zu 
befuchen, brachte bei allen Gelehrten, namentlich bei Theologen, 
die Gewohnheit der Zeiten mit fi; die philofophifch=theologifche 
Bildung Gochs läßt uns auch nicht daran zweifeln. Zwar finden 
wir Goch nicht im Befige der Magiſterwuͤrde 2), die man von Unis 


1) 3.3. Dialog. de quat. erroribus. cap. 22. Walch. Monim. vol.I. 
fasc. 4. p. 225 sqq. De libertate christiana. Lib. II. cap. 52, 

2) Diefe Notiz gibt und auf eine, wie es feheint ganz glaubwürdige, Weiſe 
ein ungenannter Mann, der fih in Medeln nad gochiſchen Schriften umgethan 
hatte, in einem Briefe-bei Walch (Moniment. med. aev. vol. L fasc. 4 
praefat. p. XXXIII.) mit den Worten: Sed ut ad Gochium nostrum red- 
eamus, demirari nunquam satis possum, qui fieri potuit, ut unus ille sic 
divino lumine illustraretur, tam aereo et indocto seculo, ut solemnium 
doctorum errores tam andenti pectore confutaret et refelleret, cum gen- 
tilem illam duarum litterarum M. N. [Magister noster] adsalutatiun- 
culam scholis non deportasset, id quod testantur, qui etiamnum ‚virunt 
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verfitäten mitzubringen pflegte, allein e8 mögen damals viele bie 
hohen Schulen ohne diefen Zitel verlaffen haben, und nur bei eis 
nem fo ausgezeichneten Manne, wie Goch, Fonnte dieß etwas Auf: 
fallendeö haben. Stubdierte aber Goch auf einer höheren Schule, 
fo lagen ihm beſonders drei Univerfitäten zur Wahl vor: der Nähe 
wegen bie. alte, durch mehrere vielgenannte Lehrer ausgezeichnete 
Anftalt zu Köln und die neugeftiftete Univerfität Löwen, des 
Ruhmes und der Bedeutung wegen aber die noch von Sünglingen 
und Männern aus allen europdifchen Ländern befuchte Mutteranftalt 
ber philofophifchen und theologifchen Studien, Paris, der Haupt: 
ſchauplatz derjenigen wiflenfchaftlichen Beftrebungen, die unfern 
Goch interefjiren konnten. Won Köln kommt in feinen Schriften 
nicht die geringfte Spur vor; auch der Name wird nicht einmal ges 
nannt. Die Hauptblüte von Köln war auch fehon vorüber. Da: 
gegen fpricht er von Löwen und Paris und behandelt die Verhälts 
niffe dieſer Univerfitäten als ihm befannte. Won Löwen erwähnt 
er einen Streit, den der, auch mit Sohann Weffel befreundete, 
Zheologe Heinrich von Zomeren über da3 kuͤnftige Zufällige mit 
den meiften übrigen Gliedern der Hochfchule gefuͤhrt *). Nun kam 
zwar Heinrich Zomeren erft im Sahr 1460 ald Domberr und Pro: 
feffor von Paris nach Löwen und um dieſe Zeit war Gochs Stu 


apud Mechlinienses, Gochianae vitae et status probe gnari. Daf God 
den Magiftertitel nit von Univerfitäten davon getragen, könnte man allerdings 
au fo deuten, ald ob er gar nicht auf Univerfitäten gemefen wäre, Allein 
offenbar liegt darin vielmehr das Entgegengefegte: "denn wie fonnte man doch 
fagen, er habe diefen Titel nit von Schulen d. h. natürlich hohen Schulen 
mitgebradt, wenn er auf folhen Schulen gar nicht war? Hätte der Verfaffer 
fagen wollen, God babe gar nicht ftudiert, fo hätte er fi anders ausdrücken 
und nit gerade die Erlangung der Magifterwürde hervorheben müſſen. So 
wie und die Worte vorliegen, enthalten fie vielmehr einen indirecten Beweis für 
dad Univerfitätsftudium Gods, und zwar, wenn man den Plural scholis ur» 
giren wollte, für ein Studium auf mehreren hohen Säulen, wie wir es oben 
angenommen. Das letztere könnte jedody gewagt feinen, da der Plural auch 
eine unbeftimmte Bezeihnung des Univerfitätöftudiums überhaupt ſeyn Bann, 
wie wir wohl aud von jemanden fagen: er ift auf Schulen oder Univerfitäten 
geweſen, wenn er auch nur auf einer war. i 
1) De libertate christiana. Lib. I. cap. 26. 
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dienperiode Längft vorliber, da er fchon feit 1451 dem Priorate Tha⸗ 
- bor in Mecheln vorftand; allein die Erwähnung der Univerfität 
könnte immer darauf hindeuten, daß er ihr von einem früheren 
Aufenthalte her befreundet war und daher auch an ihren fpäteren 
Schickſalen lebhafteren Antheil nahm. Noch ftärfer aber ift die 
MWahrfcheinlichkeit für Paris. Einmal ſchon, weil überhaupt Die 
meiften ftrebenden Sünglinge, namentlich auch aus den Niederlan: 
den, nach Paris zu gehen pflegten; fodann weil Paris mehrfach und 
mit Angabe bejtimmter Berhältniffe, von denen fich Goch in Paris 
felbft unterrichtet zu haben fcheint, von ihm genannt wird 1); end: 
lich weil Goch einige Male von Johann Gerfon ohne irgend einen 
Beiſatz ald dem „Kanzler“ Spricht ?), was zwar auch aus der all: 
gemeinen Berühmtheit jenes biftorifch gewordenen Kanzlers der 
Univerfität Paris erklärt werden fönnte, aber doch am natürlich: 
ften fo gedeutet wird, daß God) von dem eigenen früheren Aufent: 
halte in Paris an diefe einfachfte, an Ort und Stelle gangbare, 
Bezeihnung des großen Theologen gewöhnt war. Zum Lehrer 
freilich Eönnte unfer Goch den edlen Gerfon nicht wohl gehabt ha= 
ben, denn diefer kehrte von der Koftniger Kirchenverfammlung, 
wo er eine fo große Rolle gefpielt hatte, nicht wieder nach Paris 
zuruͤck, fondern ftarb zu Lion 1429, daß aber Goch vor dem Be: 
ginn jener Kirchenverfammlung 1414 ſchon in Paris gewefen feyn 
follte, ift fehr unwahrfcheinlich. Indeß ſprach man in den näch: 
ſten Jahrzehnten zu Paris gewiß noch viel von dem „Kanzler“, 
und die Nachwirkung feiner Lehre und Schriften dauerte noch lange 
fort. Was die theologifche Denkweife und Methode Gochs be: 
trifft, fo findet fi) darin zwar meines Bedünfens nichts, was 
uns beftimmt auf eine Bildung in Paris hinführte, aber noch 
weniger etwas, das uns daran Fönnte zweifeln laſſen. 
In hiſtoriſch beftimmter Wirkfamfeit kommt und Goch zuerft 
im Jahr 1451 vor, da er ein Priorat von Kanoniffinnen in Me: 
cheln gründete. Diefen Act fegen wir ungefähr in das 50fte Jahr 
feines Alters oder etwas früher. Zwiſchen diefer Zeit aber und 


1) De libertate christiana. Lib. I. cap. 17. 18. 
2) De libert. chris. L. U. c. 52. in fine. 
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der Studienperiode wird wohl ein nicht unbedeutender Zeitraum in 
ber Mitte gelegen haben. Denn obwohl ed damals vorfam, daß 
die Studienperiode fi) bis ins höhere Mannesalter verlief, fo 
war dieß doch nicht das Gewoͤhnliche und ift daher auch bei Goch 
nicht das Wahrfcheinliche. Wie Goch die Zwifchenzeit zubrachte, 
darüber fehlt es und an beflimmten Nachrichten. Es wird und 
ein Sohann von Goch neben Gottfried von Kempen als erfter Vor: 
fteher des um 1448 gegründeten Haufes der Brüder vom ge: 
meinfamen Leben zu Harderwyk genannt !): es ift am na: 
türlichften anzunehmen, daß dieß unfer Goch war, und der Zeit 
nach würde es Feine Schwierigkeit haben. Durch feine, Gott: 
friedö von Kempen und des Schulvectord, Hermann von Schur: 
renburgh gemeinfame Bemühungen foll das Fraterhaus zu Har: 
derwyk in bedeutende Blüte gefommen feyn. Sicherer wiffen wir, 
daß Goch in diefer Zeit Priefter wurde, alfo wohl auch als folcher 
wirkte, vieleicht zu Sluys 2) in Flandern, denn von dort aus 
brachte er die erften Sungfrauen nad) dem von ihm geftifteten Prio- 
rate Thabor in Mecheln. Sedenfalld beginnt mit diefer Stiftung 
feine fpätere, etwas befanntere Lebenöperiode, in die wir auch das 
für und Wichtigfte, die Abfaffung feiner Schriften zu fegen haben. 

Um die Stellung Gochs im Leben und zum Theil auch feine 
Richtung ald Schriftfteller zu verftehen, haben wir hier zunaͤchſt 
ein Wort über die Örtlichfeit feines Wirkens und deren Kirchliche 
Berhältniffe zu fagen. Die Stadt Mecheln ®), in einer frucht: 
baren, von der Dyle durchftrömten, Ebene im Herzen von Brabant 


1) Delprat die Brüderſchaft des gemeinfamen Lebens, überfegt von 
Mohnike. Leipzig 1840. ©. 58. 

2) &5 gibt zwei Drte Namens Sluys, einen PFleineren im füdlichiten 
Theile des walloniſchen Flandern an der Maas, und einen bedeutenderen, durch 
Feſtigkeit ausgezeichneten, im holländiſchen Flandern (Sluys, Sluis, Schleuß, 
Slusae, l’Ecluse) in ver Nähe von Brügge und Middelburg gelegen, Das letz⸗ 
tere in der Kriegsgeſchichte berühmte Sluys ift wohl bier gemeint, .da «8 
nicht genauer bezeichnet, fondern als ein befannter Ort vorausgefegt wird, 

3) Das Befte, was man zur Spetialgefichte von Medeln bat ift: Cor- 
nel. van Gestel Historia sacra et prof. ri a Mechliniensis. 
Hag. Com. MDCCXXY. fol. 
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gelegen, erhob fich frühe von geringen Anfängen zu bedeutendem 
Umfang und Anfehen. Sie wird urkundlich fchon unter den Karo: 
lingern genannt, wo zu Pipins Zeit ein Graf Ado als fränkifcher 
Lehnöträger in Mecheln vorfommt 1). Bei der Theilung des Rei: 
ches unter Lothar im 3. 870 fiel die Stadt an Karl den Kahlen, 
alfo zu Frankreich. Karl der Einfältige übergab fie im 3. 915 
der Kirche von Lüttich; die Bifchöfe von Lüttich aber festen als 
ihre Voͤgte in Mecheln das Gefchlecht der Bertholde (Berthoud), 
Dynaſten von Grimberg, ein 2), Unter diefer Firchlichen Herr: 
Schaft blieb die Stadt über vier Sahrhunderte. Im J. 1555 brachte 
fie Ludwig vonNevers, Graf von $landern, für ſich und feine Nach: 
fommen um hohen Kaufpreis an fi. Aber fchon bald nachher im 
J. 1346 trat fie der Graf von Flandern an Johann III., Herzog 
von Brabant, ab 2). Endlih kam Mecheln im J. 1369 durch 
Heirat) an Philipp den Kühnen von Burgund und blieb nun laͤn⸗ 
gere Zeit unter burgumdifcher Herrfchaft *), bis fie auch wieder 
durch Heirath, namlich durch Vermählung der Tochter Karls des 
Kühnen Maria mit Marimilian, in den Befiß des öfterreichifch- 
‚fpanifchen Haufes überging. Die kirchlichen Verhältniffe 
betreffend, fo wird die Gründung des Chriſtenthums in Mecheln 
auf den heiligen Lambert *) und nächft ihm auf den heiligen Ru= 
mold (+ 775) 6) zurüdgeführt. Dem letzteren, der als Haupt: 

1) 8. Geſtel S. 1 fl. | 

2) Ebendafelbft S. 13 ff. 

3) Ebentaf, ©. 17. 

4) Ebendaf. S. 18 ff. 4 

5) Der heil. Lambert oder Landebert, von vornehmen Altern zu Mäjt- 
richt geboren, Biſchof in derſelben Stadt, foll viel. zur Ausbreitung des Chris 
ftentbums in jenen Gegenden zum Theil in Verbindung mit Willibrod beigetras 
. gen haben, und am 17ten Sept. 708 oder 709 als Märtyrer gejtorben feyn. 
Er wurde al Schuspatron von Lüttich verehrt. Sein Leben ift beſchrieben von 
Gottſchalk, Diacon zu Lüttich, bei Mabill. Annal. Ord. Ben. Sec. 3. Sodann 
Canis. Lect. antiq. T. II. pars I. p. 135. Hist. Lit. de la Fr. T. IV. 
p- 58. Acta SS. T. V. Sept. p. 518. Gallia christ. nov. T. III. p. 827. 

6) Der heilige Rumold war entweder ein Schotte (Chronicon Came- 
racense: Apud Maslinas quoque Monasterium est Canonicorum, ubi 
'quiescit preciosus Martyr Rumoldus genere Scotus, qui vitam heremi- 
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ftifter der dortigen Gemeinde und ald Schußpatron von Mecheln 
verehrt wurde, war die fchöne gothifche Gathedrale geweiht, deren 
Bau gegen Ende des 12ten Jahrhunderts begonnen und gegen 
Ende des 15ten vollendet wurde. Die Stadt war in Firchlichen 
Dingen anfänglich, und zwar zuverläffig feit dem 11ten Jahrhun⸗ 
dert‘ dem Bifchof von Cambray untergeben 1). Dieß Verhaͤltniß 
dauerte bi8 zum 3. 1559, wo Mecheln durch Papft. Paul IV. 
zum erzbifchöflichen Sitze mit einem bedeutenden Sprengel erhoben 
ward. Die Reihe der Erzbifchöfe eröffnete Antonius Perrenot, ſpaͤ⸗ 
ter hochberühmt unter dem Namen des Cardinals Granvella 2). 
Aber auch ehe Mecheln erzbifchöflicher Sig wurde, war es 
ftet3 mit Geiftlichen und Mönchen reich gefegnet. Eine Stadt, 
die vierhundert Sahre lang unter dem Krummftab ftand, Fonnte 
daran feinen Mangel haben. Die Mutterfirche des heil. Rumold 
hatte Pröpfte, in deren Reihe wir Glieder der angefehenften Fa⸗ 
milien finden 2); unter ihnen fungirten Defane und eine zahlreiche 
Klerifei. Außerdem blühten noch andere Kirchen in Mecheln und 
viele benachbarte Kandgemeinden *) ftanden mit der Stadt in 
kirchlichem Verbande. Beſonders zahlreich aber waren die Klöfter 


ticam ducens inibi martyrisatus est) oder, wie man vielleicht mit größe 
rer Wahrfheinlichfeit behauptet (f. Jon. Sollerii Acta $. Rumoldi, Antw. 
1718. fol.), ein Angelfadhfe, nad einigen Angaben von vornehmer Geburt, 
Er z0g fi frühe von der Welt zurüd und führte ein einfam afcetifhes Leben. 
Dem Zuge folgend, der damals nicht wenige fromme Männer unter den Angels 
fahfen zu den verwandten Stämmen über dad Meer führte, ging er ald Miſ— 
fionär nah Riederdeutſchland, ſchloß fi der Thätigkeit des heil. Willibrod an, 
wurde zum Bifhof ohne beftimmten Sig geweiht und foll am 24ften Juni 775 
von zwei Männern, die er durd feine freimüthigen Strafreden gegen fid auf 
gebracht, ermordet worden ſeyn. Vergl. Über ihn außer der oben angeführten 
Hauptſchrift von Sollier, beſonders Hist. litter. de la France, t. IX. p. 338. 
Gallia christ. nova, t. V. p. 9. Acta Sanctor. Jul. t. I, p- 169. Buttler 
Leben der Väter und Märtyrer, deutſche Überf. 8,9. ©, 15. 

1) Ban Geftel ©. 24. 

2) ©. über ihm und die nadfolgenden Erzbiſchöfe: van Geftel S. 49—66, 

3) Die älteren Pröpfte von St. Rumold find aufgezählt bei van Geftel 
S. 40, die Defane ©, 41. 

4) Sie find nahmbaft gemacht bei van Geftel S. 86 — 131. 
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und frommen Vereine, fowohl für Männer, als für Frauen. Da 
auch Goch hierzu mitwirkte, fo wollen wir einen Überblid der 
geiftlichen Affociationen geben, der zugleich ein Beitrag zur Cha: 
racteriſtik der Zeit if. Bis zu Ende des 15ten Jahrhunderts fin- 
den wir an Mönchövereinen ?) in Mecheln außer einer Commen: 
thur des deutfchen Ordens, deren Siß feit dem I. 1198 das fos 
genannte Pißenburgifche Haus war, ein Klofter der Minoriten 
feit 1251, der Garmeliter feit 1505 (nachdem fie fi ſchon 1254 
in ber Stadt feftgefegt) ,; der AuguftinersEremiten feit 1505, der 
Alexianer ebenfalls feit 1305, und ein Fraterhaus der Brüder vom 
gemeinfamen Leben, gegründet 1490 und im 16ten Jahrhundert 
von dem Erzbifchof Matth. Hovius in ein erzbifchöfliches Seminar 
verwandelt 2), Dazu kommen zahlreiche Frauengemeinfchaften, 
und zwar find bis zu Ende des 15ten Sahrhunderts folgende 3) auf: 
zuzählen: die Propftei Lilienthal (Leliendael, Praepositura vallis 
liliorum), das vornehmfte und reichfte unter den Frauenklöftern, 
zum Prämonftratenfer= Orden gehörig, geftiftet ums I. 1231, in 
ber Folge mit vielen Geſchenken und bedeutenden Befißungen bes 
gabt; das Klofter Berg Sion (Laeti Mons, Blydenbergh), von 
Bictorinerinnen bewohnt, welche von frühefter Zeit, angeblich feit 
der Stiftung des Chriſtenthums in Mecheln angefiedelt, zuerft nach 
ber Regel des heil. Auguftin lebten, dann an die des heil. Victor fich 
anfchloffenz das Priorat Bethania, ein Verein von Kanoniffinnen 
des heil. Auguftin, zum Kapitel von Windefem gehörig, geftiftet 
um 14215 und das Priorat Muyfen, für Eiftercienfienerinnen, 
feit 1580. Eine wichtige Stelle neben diefen eigentlichen Klofter 
füiftungen behaupten zugleich die Frauenvereine, welche einen min: 
der Flöfterlichen Character oder. einen vorzugsweife practifchen und 
wohlthätigen Zwed hatten. Solche Gemeinfhaften gingen bes 
kanntlich zahlreich aus dem eigenthümlichen Sinn und den befon: 
dern Beduͤrfniſſen des Mittelalters hervor, um das zu leiften, was 
ießt durch Hofpitäler, Krankenhäufer, wohlthätige Frauen= und 

1) Eine Überfiht der Männerktöfter in Mecheln gibt van Geftel S. 71—79. 

2) Ban Geftel ©. 79. 

3) Ban Geftel S. 79 — 86. 


28 Erftes Buch. Erfter Theil. Erftes Hauptſtuͤck. 
Männervereine der verfchiedenften Art bewirkt wird. Mecheln hatte 
von dieſer Art aufzuweifen: eine fehr bedeutende Beguinen Nie: 
derlaffung (Beginafium), welche, um das 3.1249 außerhalb der 
Stadt gegründet, felbft allmählig zu einer. Fleinen mit Mauern 
umgebenen Stadt heranwuchs 1); ein Haus ber. Giegefrauen 
(Siedelieden, Virgines leprosae), welche, wie es feheint, aus 
Beranlaffung der Verbindung mit dem Morgenlande durch bie 
Kreuzzüge um 1209 eingeführt wurben; eine Stiftung der Jung: 
frauen vom Krankenhaus der heil. Maria, befonders für die Be: 
forgung armer Kranken, feit Anfang des 13ten Jahrhunderts; ein 
Haus der ſchwarzen Schweftern (Sorores nigrae), fo benannt 
von ihrer ſchwarzen Kleidung, nad) der Regel Auguftind le— 
bend und. befonderd zur Pflege anſteckender Kranken beftimmt, 
feit 1465. 

Alles dieß zufammen drängt und das Refultat auf, daß das 
alte Mecheln recht eigentlich eine Moͤnchsſt adt war, und daß 
es in diefer Beziehung auch unter den reichlicher ausgeftatteten Or: 
ten des Mittelalters hervorragte 2). Daraus erklärt fich aber wie: 
ber, daß das Mönchöleben mit allen feinen Verpflichtungen, daß 
der ganze Standpunct des Moͤnchthums für unfern Goch ein fo 
überaus wichtiger Gegenftand der Betrachtung und fhriftftelleri- 
ſchen Behandlung feyn konnte. In einer Mönchswelt lebend, war 
er durch die Gewalt der Umgebung ſtets auf die Würdigung ber: 
felben hingewiefen. Dabei verhielt fi) aber Goch zum Klofter: 
leben in zwiefacher Weife: einerfeitS griff er felbft fördernd in 
daſſelbe ein, infofern es den Bebürfniffen und dem Standpuncte der 
Zeit gemäß fein Gutes hatte, andererfeits wußte er ed auch aus ben 





1) Anfänglih wohnten die Beguinen in einer Straße, die von ihnen bes 
nannt war, fpäter bauten fie fi außerhalb der Stadt: Curiam, officinas et 
habitacula, tanto successu, ut habitatio earum nonnullis certaret cum 
oppidulis, muroque includeretur lateritio, et numerus earum esset aliquos 
millium. V. Gestel p. 79. 

2) Wohl nit ohne Beziehung hierauf vergännte der Papft Nicolaus V. 
im 3.1450 — ein Jahr vorher, ehe God feine Frauenftiftung dort gründete — 
der Stadt Medeln «in Jubiläum und nannte fie bei —* Gelegenheit die” 
„glüdfelige.’ ' 
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“ tieferen Geifte einer evangelifch- freien und lebendigen Froͤmmigkeit 
feinem eigentlichen Werthe nach) vollkommen zu würdigen und bes 
gegnete der falfchen Schägung und den Ausartungen deffelben auf 
die entfchiedenfte und kraͤftigſte Weife. Er griff in die Entwide: 
lung defjelben ein, indem er felbft der Urheber einer Flöfterlichen 
Stiftung, des Priorates Thabor, wurde. Hierlber wird uns in 
der Gefhichte des Erzbisthums Mecheln folgendes berichtet ?): 
„Das Priorat Thabor der Kanoniffinnen des heil. Auguftin nahm 
feinen Anfang im J. 1451 5 e8 gründete aber daffelbe Sohann 
Pupper, Priefter aus Goch in Cleve, für 8 Iungfrauen, die 
fi) dem Dienfte Gottes widmen wollten; er Faufte zu dieſem Zweck 
das Wilderenhaus 2), wie e8 damals hieß, in der Nähe der Stadt: 
mauern, wo diefe Sungfrauen zu Ehren des heil, Erlöfers auf dem 
Berge Thabor nach) der Regel des heil. Auguftin ein frommes Les 
ben führen folltenz aber da in den niederländifchen Unruhen ihr 
Klofter zerftört und vom Bee verzehrt worden war, Fauften fie 
ſich ein anderes Haus im J. 1567 innerhalb der Ringmauern der 
Stadt, wo fie noch jegt wohnen; zwar wurden fie auch von da im 
3.1580 vertrieben, aber nad) 6 Jahren Fehrten fie zuruͤck und rich— 
teten ihre Wohnung für Elöfterliche Zwecke noch vollftändiger ein.’ 
Diefe Sungfrauen ftehen, wie auch) die Bictorinerinnen von Sion 
(Blydenbergh) unter einem Ordinarius. Unter andern ausgezeich- 
neten Männern hatte diefes Klofter auch) zum Nector den Dr. Si: 
mon Verepaͤus, der ſich durch Schriften berühmt gemacht hat; der⸗ 
felbe wurde in den niebderländifchen Unruhen von den Galviniften 
vertrieben, die Stadt Herzogenbufch aber, die dem Fatholifchen 
König und der orthodoren Religion treu blieb, nahm ihn freund: 
lich auf und ehrte ihn durch ein Kanonifat bei der Kathedrale des 
heil. Johannes, in welcher Würde er 1598 ſtarb.“ Hiermit: ift 
noch zu verbinden, was Foppens ?) erzählt, daß Johann Goch 
die erften Jungftauen aus dem Haufe der heil. Maria Magdalena 


1) Ban Geftel S. 81. 
2), Praetorium Wilderense. 


3) 3) Joh. Franc. Foppens Biblioth. Belg. Brux MDECXXIX. Bon u⸗ 
p. 714 et 715. : | 


30 Erftes Buch. Erſter Theil. Erſtes Hauptftüd. 
zu Sluys in Flandern nach Mecheln verpflanzt habe, und daß un: 
ter feiner eifrigen Fürforge die neue Gemeinfchaft aufs befte gebie: 
ben, ja ſchon bis zu einer Zahl von 60 Sungfrauen angewachfen 
fey. Aus beiden Berichten ergibt fi, welche Stellung und Be: 
deutung die von Goch geftiftete Anftalt hatte, und mit welchem Eis 
fer er felbft fie pflegte. Aber diefe Theilnahme an einenr Flöfter- 
lichen Inftitute hinderte ihn auf der andern Seite nicht, in Dingen 
des Mönchslebens vollkommen Elar zu fehen, und da er faft in allen 
feinen Abhandlungen irgendwie auf diefen Punct zurüdfommt, fo- 
werben wir vielfach Gelegenheit haben, auch diefes- fein ebenfo 
freieö als tiefeindringendes Urtheil über eine der wichtigften Erſchei⸗ 
nungen damaliger Zeit vollftändig darzulegen. 

Goch bekleidete die Stelle eines Rectors oder Beichtvaterd der 
. Frauen zu Thabor 24 Jahre. Er farb den 28ſten März 1475, 
alfo 14 Jahre vor Weſſel und 4 Jahre vor der Verurtheilung 
Johanns von Wefel. Seine Refte wurden in ber alten Kirche 
des Stiftes von Thabor beigefebt, welches fi) damals noch außer: 
halb der Mauern von Mecheln befand. Einige Gelehrte, namentlich 
Conrad Gesner ?), wollen, daß er Weffel überlebt habe und noch 
1490 am Leben gewefen fey, allein diefe Angabe hat gegen die 
andre beftimmtere 2) wenig Wahrfcheinlichkeit. 

Auf der Grundlage der dürftigen Nachrichten über das Leben 
Gochs würde es fehwer feyn, eine auch nur einigermaßen befriedi- 
gende Characteriftit von ihm zu geben. Defto deutlicher tritt und 
fein geiftiges Bild aus feinen Schriften entgegen. Und zwar 
ſtellen fich hier folgende Grundzlige feines Wefens hervor: Goch war 
ein Mann von großer Imnerlichkeit, von Zieffinn und Scharffinn, 
von lebendiger Frömmigkeit, verbunden mit feiner eindringender 
Dialectik; er wußte die Erſcheinungen des Firchlichen Lebens in ihrer 
Wurzel zu faffen, aber es fehlte ihm auch nicht an einem feharfen und 


1) S. Walch Monim. med. aev. Vol. J. fasc. 4. Praef. p. XVII. 

2) Diefe wird namentlih von einem fehr zuverläffigen Zeugen, Gras 
pheus, ausgefproden in der Vorrede zu einer Schrift Gochs. ©. Walch 
Monim. med. aev. Vol. II. fasc. 1. Praef. p. XIV. und Vol. I. fasc. 4. 
p- XVII. XIX, - Praef. J 
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richtigen Blid in das Leben. Seine Gemüthsneigung zog ihn mehr 
zur flillen Betrachtung hin, und fein Umgang mit Frauen mag 
ihm etwas Mildes und Zarted gegeben haben, aber durch die offen 
und frei auögefprochenen Refultate feiner Betrachtung griff er doch 
zugleich fruchtbringend und reformatorifch in die Wirklichkeit ein, Zu⸗ 
nächft war esihm um religiöfe und geiftige Befriedigung durch pofitive 
Wahrheitderkenntniß zu thun, aber wo er bei feiner Wahrheitäfor: 
ſchung auf herrſchende Irrthümer ftieß, da fprach er fich aufs Elarfte 
und unumwundenfte, mit dem Ernft und Eifer der Liebe dagegen 
aus, Minder gelehrt und umfaffend, auch minder activ und re 
formatorifch als fein Freund Weffel, ift er dagegen tiefer und 
inniger al3 diefer und mehr von einer edleren Myſtik ergriffen. 
Vergleichen wir ihn aber mit Thomas von Kempen oder aͤhn— 
lichen, fo hat er wieder weniger myftifche Elemente und dagegen 
mehr dialectifche und wifenfchaftliche Durchbildung, mehr Klar: 
heit und Schärfe, überhaupt mehr Theologie und zugleich einen 
entfchiedeneren Eifer für die unmittelbare Umgeftaltung des religiö: 
fen und Eicchlichen Lebens. 

Dieß alles wird dem Lefer ſchon einleuchten, wenn wir zus 
nächft ben theologifchen Standpunct Gochs im Allgemeinen ſchil⸗ 
dern. 


— — _ nn. 


Zweites Qauptftück. 
Gochs theologifcher Standpunet im Allgemeinen. 


Da es Hauptaufgabe der biographifchen Darftellung ift, eine 
gefchichtliche Perfon ſowohl aus fich felbft, als aus dem Verhaͤlt⸗ 
niß zu ihrer Zeit zw erklären, das geiftige Leben eines bedeutenden 
Theologen aber immer ein fehr beziehungsreiches ift, fo feheint, 
um die Stellung Gochs und der ihm geiftesverwandten Män: 
ner. zu würdigen, zuerft eine allgemeine Orientirung erforderlich. 
Diefe darf aber um fo cher etwas ausführlicher feyn, da fie zu: 
gleich den Standpunct der reformatorifhen Theolo— 
gen des 18ten Jahrhunderts überhaupt bezeichnet. 
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Sehen wir zundchft auf dad Allgemeinfte, fo gehörf Johann 
von Goch der abendläandifhen Theologie anz es hatte 
fi aber ſchon im frühen Alterthume die chriftliche Theologie fo 
entwidelt, daß vermöge des verſchiedenen Characters der Völker 
und anderer mitwirfender Umftände unter den Morgenländern, 
namentlich unter den Griechen mehr bie.theoretifchen und fpecula= 
tiven Beftandtheile des chriftlichen Dogmas, die Lehre von Gott 
und feinem inneren Wefen fowie von der Perſon Chrifti, zur Aus- 
bildung famen, unter den Abendländern dagegen die practifchen, 
unmittelbar ind Leben eingreifenden, die Lehre von der Suͤnde und 
Gnade, von der Erlöfung und Heiligung. Diefe eigenthümliche 
Richtung erhielt die abendländifche Theologie ſchon durch den erſten 
Lateinifch fchreibenden Kirchenlehrer Tertullian, auf eine eminente 
und höchft nachhaltige Weife aber wurde fie ihr eingeprägt durch 
Auguftin. Tertullian hatte ſich hierbei zugleich ausfchliegend und. 
polemifch verhalten gegen die Philofophie; fo auch feine nächften 
Nachfolger. Auguftin dagegen, felbft philoſophiſch und dialec- 
tifch gebildet, wollte auch den Anforderungen der Speculation ges 
nügen: .er firebte — und dadurch war er eine auch wiffenfchaftlich 
fo bedeutende Erfcheinung — nach einer Verföhnung des Glaubens 
und Erfennens, der Autorität und des philofophifchen Denkens, 
doch fo, daß die practifchen und Eirchlichen Glaubensintereffen das 
Beftimmende waren. Seine Theologie wurde der Grundtypus der 
ganzen mittelalterlichen Entwidelung; fein Grundfaß, daß das 
Glauben dem Denken nothwendig vorangehe, aus dem Glauben 
aber ebenfo nothwendig dad Denken fich erzeuge, wurde bie prin⸗ 
cipielle Bafis der bebeutendften Geftaltungen der Scholaftif. -. Ins 
deß trat, da fpäter das Mittelalter neue philofophifche Anregungen 
empfing und namentlich die ariftotelifche Philofophie mach: 
tiger einwirkte, das theoretifche und fpeculative Intereffe 
wieber ftärfer hervor, und wurde, befonderd nachdem ber Ariftote: 
lismus, ber felbft audy dem Theoretifchen ein unverhältnigmäßiges 
Übergewicht gab, den umfaffenderen und dem Geiſte des Chriſten⸗ 
thums inniger verwandten Platonismus verbrängt hatte, in ber 
Scholaſtik dermaßen bominirend, daß die practifhe Seite des 
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Chriſtenthums wefentlich beeinträchtigt wurde. Eine Reaction 
konnte nicht ausbleiben. Dad dem Chriftenthbum eigenthümliche, 
der abendländifchen Theologie von Haus aus einwohnende und von 
ihrem Hauptreprafentanten ihr fo tief eingeprägte practifche In— 
tereffe mußte fich wieder Fräftig geltend machen und der einfeitig 
theoretiſirenden Scholaftif kaͤmpfend entgegenftellen. In dieſer 
Richtung finden wir alle die Männer begriffen, welche die Refor: 
mation anbahnen halfen, und namentlich) auch unfern Goch, bei 
dem zugleich der Zufammenhang diefer Richtung mit dem biblifchen 
und auguftinifchen Character feiner Theologie nicht zu verkennen ift. 
God gehört aber nicht bloß der abendlandifchen, er gehört 
noch näher der mittelalterlihen Theologie an und zwar 
in ihrem Übergang zur reformatorifhen. Wollen wir 
ihm bier feinen Standort beftimmter anweifen, fo müffen wir auch 
auf das Wefen und die Geftaltungen der mittelalterlichen Theologie 
zurüdgehen. Das Wefen diefer Theologie ift, daß fie auf der 
kirchlichen Überlieferung ruht, aber das Überlieferte nicht bloß aͤu— 
Berlih aufnimmt, fondern innerlich belebt und zum Bewußtfeyn 
bringt. Diefe innerliche Aneignung und Belebung des Überliefer: 
ten Eonnte aber auf zwiefache Weiſe erfolgen, entweder im Ges 
muͤth, durch das Organ des Glaubens und der Liebe, oder im Ge— 
danken, durch Zergliederung der Begriffe, durch das Drgan ber 
Dialectit. Daraus erwuchfen die beiden Hauptrichtungen des Mit: 
telalters, die Myftif und Scholaftif. Sobald aber diefe als 
ausfchliegende Gegenfäge auseinander getreten waren, Eonnte auch 
dad Streben nach Berfühnung derfelben nicht ausbleiben und es trat 
durch die Victoriner die dem auguftinifchen Standpunct wieder voll: 
ftändiger entforechende Richtung hervor, welche von der Grund: 
lage des Glaubens und der Liebe ausgehend, zur Speculation fork 
fchritt und auch die Myſtik fpeculativ und foftematifch behandelte. 
Jede diefer Richtungen entfprang aus einem wefentlichen Bebürf- 
niß und hatte in der Öfonomie des Gänzen ihre unverfennbaren 
Verdienfte. Die Myftik, vorzugsweife von den germanifchen Na= 
tionen gepflegt, erhielt unter den Völkern die Lebensfülle des chrift: 
lichen Geiftes und deſſen thätige Beziehungen; die Scholaftik, 
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mehr den romanifchen Nationen angehörig, forgte für die formelle 
Durchbildung der chriftlichen Gedanken und für dialectifhe Übung 
der Schule, die Bermittelung war unentbehrlich, damit beides 
wefentlich Zufammengehörige und ſich Ergänzende nicht völlig aus⸗ 
einander ging. Die Scholaftif indeß, das eigentlich Herrfchende, 
zeigte fich im Verlauf am wenigften empfänglich für die Ruͤckwir— 
fungen von Seiten der Myftif und anderer lebendigen Anregungen, 
fie wurde im Laufe des 14ten und 15ten Jahrhunderts immer ein= 
feitiger theoretifch, fchulmäßiger, formaliftifcher und fpißfindiger, 
bebeutungslofer für -das wirkliche Leben. Dagegen erhob fich 
namentlich in Deutichland und den Niederlanden die Myſtik: fie 
hatte einen noch Eräftigeren Lebenskeim in fich, fie wurde einfacher, 
populärer, practifcher, fie eignete fich mehr und mehr ein neues 
wefentliches Element an, das biblifche. Sie vorzüglich, mit der 
neu auftauchenden biblifchen Richtung fich verfchwifternd, bildete 
den Übergang zur Reformation. Die Scholaftif dagegen, ald das 
im Wefentlichen Veraltete, wurde befämpft und auf die Seite ge: 
brangt. Doch mußte die Scholaftif, wenn fie erfolgreich bekämpft 
werben follte, zum Theil mit ihren eigenen Waffen gefchlagen wer: 
den, und fo gab auch fie zundchft noch ein Element für die Wei: 
terbildung der Theologie her, das dialectifche. Auf diefem Stand» 
puncte treffen wir im Allgemeinen die Theologie der wiflenfchaft: 
lichen Vorgänger ber Reformation, und in die bezeichneten Grund: 
beftandtheile läßt fih auch die Theologie unferd Goch auflöfen. 
Wir können diefelbe bezeichnen als eine Theologie der Liebe, denn 
diefe ift ihm das reale Grundprincip, an das fich alles Übrige an= 
fließt, und infofern hängt er mit der edleren Myſtik zufammen; 
als eine Theologie des lebendigen Schriftglaubens, denn auf’ die: 
fen ald das formelle Princip wird alles von Goch zuruͤckgefuͤhrt, 
und infofern leitet auch er an feinem Theile die Reformation ein; 
aber auch als eine Xheologie des Denkens, denn er ſucht die bibli- 
ſchen Saͤtze zugleich dialectifch zu entwideln und zu begründen, und 
infofern wurzelt er auch noch in der Scholaftif, obwohl er diefelbe, 
inwiefern ihr die beiden erften Elemente mangelten, aufs eifrigfte 
bekaͤmpft. Das fcpolaftifche Element hatte Goch vermuthlich aus 
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feiner früheren Schulbildung, das myftifche fcheint in feiner Nas 
tur gelegen zu haben und mag auch durch das Stillleben in weib- 
licher Umgebung genährt worden feyn, das biblifche entwickelte 
fich vielleicht in feinem Verhaͤltniß zu Weffel, wiewohl eine all: 
gemeinere Richtung darauf hin auch im Bedürfniffe der Zeit lag. 
Immer müffen wir jedoch bie beiden leßtern Elemente fir das We: 
fentliche halten; das erftere Dagegen zeigt fich nur in der Methode 
und Darftellungsform. Diefe aber befteht bei Goch im Allgemei- 
nen darin, daß er bei pofitiver Durchführung einer Lehre zuerft den 
Begriff aufftellt, dann diefen als fchriftmäßig nachweift und bes 
legt, und endlich denfelben dialectiſch zergliedert und auf dem 
Grunde der Schrift in feiner inneren Geltung aufzeigt, bei Wi- 
derlegungen aber zuerft die falfche Lehre vor Augen ftellt, dann ihr 
das Richtige aus Schriftftellen entgegenhält, und zulegt das Rich: 
tige gleichfalld durch wiflenfchaftliche Beweisführung zu erhär: 
ten fucht. 

Gehen wir weiter, fo drängen ſich und beſonders noch zwei 
Puncte auf: erftlih, die Theologie Gods ift biblifch und 
darum beziehungsmeife antiphilofophifch; und zweitens, fie 
ift wefentlih auguſtiniſch und darum entfchieden antipela= 
gianiſch, defhalb aber auch zugleich, weil der Pelagianismus 
tief in die Ccholaftif eingedrungen war, in Beziehung auf den 
Lehrinhalt antifcholaftifch. 

Mas das Erftere betrifft, fo foricht fic) Goch über feine * 
tiv bibliſche Richtung in allen feinen Schriften aus; wir wer⸗ 
den alfo mit ihm mehrfad und noch vollfiändiger darauf zuruͤck⸗ 
fommen. Hier will ich nur vorläufig auf einige wenige Außerun: 
gen hinweifen. Schon in dem Grundbegriffe, den God) von der 
wahren inneren Freiheit des Chriften hat, und in bem Hauptprin⸗ 
eip feiner Theologie, daß alles Heilbringende und Gute nur von 
Gott kommt, ift es wefentlich mitbegriffen, daß er auch die höhere 
Wahrheitserkenntniß aus göttlicher Quelle, aus dem Geifte und der 
Dffenbarung Gottes ableitet und dagegen jede menfchliche Autorität 

verfchmäht. Der Menfch fol in den höchften Dingen von Men⸗ 
ſchen unabhängig und nur von Gott abhängig feyn. In Gott ift 
3 * 
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die höchfte Freiheit, Selbftändigfeit und Vollkommenheit; er be: 
darf feines Höheren, um 'zu erlangen, was er nicht hat, er be— 
darf alfo auch nicht der Belehrung. Der Menfch bedarf einer fol- 
chen in göttlichen Dingen, aber da feine Beftimmung Gottähnlich: 
Feit ift, fo wird unter den Menfchen der vollfommenfte derjenige 
fenn, der fi) bloß von dem göttlichen Meifter leiten läßt, eines 
menfchlichen Herrn und Meifters aber entbehren kann 1). Die zu: 
verlaffige, reine und maaßgebende Belehrung uͤber göttliche Wahr: 
heit ift nach Goch8 Überzeugung einzig und allein aus der Offen: 
barung Gottes in Chrifto gefloffen und niedergelegt in der heiligen 
Schrift, welche eben darum auch die Fanonifche heißt; ‚jede andere 
Lehre über höhere Dinge aber, von einem wie Hochgeftellten und 
Ausgezeichneten fie auch herruͤhren mag, hat nur Werth und Gel: 
tung, wenn und infoweit fie mit diefer übereinftimmt. An die 
Wahrheit der Fanonifchen Schrift allein, fo weit ihm der Herr das 
Berftändniß derſelben eröffne, erflärt Goch, fich halten zu wollen, 
und fährt dann fort 2): „Mögen andere fich in ihrem Geifte er- 
heben und durch philofophifche Schlüffe die Wahrheit nach ihrem 
Sinne drehen: ich habe fein anderes Streben, als aus dem Dun— 
kel philofophifcher Beweife die nadte, einfache Wahrheit ans Licht 
zu bringen, und fie den Einfältigen faßlih und annehmbar zu 
machen. Mögen andere fich erheben in der Wiffenfchaft des Me: 
dens, unfere höchfte Philofophie ift die Wiffenfchaft des Thuns 3); 
denn nicht die Lehrer ; fondern die Vollbringer des Geſetzes, wer: 
ben gerechtfertigt werben.” Seinen biblifchen Standtpunct gibt 
God zugleich thatfächlich dadurch zu erkennen, daß er bei allen 
Lehrentwidelungen allein von der Schrift ausgeht und nur auf der 
Grundlage ihrer wohlverftandenen Ausfprüche die innere Wahrheit 
der Sache zu erkennen ſucht; diefen Maaßftab legt er auch an ſo— 
wohl bei der Beflimmung des Haäretifchen überhaupt, indem er 
fagt, dafjelbe beftehe darin, „einer Meinung hartnaͤckig anzuhän: 

1) Dialog. de quatuor errorribus. cap. 22. p. 237. 
2) Dialog. de quatt. err. cap. 10, p. 131. 


3) ... abundent alii in scientia dieendorum, nobis sit summa philo- 


sophia habere scientiam fendorum. 
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gen, in Widerfpruch mit der Fanonifchen Wahrheit, wie fie in der 
heil. Schrift einfach und klar ausgefprochen iſt“ 2), als auch bei 
derBefämpfung der verfchiedenen Zeitrichtungen,, die ihm undhrift- 
lich zu feyn ſchienen, denn überall beurtheilt er diefelben nur nach 
der Norm der Schrift. 

Die nothwendige Kehrfeite aber diefer pofitiv biblifchen Rich: 
tung war eine polemifche Gefinnung gegen bie Philos 
fophie, insbeſondere gegen. die herrfchende Zeitphilofophie. Die: 
fen Punct befonders müffen wir, um Goch und die geiftesverwand: 
ten Männer, ja die Reformatoren felbft richtig: zu würdigen, im 
gehörigen Zufammenhang betrachten... Vermoͤge ihres Kampfes 
gegen: Philofophie uͤberhaupt und insbefondere gegen die ariftoteli- 
ſche Eönnten uns die Vorläufer der Reformation und zum Theil 
noch mehr die Neformatoren felbft als unwiffenfchaftliche, blinde, 
aller hiftorifchen Billigkeit ermangelnde Eiferer erfcheinen, wenn 
wir unterliegen, ihre eigenthimliche Stellung und ihren wefent: 
lichen Beruf gehörig in Betracht zu ziehen. Jede große Entwide: 
lung in der Menfchheit fchließt einen Gegenfaß gegen bisher Dage: 
wefenes und Geltendes in ſich und trägt daher auch: ein Element 
der Polemik in ihrem Schooße , welches rein und fcharf durchge: 
führt werden muß, damit eine frifche Bahn gebrochen werde; aber 
dieß verhindert zugleich nothwendig, daß dem Bisherigen fein vol- 
les Recht zuerkannt werde und verurfacht eine ſtrenge und erclufive 
Denkart. Es kann auf ſolche Weife, befonders im hiftorifchen 
Urtheil, aber auch in der Praris, ein relativer Ruͤckſchritt geſche⸗ 
ben, damit im Ganzen und Großen ein defto mächtigerer Fortfchritt 
möglich werde, Ich erinnere nur an Ein befonderd merkwuͤrdiges 
Beifpieb aus der Kirchengefhichte. Wir, die wirsauf den Truͤm⸗ 
mern ber alten Religionen ftehen und diefelben: hiftorifch betrachten, 
zweifeln nicht daran, daß auch im Heidenthum Frömmigkeit und 
Ahnung des Göttlichen war, daß auch in.den heidnifhen Mythen 
viel Schönes, Hohes und Wahres niedergelegt iftz aber anders 
verhielt es fich in jener Periode des Todeskampfes, den dad neue 





1) Dialog. de quatt. err. cap. 22. p. 227. 
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Chriftenthum mit dem, wenn gleich innerlich veralteten, fo doch noch 
vielverzweigten und außerlich mächtigen, Heidenthum zu beftehen 
hatte: ba war ed nicht an der Zeit gefchichtlich abzumägen und 
ruhig zu würdigen, ſondern zu fämpfen, und da müffen wir es 
nicht nur verzeihlich, fondern ganz an der Stelle finden, wenn bie 
Vertreter bed Chriſtenthums ausfchließlich. oder doch vorzugsweife 
das Falſche, Widervernünftige, Sittenverderbliche und Dämoni: 
Ihe des, meift auch entarteten, Heidenthums ans Licht ſtellten. 
Gleicherweife verhält es fich hier. Uns fällt es nicht ein, die Größe 
und Bedeutung ber Leiftungen eines Ariftoteles zu werfennen, oder 
ihm ald Schuld anzurechnen, daß er nicht Chrift war; ebenfo we: 
nig leugnen wir, daß die Verfchmelzung der ariftotelifchen Dia: 
lectik mit ber hriftlichen Glaubenälehre fehr viel zur foftematifchen 
Durchbildung der leßteren und zur Gymnaftif des Geiftes im Mit: 
telalter beigetragen hat. Aber was ber uͤberwundenen Scholaftif 
gegenüber etwas Leichtes und Natürliches ift, dad wäre ber zu 
überwinbenden gegenüber etwas Ungehöriges, ja Unmögliches gez 
weſen. Damals galt ed, die Verderbniſſe, die aus der falfchen 
Stellung der Theologie zur Philofophie entfprungen waren, zu 
befeitigen und dieß konnte nur Durch entfchiedene und fcharfe Po: 
lemik gefchehen. Denn biefe Verderbniffe find ebenfo wenig zu 
leugnen. Wir müffen nur die Sache in ihrem Zufammenhang auf: 
faffen und die Zeiten gehörig unterfcheiden. Die Scholaftif war 
ein unentbehrliches Glied in der Entwidelung ber europdifchen 
Menfchheit, welches den Übergang vermittelte von der rein pofiti- 
ven Weife, die hriftlichen Dogmen zu faffen, zur wiffenfchaftlichen 
Freiheit und Selbftändigkeit, welche durch die Reformation ein: 
trat. Sie war in diefer wichtigen Mittelperiobe eine Schoͤpferin 
großer Bildungen, und hatte ohne Zweifel fir den Geift fo lange, 
als das Bebürfniß ber freien Subjectivität noch nicht Erdftig er⸗ 
wacht war, etwas fehr Befriedigended. Aber die Scholaſtik ift 
eine wiffenfchaftliche Erfcheinung, die fich über einen Zeitraum 
von nicht weniger, als vier Jahrhunderten erſtreckt, und die daher 
fehr verfchiedene Entwidelungsphafen durchlief. Bei ihrem Be: 
ginn im A1ten Jahrhundert unter Anfelm von Canterbury, war 
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fie etwas ganz andered, als bei ihrem Schluß am Ende des 15ten 
Zahrhunderts unter Gabriel Biel. In ihrem Entftehen ein wah⸗ 
ver Fortfchritt im Vergleich mit der bloß Sentenzen fammelnden 
pofitiven Theologie, geiftvoll, genial, von tiefem Gemüthölcben 
durchdrungen und voll frifchen wiffenfchaftlichen Bildungätriebes, 
auf ihrem Höhepuncte umfaffend, inhaltreich, voll lebendiger Glie: 
derung und fo. vollftändig durchgearbeitet, wie ein gothifches Baus 
werk; aber mehr und mehr von äußeren Mächten beherrfcht, dem 
Inhalte nach von der Hierarchie, der Form nad) vom Ariſtotelis⸗ 
mus, wurde ſie in ihrem letzten Stadium ſelbſt wieder zu etwas 
aͤußerlich Traditionellem, ein ſpitzfindiger, geiſtloſer Formalismus, 
unfaͤhig das tiefere Beduͤrfniß des ſelbſtaͤndigen Denkens und des 
lebendigen chriſtlichen Gefuͤhls zu befriedigen, ein Hemmniß für die 
fortfchreitende Entwidelung. Der Geift mußte fi) aus dieſem 
Gewebe eines uͤberreich und überfünftlich gewordenen Syitems, 
aus diefer Theologie, die ihm nach und nad) eine ganz aͤußerliche, 
fremde und unwahre geworden war, zuruͤckziehen, er mußte ſich 
in ſich ſelbſt concentriren, und in den einfachen, recht eigentlich be⸗ 
lebenden chriſtlichen Urwahrheiten wieder Friſche, Lauterkeit und 
Kraft zu neuen Bildungen gewinnen, er mußte zum Innerſten des 
Evangeliums zuruͤckkehren, um es wieder neu und lebenskraͤftig 

aus ſich hervorgehen zu laſſen. Zugleich iſt nicht zu verkennen, 
daß in der Scholaſtik, beſonders ſo, wie ſie ſich im Laufe des 
A3ten Jahrhunderts geſtaltete, ein inneres Element ber Aufloͤſung 
lag: die Verbindung des Chriſtenthums mit dem Ariſtotelismus 
war eine Ehe, welche auf die Dauer nicht beſtehen konnte. Eine 
Philoſophie, welche einen vorherrſchend empiriſchen, dialectiſch 
verſtaͤndigen und zum Theil ſkeptiſchen Character hat, welche das 
practiſche Intereſſe entſchieden gegen das theoretiſche zuruͤcktreten 
laͤßt, welche auch das Goͤttliche mehr als Object der zergliedernden 
Reflexion behandelt, und weder ein durchgreifendes goͤttliches Wal⸗ 
ten in den menſchlichen Verhaͤltniſſen lehrt, noch die menſchliche 
Seele hoch genug ſtellt, um ſie einer wahren Gemeinſchaft Gottes 
und eines unvergaͤnglichen Lebens theilhaftig zu achten, eine Phi⸗ 
loſophie, welche überhaupt auf dem Boden einer ganz andern reli⸗ 
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giöfen und fittlichen Weltanſchauung gewachſen war, konnte fich nicht 
organifch und dauerhaft mit einer Religion verfchmelzen, welche 
durch und durch ideal und voll Glaubenöbegeifterung ift, welche ei⸗ 
nen wefenläch ethifch=teleologifchen Character und unveraußerliche 
myftifche Elemente hat, welche die Lebendgemeinfchaft mit Gott und 
die Gewißheit des ewigen Lebens als ihre höchiten Kleinodten bes 
trachtet; folche geiftigen Potenzen Fonnten nicht zufammen treten, 
ohne daß im Verlauf der Entwidelung entweder jene Philofophie 
diefe Religion ihrer Eigenthümlichkeit entkleidet und völlig abforbirt, 
oder daß diefe Neligion jene Philofophie von fich geftoßen und die 
Gemeinfchaft mit ihr aufgehoben hätte. Eine Aufzehrung des Chris 
ſtenthums durch den Ariftotelismus war bei der inneren Wahrheits⸗ 
und Lebenskraft des Chriftenthums und im Bereiche der im Ganzen 
doch gläubigen Chriftenheit nicht möglich, alfo blieb nur das letztere 
übrig und dieß mußte eintreten, fobald jener Zwiefpalt, wie wir 
es befonders im Laufe des A15ten Jahrhunderts finden, mehr und 
mehr in das Bewußtfeyn trat. 

Endlich ift noch zu erwägen, wie fich die Sache der Phi: 
lofophie damals, wenigftens theilweife, im Leben darftellte, 
Da kamen Dinge zum Vorſchein, die ganz geeignet waren, einen 
Mann, ich will nicht fagen von hriftlicher, fondern überhaupt 
nur von ernfler und frommer Gefinnung der Philofophie gänzlich 
abhold zu machen. Johann von Goch felbft erzahlt uns ein merk⸗ 
würdiges Beifpiel, wie fich das damalige junge Frankreich, oder, 
wenn wir die fiudierende Tugend in Paris als einen Zufammen: 
fluß aus allen Ländern betrachten, das junge Europa der Philofos 
phie bediente, um unter ihrem Deckmantel die ausfchweifendften 
und unfittlichften Lehrfäge vorzutragen. Im Jahr 1576 gefchah 
ed, daß die Studierenden der Philofophie in Paris, ausgehend von 
dem ebenfo unwahren, als vielfach verderblich angemendeten Grund» 
fage, daß es eine doppelte Wahrheit gebe eine philofophifche und 
eine theologifche, und daͤß etwas in der Philofophie wahr feyn 
fönne, was in ber Theologie unwahr, Säge vortrugen, wegen 
deren fie allerdings verdienten, von dem Bifchof zu Paris, dem eine 
Aufficht über die hohe Schule zuftand, zurecht gewiefen zu wer: 
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den. Es Famen darunter außer der Leugnung der Dreieinigkeit, 
der Gottheit Chrifti, der Unfterblichfeit und Auferftehung, außer 
der Behauptung der Ewigkeit der Welt und des Einfluffes der Ges 
flirne auf die menfchlichen Handlungen, folgende merfwürdige Leh⸗ 
ren vor: „Der Wille ded Menfchen wird mit Nothwendigfeit be 
flimmt durch feine Erfenntniß, ebenfo wie Die Begierde des Thiers; 
es ift nicht möglich, daß in dem höheren Kräften der Seele eine 
Sünde fey, der Menfch fündigt nur vermöge der Leidenfchaft, nicht 
vermöge des Willens; die Seligkeit findet flatt nur in diefem Les 
ben, nicht in einem anderen; es gibt feine andern Tugenden, als 
erworbene oder angeborene; die Enthaltfamkeit ift nicht weſentlich 
eine Tugend; einfache Hurerei, als Gemeinfchaft eines Freien mit 
einer Freien, ift Feine Sünde; ed gibt Fabeln und Unwahres im 
Evangelium, wie aud) in andern Schriften, man braucht nicht zu 
beten, weil, was gefchieht, mit Nothwendigfeit gefhieht, und 
nicht geändert werden Fan.” Solcher Artikel hatten die jungen 
Philofophen 219 aufgeftellt. Goch gibt uns aus der darüber vor⸗ 
handenen Urkunde, dem bifchöflichen Schreiben, nur Proben, aber 
wir Eönnen daraus wohl auf den Geift des Ganzen fchließen }). 
Nehmen wir dieß Alles zufammen, fo find gewiß die Ver: 
derbniffe der Philofophie und der philofophifchen Theologie in ihrer 
damaligen Geftaltung nicht zu leugnen. Und nun fage man nicht, 
es hätte an: die Stelle der unbefriedigenden Philofophie fofort eine 
befriedigende gefeßst werben follen. Das ift eine völlig ungefchicht- 
fiche Korderung. Zuerft mußte der Boden gefäubert, es mußte für 
den hriftlichen Glauben und feine felbftändig wiſſenſchaftliche Ent: 
wickelung ein freier Raum gewonnen werden; dann erft konnte fich 
auf diefem frifchen Boden auch eine eigenthümliche chriftliche Spe— 
eulation entwideln, Indeß war dieß noch. nicht einmal die Auf: 
gabe der Reformatoren, gefchweige denn ihrer Vorläufer, fondern 
erft einer viel fpäteren Zeit. Ihnen war nur die Aufgabe des 
Kampfes mit der verdorbenen Zeitphilofophie geftellt, und dabei 
fonnten fie nicht capituliren, fondern mußten fireng und herzhaft 


4) Die Sache ift von God ausführlich erzählt in der Schrift de libertate 
christiana Lib. 1. cap. 17 und 18. 
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wider das Gangbare angehen. Aber wir würden ihnen dennoch 
böchlich Unrecht thun, wenn wir defhalb fagen wollten, fie feyen 
Feinde des Denkens, der Wiffenfchaft, der innerlich lebendigen Er: 
kenntniß der chriftlichen Dogmen gewefen. Sie waren nur be: 
ziehungsweife antiphilofophifch, Feineswegs aber unphilofophifch,. 
wenn wir Philofophie im allgemeinern Sinne des Wortes neh: 
men. Bielmehr treffen wir unfern Goch und ben ihm geiftever=: 
wandten Weffel mehrfach auf dem Wege der Speculation; aber 
dieß ift dann ein felbftändiges, freied, durchaus auf dem; Grunde 
der Schrift ruhendes und daher weſentlich theologifches Denken, 
frei von den Auswuͤchſen und Schulüberlieferungen, wie von dem 
todten Formalismus der Scholaftifer, aͤhnlich der beſſeren theologis 
fhen Art der erften Begründer der Scholaftit und der vorzligliche: 
ten Kirchenvdter. 
Das Andere, was wir noch an ber Theologie Goch zu bes 
trachten haben, ift dad Auguftinifche und Antipelagiani: 
ſche. Dieß ift wichtig, weil dadurch wefentlich der Inhalt be: 
flimmt voird. Der Pelagianismus, obgleich aus einem wohlgemeins 
ten ethifchen Intereffe entfprungen, war doch, indem er den natuͤr⸗ 
lichen Menfchen als fittlich rein und vollkommen felbgenugfam, die 
Gnade und Erlöfung als ein untergeordnete Tugendmittel und 
Shriftum ausſchließlich nur als Lehrer und Vorbild darftellte, eine 
Auffaffung des Chriftenthums, die den Geift deffelben wefentlich 
alterirte. Es lag darin einerfeits ein Hemmniß, welches der Ans 
eignung des wahrhaft evangelifchen Geiftes auf eine kaum zu über: 
windende Weife entgegenftand, anbererfeitd der Grund zu ber vers 
kehrten Behandlung des Chriftenthums bloß ald eines moralifchen 
Gefeges, als eines, wenn auch potenzirten, Sudenthums. 
Daraus mußten dann vielfache andere Verderbniſſe hervorgehen, 
ähnliche, wie wir fie vor der Erfcheinung des Chriſtenthums unter 
den Juden und in Folge deffen unter manchen Judenchriſten fin⸗ 
ben, und wie fie von dem Apoftel Paulus aufs Eräftigfte befämpft 
werben. In ben Zuftand des Gefegthumes und der Daraus fließen: 
den Werfheiligfeit mit allen ihren Gonfequenzen war nun auch bie 
Kirche des Mittelalterd zuruͤckgeſunken; es beburfte einer höchft 
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energifchen Gegenwirkung, um fie wieder zum Geifte des Evan: 
geltums, zum Princip der erlöfenden Gnabe und des Glaubens zu: 
ruͤckzufuͤhren. Diefe Gegenwirtung mußte natürlich vorzugsweiſe 
von der Bafis der paulinifchen Lehre auögehen, und da Augus 
flin, auch fonft der bedeutendfte und verehrtefte unter den abend: 
laͤndiſchen Kirchenvätern, zugleich der entfchiebenfte Vertreter des 
paulinifchen Geiſtes und der fchärffte Gegner des Pelagianismus 
gewefen, fo mußte fie fi) zugleich an Aug uſtin anfchließen und 
ſich feines mächtigen Geiftes, feines fcharfgeprägten Wortes und 
feiner allgemein anerkannten Autorität gegen die herefchenden Mei- 
nungen und Verderbniffe bedienen. Das ift die Richtung, in ber 
wir die Reformatoren felbft, ebenfo aber auch alle ihre Vorgänger, 
und unter biefen auch unfern Goch begriffen fehen. Ohne die Aus: 
ſpruͤche Chrifti felbft in den Evangelien und die Schriften der an—⸗ 
dern Apoftel, namentlich des Johannes zu vernachläffigen, find es 
Doch befonders die paulinifchen Briefe und hauptfächlich die bedeut⸗ 
famften Stellen des Römer: und Galaterbriefs, von denen als 
dem eigentlichen Stüßpuncte feiner theologifchen Entwidelungen 
God) ftetö den Ausgang nimmt; überall zeigt er fich von dem Geifte 
bed großen Heibenapofteld durchdrungen und in den Sinn feiner 
Lehre von der Rechtfertigung durch den in Liebe thäfigen Glauben 
tief und lebendig hineingezogen. Unter den Kirchenlehrern aber, 
am die er fich dabei anfchließt, nennt er wohl auch einige andere 
z. B. Hieronymus, Gregor den Großen und für Firchliche Dinge 
ben Kanzler Gerfon, vor allen jedoch ift es Auguftin, auf den 
er, wenn er die Sache erft aus der Schrift bewiefen, immer wie: 
ber zuruͤckzukommen pflegt, deſſen Worte er am häufigften ge: 
braucht, um feine eigene Meinung verftärkt und eindringlicher aus⸗ 
zufprechen, und deſſen ganzen Sinn er ſich am meiften angeeignet 
hatte. 

Beides, dad paulinifche und auguftinifche Element in Gochs 
Theologie wird anſchaulich werden, wenn wir einen kurzen Über: 
blid feiner Grumbübergeugungen geben. Wir koͤnnen 
das Wefentliche der ganzen Theologie unfered Goch zufammenfaf: 
fen in die Worte: aus Gott durd Gott zu Gott. Gott ift die 
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Quelle nicht nur alles Seyns, fondern auch alles Gutſeyns; auch 
der Menfch ift urfprünglich aus Gott; feine höchfte Beftimmung 
ift Gemeinfchaft mit Gott durch freie Liebe, aber diefe Beftimmung 
erreicht er überhaupt, und befonderd nachdem er fündhaft gewor: 
den, nur durch Gott, durch die Mittel, welche ihm die göttliche 
Gnade, der Geift Gottes darreicht, fo daß fein Leben, wie deffen 
höhere Entwidelung und deren Ziel, die Beſeligung, wefentlich 
ein Werk, eine Gabe Gottes ift. Alles, was wir überhaupt an 
dem Menfchen wahrnehmen, ift entweder Natur oder Gnade. Die 
Natur ift dasjenige, was dem Menfchen von Gott gegeben ift, da: 
mit er ſey; die Gnade ift das, was ihm bei feiner Entwidelung 
auf eine über die Natur hinausgehende Weife gegeben wird, damit 
er wahrhaft gut und gottgefällig fey. Die Natur des Menfchen 
war urfprünglich von Gott fo eingerichtet, daß das Fleifch dem 
Geifte, der Geift Gott unterworfen war. Das Fleifch befchwerte 
die Seele nicht, weil ihm Feine verderbliche Begierde einwohnte. 
Der Wille war frei von Zwang, von Schuld und von Elend, fähig 
zu allem Guten. Der Menfch hätte auch nicht fündigen Eönnen. 
Aber durch einen freien Willensact trat die Sünde bei ihm ein und 
dadurch änderte fich das Verhältniß: die Begierde drang in feine 
Natur und pflanzte in diefelbe den Reiz zur Sünde. Bon dem er: 
ften Menfchen, nachdem er Sünder geworden, ging die Sünde auf 
alle Nachkommen über, und zwar ſowohl durch Fortpflanzung als 
durch Nahahmung. Durch Fortpflanzung, indem die wirkliche 
Sünde einen Sündenreis, die Begierde, hinterlaffen hat, welche 
durch den Zufammenhang des Gefchlechtes auf alle übergeht; durch 
Nahahmung, infofern aus der erregten Begierde in jedem auf 
ähnliche Weife, wie in dem Stammoater, die wirkliche Sünde ent: 
fpringt. Die Gefchichte von der Schlange, dem Weib und dem 
Mann ift die fittliche Gefchichte der Menfchheit und in jedem Ein: 
zelnen wieberhohlt ſich, was in derfelben typifch dargeftellt ift. 
Aber troß der Sünde bleibt den Menfchen der Wille als Freiheit 
vom Zwang und Empfänglichkeit für das Gute... Darin liegt die 
Möglichkeit der Wiederherftellung. Diefe Wiederherftellung ift aber 
für den Menfchen, wenn er erft in den Zuftand der Sünde und 
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Schuld getreten, nur denkbar durch Gnade; der Vermittler ber 
göttlichen Gnade ift Chriftus, der einzige vollkommen Gerechte, 
Suͤndloſe, Gottgefällige, der einzige, der fich wirklich ein Ver: 
dienft vor Gott für fich und andere erwerben konnte. Durch die: 
fen Einen werden alle, die durch die Sünde in Gegenſatz gegen 
Gott getreten, wieder mit ihm verföhnt, nicht in der Weife, daß 
eine Feindfchaft Gottes gegen die Menfchen aufgehoben, fondern 
in der Weife, daß das Gottwiderftrebende in den Menfcher, die 
Sünde, getilgt, und an deren Stelle das Gottvereinigende, bie 
Liebe, gepflanzt wird. Wie die Sünde ſich ausbreitete durch Fort: 
pflanzung und Nachahmung, fo auch die Gerechtigkeit: fie geht auf 
die Einzelnen Über durch die geiftliche Geburt aus Gott und Chrifte, 
und durch die Nachbildung Chrifti in ihrem Leben. Was aber auf 
diefe Weife in dem Menfchen fic) geftaltet, ift ein Werk der Gnade; 
denn die Gnade ift der Inbegriff desjenigen, was dem Menfchen 
bei feiner höheren Entwidelung von Gott durch Chriſtum und ſei— 
nen Gelft verliehen wird, um den Willen von der Begierde zu loͤ⸗ 
fen und zu der Liebe der Gerechtigkeit zu entflammen, durch welche 
er ewiger Seligfeit würdig wird. Die Gnade ift daffelbe, was die 
Liebe, nicht bloß eine Gabe Gottes, fondern auch der heilige Geift, 
ja Gott, der die Liebe ift, felbft, fo daß es Gott ift, der den Wil: 
len des Menfchen zum Guten fowohl bewegt, ald Eraftig macht 
und beides wirft, das Wollen und Vollbringen. Demgemaͤß ift 
die Urfache: des Böfen der gefchaffene Wille, die Urfache alles Gu: 
ten aber, was wir befigen, ift die göttliche Güte, möge fie num 
unmittelbar. oder durch Mittelurfachen auf uns wirken. Das wahre 
Princip alles Guten aber ift die Liebe. Die Liebe, wie fie in 
Ehrifto geoffenbart, wird durch den heiligen Geift auögegoffen in die 
Herzen ber Gläubigen; fie ift die einzige Quelle des wahrhaft Gu⸗ 
ten; denn nur, was aus der Riebe kommt, ift frei, und nur was 
aus Freiheit gefchieht, ift wahrhaft gut. Nicht daß er nur objectio 
das Gute thue, iſt die Aufgabe des Menfchen, fondern daß er das 
Gute auch auf gute Weife thue; dieß gefchieht aber dadurch, daß 
feirt Wille durch die Liebe auf freie Weiſe mit dem göttlichen ver= 
einigt wird und gleichfam in den göfflichen aufgeht, daß er das 
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Gute in freiefter Unterwerfung unter den göttlichen Willen voll: 
bringt. So wird bie Abhängigkeit von Gott zur hoͤchſten Freiheit 
und die höchfte Freiheit offenbart fich als vollfommene Abhängig: 
feit von Gott. Won diefem Standpuncte des religiöfen und fitt: 
lichen Lebens aus mußte fich aber nothwendig auch eine Oppofition 
erzeugen gegen dußere Gefeglichkeit, gegen fogenannte gute Werke 
und deren Verbienftlichkeit, gegen den Werth der Geluͤbde und an- 
berer Firchlichen Verpflichtungen, und felbft gegen die Kirche, in: 
fofern fie diefelben anordnete und darauf einen befonderen Werth 
legte. Dieß alles werden wir weiterhin vollftändig kennen lernen. 

Indeß wir wollen nicht weiter beim Allgemeinen ftehen bleiben, 
fondern unfern Goch fich felbft ausfprechen laffen über die 
Hauptgrundfäge feiner Theologie. Sehr bezeichnend ift 
bier vor allen Dingen für feine practifhe Richtung, die mit 
der biblifchen und antifcholaftifchen aufs genauefte zufammenhängt, 
die Art und Weife, wie er dad Verhaͤltniß zwiſchen Erken— 
nen und Wollen beftimmt. Es hing dieß mit einer alten Streit: 
frage der mittelalterlichen Theologie zufammen, mit der Frage nad 
dem Verhaͤltniß zwifchen Glauben und Wiffen. Der Stammva- 
ter der Scholaftif, an Auguftin ) fich anfchließend, hatte gelehrt, 
daß der Glaube das Erfte und Urfprüngliche, die Erfenntniß aber 
das Nachfolgende und Abgeleitete fey, denn mur, wer das Goͤtt⸗ 
liche erfahren, vermöge es zu glauben, und nur, wer ed glaube, 
vermöge es auch zu erkennen ?). Bald aber erwuchs die Specu= 
lation zu einem Selbftgefühle, vermöge deffen fie fi vom Glau: 
ben unabhängig erklärte, und Abälard verfuhr nad dem Grund- 
fage, daß man zuerfi erkennen müffe, um dann zu glauben >). 

1) Das Grundprineip der auguftinifhen Theologie war bekanntlich : 
Fides praecedit intellectum. 

2) Die befannten Worte Anfelmd: Neque enim quaero intelligere, 
ut credam sed credo, ut intelligam ... Nam qui non crediderit, nom 
experietur, et qui expertus non fuerit, non intelliget. Prosolog. I. de 
fide trinit. 2. Die befannte Schrift, worin Anfelm den ontologifden Bes 
weis entwicelt, führt befanntlid den Titel: Prosologium, sive fides quae- 
rens ıntellectum. j 

3) Abälard warnt vielfadh vor Leiditglänbigfeit mit Beziehung auf die 
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Diefem Princip gegenüber, welches allerdings ‚die Lebensgrund⸗ 
lage des religiöfen Erfennens nicht gehörig beachtete, im Angeficht 
einer glaubenfordernden Kirche aber Vermeſſenheit fchien, fühlte 
ſich die practifche Myſtik berufen, die Speculation zu bekämpfen, 
und ald dad menfchliche Organ für die Aneignung des Göttlichen 
ausfhlieglich den Glauben, die Liebe und die Gontemplation gel- 
tend zu machen. Allein das Bebürfniß des Denkens ließ fich nicht 
unterdrüden und fo Eehrte die Scholaftif im Ganzen zu dem augu= 
ftinifch = anfelmifchen Grundfaße zurüd, daß auf der Grundlage 
des Glaubens fich nothmwendig das Erkennen erzeuge. Ermwägen 
wir nun, daß der Glaube etwas wefentlich Practifches ift, fo ift 
in diefe Frage zugleich eine andere mit eingefchloffen, naͤmlich die 
nach dem beftimmenden Vorrang des Practifchen oder Theoretifchen 
in der Frömmigkeit. In Beziehung auf diefen leßteren Fragepunct 
hatte Thomas von Aquin gelehrt, das Erkennen fey an fich 
betrachtet etwas Höheres als das Wollen, die höchfte Vollendung 
ber Seele beftehe in einem Acte des Erkennens ?). Er hatte dem— 


Stelle Sirach 19, 4: qui credit cito, lenis est corde. Introd. II, 3. u, 
a. St. Seine Schüler ſprachen dad Princip aus nihil credi posse, nisi pri- 
mitus intellectum. Hist. calamit. 9. Er felbft verfuhr auch darnad. Gr 
ging mehr von dem Standpuncte des Zweifels ald von dem des Glaubens ans, 
wie feine Worte beweiſen: Dubitando ad inquisitionem venimus , inquirendo 
veritatem percipimus. Bezeichnend find befonderd folgende Stellen: Intro- 
duct. ad Theol. L. II. p. 1055: Quid prodest clavis aurea, si aperire 
quod volumus non potest. Epit. cap. V. p. 9: Quid ad doctrinam loqui 
proficit, si quod dicimus exponi non potest, ut intelligatur. Indroduct. 
II, 3. p. 1058: Si enim cum persuadetur ut aliquid credatur, nihil est 
ratione discutiendum, ttrum ista credi oporteat vel non: quid restat, 
nisi ut aeque tam falsa, quam vera praedicentibus acquiescamus ... 
Alioquin cuiusque populi fides, quantamcunque astruat falsitatem, refelli 
non poterit ... Pag. 1064: Legere et non intelligere, negligere est. 

1) Thomas von Xquin geht auf die wiſſenſchaftliche Entwickelung der 
Bermögen und Thätigkeiten des menſchlichen Geiftes in dem eriten Theile der 
Summa vielfad ein, das Verhältniß von Intellectus und Voluntas aber erör- 
tert er befonders von der 79ſten Quaestio an, Am Laufe diefer beveutenden 
Erörterung, die wir bier nit ganz verfolgen Pönnen, kommt er Quaest. 82. 
Artic. 3. aud auf die Frage: Utrum voluntas sit altior potentia, quam in- 
tellectus ? und gibt hier, nachdem er in gewohnter Weiſe zuerft die Gegen- 
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gemäß ber Theorie, indem er fie ald den Gipfelpunct des religid- 
fen Lebens feßte, in der ganzen Entwidelung beffelben den Bor: 
zug gegeben vor der Praxis. Dieß ſchien unferm Goch weder im 
Chriſtenthum noch in der Natur der Frömmigkeit begründet; er er: 
Fannte vielmehr das Höchfte in einem Acte des Willens und fucht 
feine Überzeugung nach Auguftins Vorgang auf folgende Art !) zu 
beweifen. Es gibt drei höchfte und vollkommenſte Ihätigkeiten der 
Seele: Gott feflzuhalten durch das Gedaͤchtniß, ihn zu erkennen 
durch den Berftand ?), und zu genießen durch den Willen. Won 
diefen dreien dienen die beiden erfteren, das Erinnern und Erfen: 
nen, dem dritten, dem Genießen, in welchem ſich die Seligfeit 
vollendet, denn die höchfte Freude der Seele ift, wie auch Augu— 


gründe ausgeſprochen, auf eine Äußerung des Ariftoteles im 10ten Buche der 
Ethik geftügt, feine Entiheidung dahin, daß, weil das Dbject des Erkennens 
als ein einfadyeres und mehr abfolutes höher ſey, als das Dbject des Wollens, 
auch das Erfennen felbft an ſich betradptet eine höhere Thätigfeit ſey als das 
Wollen, obwohl beziehungsweife und unter gewiffen Umftänden auch das Wol— 
len höher ſeyn könne, als das Erfennen, wenn nämlidy der Gegenftand eines 
(beftimmten) Wollens erhabener fey, als der eines (beftimmten) Erkennens. 
Gr drüdt fi darüber fo aus: Respondeo dicendum, quod eminentia ali- 
cujus ad alterum potest attendi dupliciter. Uno modo simpliciter: alio 
modo secundum quid ... di ergo intellectus et voluntas considerentur 
secundum se, sic intellectus eminentior invenitur. Et hoc apparet ex 
comparatione objectorum adinvicem. Objectum enim intellectus est sim- 
plicius et magis absolutum, quam objectum voluntatis. Nam objectum 
intellectus est ipsa ratio boni appetibilis: bonum autem appetibile, cujus 
ratio est in intellectu, est objectum voluntatis.. Quanto autem est aliquid 
simplicius et abstractius, tantum secundum se est nobilius et altius. Et 
ideo objectum intellectus est altius quam objectum voluutatis ... Secun- 
dum quid autem, et per comparationem ad alterum, voluntas invenitur 
interdum altior intellectu, ex eo scilicet quod objectum voluntatis in al- 
tiore re invenitur, quam objectum intellectus. Sicut si dicerem auditum 
esse secundum quid nobiliorem visu, inquantum res aligna, cujus est 
sonus, nobilior est aliqua re, cujus est color, quamvis color sit nobi- 
lior et simplicior sono. 

1) Dialog. de quatt. err. cap. 10. p. 132. 

2) Berftand bier natürlid im höheren Sinne des Wortes genommen, 
das, was wir Vernunft zu nennen pflegen, mit inbegriffen. J 
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ftin fagt ’), des dreieinigen Gottes zu genießen. Wie bei den ver: 
ganglichen Dingen die hoͤchſte Luft im Gebrauche derfelben liegt, fo 
bei den ewigen im Genuſſe; und weil die höchfte Gluͤckſeligkeit 
befteht in dem Genuffe des höchften Gutes, der Genuß aber ein 
Act des Willens ift, wie die Anfchauung ein Act des Erfennens, 
fo ift Elar, daß die höchfte Vollendung der Seele auf einem Wil; 
lensacte beruht. Daß aber das Genießen ein Act des Willens fey, 
bezeugt ebenfalls Auguftin, wenn er fagt 2): „Genießen heißt ſich 
mit etwas um fein felbft willen in Liebe. vereinigen’; und in einer 
andern Stelle ?): „wir genießen die erfannten Güter, wenn der 
Wille, in fich felbft befriedigt, in denfelben ruht.” Woraus hervor: 
geht, daß im Genuffe ein doppelter Act fich vereinigt, Die Erwaͤh—⸗ 
lung des Gegenftandes und die Freude an demfelben (dilectio et 
delectatio), und, da jedes von diefen auf einem Willensacte bes 
ruht, fo muß daffelbe auch gefagt werden von beiden in ihrer Eini- 
gung. Hier könnte man nun einwenden: ber Genuß fege das Er: 
kennen voraus, wie auch der Ausſpruch des Erlöferd *) andeutet: 
„das ift das ewige Leben, daß fie dich den allein wahren Gott er» 
kennen“z und demgemäß wäre ber’ Genuß zuerft ein Act des 
Erfennens. Allein hierbei muß man wieder ein zwiefaches Er: 
Eennen unterfcheiden, nämlich das Erkennen des Sehens und des 
Schmedens, des Wahrnehmens und des fi) Aneignens (visus et 
gustus, vel intelleetionis et fruitionis). Das erfte ift ein reis 
ner Act des Erfennens oder Anfchauens, das andere aber, welches 
ohne liebevolle Bereinigung mit dem Gegenftande nicht ftatt fin: 
den Fantı, ift eim Act des Willens; denn der Wille ift nicht bloß 
eine bewegende Kraft, fondern auch eine ergreifende und aneignende; 
die Erfenntniß ergreift das hoͤchſte Gut, als ihr objectives Ziel, 
welches ein Act des Genuffes ift. Es ift befannt, daß die Seele 
gottähnlich wird nur durch die Liebe, weil die Liebe allein es ift 


9». —— da trinit. Le 1. 
2) Augustin. de doctrina christ. Lib, 1. cap- 4: Frui est amore ali- 
eui rei inhaerere propter se ipsam. 
3) ‚Augustin. de trinit. Lib, X. 
. 4 30 47, 3. —XW 
Uumann Reformatoren 1. 4 ; 
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unter allen Bewegungen und Trieben des Gemüthes, wodurch das 
Geſchoͤpf feinem Schöpfer, wenn auch nicht gleich, doch bis zu ei- 
nem gewiſſen Grade ähnlich werden und in ein Berhältniß der Ge⸗ 
genfeitigfeit zu ihm treten kann. Die Liebe aber ift eine Sache 
des Willens, und wenn der Apoftel fagt: „wir werden ihm einft 
gleich feyn, denn wir werden ihn fehen wie er iſt“, fo meint ex nicht 
die anfchauende Erfenntniß des Verſtandes, fondern die genießende 
Erfenntniß des Willens. Denn fie allein iſt e8, welche den feli- 
gen Geift durch den Act der Liebe zur hoͤchſten Gleichförmigfeit 
und vollen Erfenntniß des Schöpfers führt. Gerade fo ift es im 
Sinnlihen: das Auge fieht einen ſchoͤnen Apfel, der Geſchmack ge: 
nießt ihn; durch das Geficht haben wir eine Erfenntniß des Apfels, 
foweit es in der Sphäre des Sehens möglich ift, aber feineswegs, 
foweit dabei auch ein Genuß flatt findet; dieß ift nur durch ein 
Eindringen in dad Innere des Apfeld vermöge des wirklichen 
Gebrauches möglich, wodurd wir das, was er ift, uns vollftän- 
diger aneignen. Alfo, obwohl der Genuß dad Erkennen voraus: 
fest, fo beſteht ev doch nicht eigentlich im anfchauenden Erkennen, 
welches, ein Act des Verftandes, fondern im genießenden, welches 
ein Act des Willens if. Und in diefem Sinne ift auch das Wort 
des Erlöferd !) von der Befeligung durch die Erkenntniß Gottes 
zu verfiehen. Die höchfte und volle Erfenntniß des höchften Gu— 
tes befieht immer darin, daß nicht. allein das Denken erleuchtet, 
fondern auch Sinn und Neigung von dem Gefchmade deffelben er: 
griffen wird. Und das ift auch allein die Erfenntniß, die mit 
Recht Weisheit?) genannt wird. Daraus folgt, daß, wie die 
Erleuchtung des Verftandes vielen nicht fürderlich, fo andern bie 
Einfalt des Sinnes nicht hinderlich ift in der Verähnlihung mit 
DD 3. 17,8. DE 

2) Die Sapientia eigentlih ein ſchmeckendes Wiffen oder Erkennen, 
ein zntelligere, in weldem zugleib ein sapere ift, dad den Gegenftand ſich 
aneignet, lebendig und genießend in fi) aufnimmt. Es liegt in der Stelle ein 
geiftreiches Wortipiel, das im Deutſchen nicht wiederzugeben iſt: Ipsa denique 
est summa et plena cognitio summi boni, quando non solum intellectus 
illuminatur, sed et affectus intimossapore eruditur, quae utique cognitio 
recto nomine sapientia nominatur. Dialog. cap. 10. p- 135 et 136. 
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Gott, denn zu diefer führt nicht immer ein hohes Maaß der gött: 
lichen Erfenntniß, wohl aber ein hohes Maaß der göttlichen Liebe. 
Gott hat Wohlgefallen an einem von Liebe durchdrungenen Ge- 
müthe auch ohne große Wiſſenſchaft, nicht aber an hoher Wiffen- 
fchaft ohne Liebe; weshalb auch der Apoftel fagt: „das Wiffen 
blaht auf, die Liebe aber erbaut 1)Y.“ Die gute Einfalt des Sin- 
nes aber liegt wefentlich darin, Chriſtum zu erkennen und zwar 
Ehriftum den Gefreuzigten. Und diefe Erfenntnig Chrifti befteht ?) 
nicht etwa in dem [außerlichen, gebächtnigmäßigen] Wiffen der 
evangelifchen Geſchichte; denn diefes haben auch die Sünder. Es 
fommt nicht auf das Erkennen des Wiffens, fondern auf das Er: 
Eennen der Liebe an. Der Apoftel verfündigte den Gekreuzig— 
ten den Juden und Griechen; aber, wenn fie nicht glaubten, fo 
empfingen fie bloß die Erfenntniß des Verftandes nach der Wahr: 
heit des aͤußeren gefchichtlichen Erfolges, und hielten darum bie 
göttliche Weisheit für Thorheitz die Glaubenden dagegen, vom 
heiligen Geifte belehrt, fühlten dafjelbe in fich, was auch in Ehrifto 
war; ihnen wurde die Erfenntniß der Liebe gegeben, und das ift 
die wahre Erleuchtung des Sinnes, das Waffer der heilbringen: 
den Weisheit, von dem nur die Kinder Gottes trinken; das ift das 
wahre Licht der Seele, welches den Unterfchieb macht zwifchen 
Söhnen des Lichtes und der Finfterniß, und welches nicht durch 
das Studium der heidnifchen Philofophen, fondern nur durch bie 
Nachfolge des demüthigen Gefreuzigten gewonnen wird. 

Es iſt alfo zunaͤchſt der Wille, der von Goch als das Ent- 
fcheidende betrachtet wird im inneren Xeben des Menfchen in feiner 
Richtung fowohl auf das Göttliche, als von diefem ab auf das 
Böfe. Zwar fest die Willensentfcheidung jederzeit ein Erkennen 
voraus, aber nicht in diefem Erkennen liegt das beftimmende Mo- 
ment, ſondern auf der practifchen Seite. Für den Willen gibt es 
jedoch in Beziehung auf das Rechthandeln einen zwiefachen Zu: 
fland 3): den Stand der Burat unter dem Gefeße, welchen der 

1) 1 Sor. 8, 1. 


2) Dialog. cap. 10. p. 137 sqq. 
3) Dialog. cap. 9. p. 125 und 126. 
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Apoftel als Geift der Knechtfchaft bezeichnet, weil die Gerechtig- 
feit aus Furcht vor der Strafe, nicht um ihrer felbft willen geübt 
wird; und den Stand ber Kiebe unter dem Evangelium, welchen 
der Apoftel den Geift der Kindfchaft Gottes oder der Freiheit nennt, 
weil hier die Seele, durch die Gnade von der Knechtſchaft der 
Sünde frei gemacht, aus innerem Triebe dad Gute vollbringt. 
Der lestere Zuftand ift es allein, der fich zum vollen Genuffe der 
bimmlifchen Herrlichkeit und zur reinen Freiheit der Kinder Got- 
tes entwidelt !). Der Wille aber ruht wieder auf einer andern 
Kraft, von der er getrieben wird: er hat feine Wurzel in Gemuͤ⸗ 
the, in der Neigung, im Herzen. Die Liebe ift die legte Ur: 
Fraft im Menfchen; und wenn fich die Richtung feines Wefens 
nach außen hin durch den Willen entfcheidet, fo tft es im Inner: 
fien, im Mittelpuncte deffelben die Liebe, welche wieder dem Wil 
len feine Richtung und Kraft gibt. Dieß ift von Goch vielfach 
und in den verfchiedenften Beziehungen ausgefprochen. Wir mwol- 
len bier nur auf einige Stellen hinweifen. „Was für die Vögel 
die Schwingen find, das ift für und die Liebe, Die Schwingen 
fcheinen den Körper ſchwerer zu machen und doch wird der Körper 
durch fie nicht nur nicht niedergedrücdt, fondern emporgehoben; 
ebenfo das Joch der Kiebe, wenn es unferer finnlichen Natur auf: 
erlegt wird, beſchwert es Diefelbe nicht nur nicht, fondern es er= 
hebt den Geift fammt den Sirmen zum Himmlifhen?). ... Nimm 
den Vögeln die Schwingen und fie find am Fliegen gehindert, 
nimm dem Willen die Liebe und er ift unfähig zu allem, was über 
die Natur hinausgeht. Wollte man einwenden, durch das Joch 
der Liebe werde dem Fleifch und der Sinnlichkeit Gemalt angethan, 
fo ift zu erwiebern, daß dadurch die Freiheit des Willens nicht 
vermindert wird, denn mit ber Überwindung des Fleifches ober 
auch der Natur kann die Freiheit des Willens gar wohl zufammen 
beftehen ®). ... Wielmehr, was aus Liebe gefchieht, das kann 
nicht anders gefchehen, ald mit füßer Empfindung (cum dulce- 

1) Ebendafelbft S. 126 und 1727. 

2) Dialog. cap. 11. p. 146. 

3) Ebendafelbit S. 149, 
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dine), und felbft die herbfte Bitterfeit des Todes wird durch die 
Liebe füß. Die Liebe ift in Wahrheit ein fanftes und leichtes Joch, 
welches den, dem es aufliegt, ſtaͤrkt und erquickt, und mit einer 
fügen Bewegung über das natürliche Vermögen hinaus zu Gott 
führet 1).“ Noch beftimmter aber und characteriftiicher drüdt Goch 
in folgender Stelle aus, wie die Liebe das erſte Bewegende in der 
höheren Lebensrichtung, der Wille aber das Nachfolgende ift ?): 
„Zwar werden die Liebe und der Wille die beiden Hauptfactoren 
genannt, die zufammen eine höhere Handlungsweife hervorbrin⸗ 
gen, doch aber ift die Liebe das bei weitem Entfcheidendere 3); 
theil3 weil die Liebe den Willen zu einem über die Natur hinaus: 
gehenden Handeln erft geneigt macht, theild weil fie ihn dabei 
ordnet und beftimmt, theild endlich weil der Wille, ohne Liebe un- 
fähig hierzu, nur durch die Liebe das Vermögen erhält. Denn 
wie das Eifen, in welchem das Feuer, nachdem daffelbe einge- 
drungen, bewahrt: wird, mit dem Feuer. zufammenwirkt, und 
felbft eine entziindende Kraft ausübt, aber nicht als Eifen, fon- 
dern ald feuerdurchglühetes Eifen, alfo ohne das Feuer dasjenige 
ſchlechthin nicht vermöchte, was es in Verbindung mit dem Feuer 
vermag: fo wirfet der von der Liebe durchdrungene Wille mit: der 
Liebe zufammen, ald eine freie Urfache und durch die Liebe nicht 
gezwungen, fondern zu höherer Freiheit und Kraft erhoben; aber 
er wirft dieß nicht ald bloßer Wille, fondern als der von der Liebe, 
. ohne welche er es nicht vermöchte, durchdrungene Wille.” 

In demfelben Sinne fagt Goch anderwärts *): „Das Gefeß 
des Evangeliums ift das Gefeg der Liebe, wie der Apoftel auch 
ſagt, die Liebe fey des Gefeges Erfüllung; da nun aber zugleich 
das Gefeß der Liebe ein Geſetz der Freiheit ift, wie andererfeits 
das Geſetz der Furcht ein Gefeß der Knechtfchaft, fo ergibt fich der, 
welcher fich zur Erfüllung des evangelifchen Gefeges verpflichtet, 
ohne Zweifel der Übung der göttlichen Liebe; denn das evangelifche 


1) Ebendaſelbſt S. 147 und 148. 
2) Dialog. cap. 16. p. 172. 173. 
3) -.. tamen charitas est multo principalior. 
4) Dialog. cap. 12. p. 154. 155. 
® 
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Geſetz erfüllen heißt nichts anderes, als die Gefchäfte der göttlichen. 
Liebe treiben. ... Diefe Übung der göttlichen Liebe aber mindert 
nicht die Freiheit des menfchlichen Willens, fondern vollendet fie, 
weil am meiften frei geachtet wird, was aus Liebe gefchieht.” 
| Dieß leitet und noch auf einen andern Punct, der im Vor: 
hergehenden eigentlich ſchon ausgefprochen ift, nämlich: daß auch 
bie wahre Freiheit nur aus ber Liebe ſtammt, fo daß die Liebe 
auch von diefer Seite ald der Quell und Mittelpunct des höheren 
Lebens erfcheint. Liebe und Freiheit find die Grundele— 
mente unferes Wefens, und die Grundprincipien des 
Evangeliums; aber auch hier erfcheint die Liebe ald das 
Höhere, indem fie es ift, die und wahrhaft frei macht. Faſſen wir 
in diefer Beziehung die an verfchiedenen Stellen ausgefprochenen 
Gedanken Gochs zufammen, fo ftellen fie fi uns im Wefent: 
lichen fo dar: Gott ift die Liebe, aber zugleich das allerfreiefte 
Weſen; er ift in feiner Freiheit der unendlich Liebende und in feis 
ner Liebe der unendlich Freie; wie er ift, fo will er, daß auch die 
gefchaffenen Geifter in fteter Annäherung zu ihm, in fteter Ber: 
ähnlichung mit ihm feyen und werden; er ift dad fchöpferifche 
Princip der Liebe und Freiheit für alle vernünftigen Wefen. ;- Und 
zwar ber Freiheit durch die Liebe. Dieß verhält fich naͤm⸗ 
ich fo. Alles, was ift, ift von der göttlichen Freiheit ausgegan: 
gen; auf demfelben Wege aber, auf dem es von Gott ausgegan— 
gen ift, muß e3 auch wieder zu ihm zurückkehren: aus Gottes Frei: 
heit find die Geifter hervorgegangen, durch eigene Freiheit muͤſſen 
fie fi zu ihm hinwenden und in ihn zuruͤckkehren ). Daß bie 
vernünftige Seele durch die Freiheit des göttlichen Willend geroor: 
den, ift Bar: denn der göttliche Wille ift das hervorbringende 
Princip ales Geſchaffenen, der göttliche Wille aber ift eine freie 
Urfache, mithin ift alles Gefchaffene durch die göttliche Freiheit ins 
Seyn gerufen; und bier ift nicht einzuwenden, daß das goͤttliche 
Wiffen das Urfprünglichere oder Höhere (principalis causa) bei 
4) Dialog. cap. 10. p. 139: Sciendum , quod anima rationalis eodem 
modo reducitur in Deum, quomodo exit a Deo : sed perlibertatem divinae vo- 


luntatis exitaDeo, ergo per libertatem suae voluntatis debet reduci in Deum. 
‘ 
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der Schöpfung fey, denn der göttliche Verſtand ift zwar das vor: 
ftellende Princip der Dinge (prineipium rerum repraesenta- 
tivum), vermöge deſſen Gott die Dinge in feinem ewigen Denken 
vor fich hat; aber das eigentlich hervorbringende Princip (prin- 
cipium elieitivum et productivum) ift fein Wille; denn in der 
Reihe der Urfachen ift diejenige die höhere, welche an und für fich 
die Handlung beherrfcht, und das ift eben der Wille. Daß aber 
die Seele auch auf dem Wege der Freiheit zu Gott zurückkehren 
müfje, gebt aus der Natur des evangelifchen Gefeges hervor ). 
Diefes ift ein Gefeß der Liebe, und nur in Liebe und aus Liebe zu 
üben; was aber aus Liebe gefchieht, das gefchieht auch aus Freis 
heit und ift an und für fich das Freiefte. „Alles wird durch fein 
Gewicht an feinen Drt gezogen 2), das Leichte aufwärts, das 
Schwere abwärts. Das Gewicht der Seele aber ift die Liebe, die 
erfte und eigenthümliche Bewegungsfraft des Willend. Was aus 
Liebe gefchieht, das gefchieht am meiften frei; da nun die Seele 
nach allem Guten vermöge der Liebe ftrebt, die Liebe aber die freiefte 
Willensbewegung ift, fo ift Elar, daß die Seele nach allem Gu— 
ten nicht gezwungen, fondern mit Freiheit firebt ... Und da der 
Wille durch die Liebe Eräftiger wird, und die Kraft defjelben im 
Vermögen der Freiheit befteht, ſo ergibt fich zugleich, daß der 
Wille, je Eräftiger, defto freier ift 3). | 

So kommt alfo die wahre Freiheit nur aus. der Liebe, gleich“ 
wie fich die wahre Liebe ſtets Fund gibt in der Form der. vollkom— 
menften Freiheit. Der Urquell der wahren Liebe aber ift Gott, das 
fchöpferifche und belebende Princip aller Dinge. Alles, was ift, fagt 
Goch *), hat das Seyn auf eine vollflommnere Weife in Gott, 
als in fich felbft, weil es in Gott ein ewiges Seyn hat, in fich 
felbft nur ein zeitliches und gefchaffenes. Alles creatürliche Gute 
ift nur eim theilnehmendes und abhangiged; es hat feinen Grund 
in dem ungefchaffenen Guten, welches allein durch fich. felbft ift. 


1) Dieb ift ausgeführt Dialog. cap. 11. p. 141 sgg. 
2 Em. si n. 

3) Ebendafelbit S. 144 unten und 145 oben. 

4) Dialog. cap. 21. p- 218. _ | 
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Da fich dieß fo verhält, fo ift klar, daß nichts Gutes in dem 
menfchlichen Willen feyn kann, welches nicht in demfelben verur⸗ 
facht wäre durch den göttlichen Willen, der allein das durch fich felbft 
feyende Gute ift und die hervorbringende Urfache alles Guten in den 
geichaffenen Dingen; weshalb auch der Apoftel Paulus mit Recht 
in der Freude über die Fülle geiftlicher Güter das Auge feines Gei- 
fies zum Herrn erhebt, deffen freigebige Güte die Fülle der Güter 
bervorbringt, wo fie will 1). Die göttliche Liebe erweckt in dem 
Menfchen die Gegenliebe, die Gnade entzündet dad Gemüth, und 
fo beftimmt die freie Liebe den Willen und gibt ihm eine Richtung, 
in welcher der Menfch aus feinem Innerften heraus gut und gott: 
ähnlich wird. In diefem Sinne hat Chriftus die göttliche Freiheit 
geoffenbart, er felbft und der Glaube an ihn ift ein Princip der 
Freiheit für alle geworben, und feine Religion kann mit dem volle: 
ſten Rechte ald die Religion der Freiheit bezeichnet werden 2). 

Sa, wie die Liebe die Grundlage der Freiheit ift, fo enthält 
fie auch die höchfte Bürgfchaft des ewigen Lebens; fie ift 
die feſte Bafid des Glaubens an Unfterblichfeit, infofern fie das: 
jenige ift, was nicht vergeht, infofern fie die naͤmliche bleibt im himm⸗ 
lifchen Vaterlande, wie hier auf der irdifchen Pilgerfchaft *), und in: 
fofern ein Wefen, welches Ewiges liebt, felbft ewig feyn muß. Der 
legtere Grund ift befonders treffend und tief gedacht, und wird von 
God in folgenden ſchoͤnen Worten +) ausgeführt: „Die Liebe des 
ewigen Gutes kann felbft feine andere, als eine ewige feyn. Denn 
da es in der Natur der Liebe liegt, aus ſich felbft heraus und in 
den geliebten Gegenftand einzugehen, und da der fo in den Gelieb⸗ 
ten Eingehende die Geftalt defjelben annimmt, und diefelbe Be: 
Schaffenheit mit ihm erlangt, Gott aber das höchfte und ewige Gut 
iſt, welches die Seele liebt, fo ift eine folche Liebe der Seele 
ihrer Natur nach ewig.” 

4) Ebendaſelbſt S. 219. Womit zu vergl. cap. 22. p- 236. 237. 

2) Dialog. cap. 18. p. 186 und 187. Am Schluſſe der Entmwidelung 
beißt ed: Et sie religio christiana est ab exordio a Christo sub lege evan- 
gelica, lihera, in libertate spiritus ordinata, 

3) Dialog. cap. 16. p. 174. 4) Ehendafeibft, ®. 174 und 175. 
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Zweiter Theil. 


Gochs Theologie von der pofitiven Seite. 
Dad Buch von der chriftlichen Freiheit. 


Aus dem Bisherigen ift wohl der theologifche Standpunct 
Gochs im Allgemeinen anfchaulich geworden. Wir haben gefehen: 
das Formalprincip feiner Theologie ift die Offenbarung Gottes in 
der Schrift, das Realprincip aber die Liebe, zunächft die göttliche 
Liebe, aus deren fchöpferifcher Kraft die menfchliche, fobann bie 
menfchliche, aus deren Bildungstrieb alled Gute hervorgeht, und 
Fönnen den Grundgedanken der goch’fchen Theologie etwa in der 
Formel ausdrüden: Gott, der die Liebe ift, ift eben dadurch auch 
die Quelle alles Guten; oder: Gott ift die ewige, fchöpferifche, 
der Menfch die gewordene, von Gott ausgegangene, aber auch 
durch Gott zu Gott zurüdkehrende Liebe, und die Vermittelung, 
wodurch dieß bewirkt wird, ift die erlöfende, durch Liebe zur Frei: 
heit führende, Thaͤtigkeit Chriſti. Diefer Grundgedanke ftellt fich 
nun aber auch bei Goch in reicher Entfaltung ſowohl thetifch als 
antithetifch dar, und es ift nunmehr Zeit, daß wir auf dad Ein: 
zelne feiner Theologie eingehen. 

Hier fommen uns nun ald Leitfaden die beiden Haupt: 
fhriften Gochs zu flatten, die und den inneren Organismus 
feiner Gedanken und die Methode feiner Entwidelung vollftändig 
vergegenwärtigen. Diefe beiden Schriften find dad Buch von 
der Freiheit der hriftlichen Religion!) und ber in bia= 

1) De libertate christiana ober de libertate christianae religionis, 
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logifche Form gefaßte Tractat über die vier Irrthuͤmer in Be: 
treff des evangelifchen Geſetzes 1). Die erfte Schrift 
enthält vorzugsweife die pofitiven Überzeugungen Gochs 
über bie Principien der chriftlichen Erfenntniß, über Anthropologie 
und Heildlehre; die zweite gibt und vorzugäweife feine Polemik 
gegen die falfchen Zeitrichtungen und faßt am meiften die reforma- 
torifchen Gedanken Gochs in fih. Da nun aber, wie bei allen 
aͤchten Reformatoren, fo auch bei Goch die Oppofition auf der Po: 
fition ruht, fo gehen wir ſchon der Natur der Sache gemäß von 
dem Inhalte der vorherrfchend pofitiven Schrift aus; aber zugleich 
möchte auch diefe Ordnung in der Zeitfolge begründet feyn: denn 
obwohl wir Feine beftimmten Angaben über die Chronologie von 
Gochs Schriften haben, fo ift doch an fich wahrfcheinlih, daß er 
fich zuerft die Grundlagen feiner chriftlichen Überzeugung feftftellte 
und von da zur Polemik fortging; fodann feheint der Tractat über 
die vier Irrthuͤmer mehr Freiheit des Geiftes und der Rede zu vers 
rathen, mithin einer entwidelteren Lebensperiode anzugehören, als 
das ſchulmaͤßiger gehaltene Buch von der hriftlichen Freiheit; end- 
lich dürfte auch der Umftand in Anfchlag zu bringen feyn, daß, wo 
ältere Autoren die Schriften Goch aufzählen, das Werk uͤber die 
chriftliche Freiheit immer zuerft genannt zu werben pflegt. Da 
num dieſes Buch zugleich eine große Literarifche Seltenheit 
und gewiß nur wenigen Kirchenhiftorifern aus eigener Anſchauung 
bekannt ift, fo fcheint es zweckmaͤßig, den Inhalt deſſelben in eis 
nem volljtändigeren Auszuge vorzulegen. 

Die, durch eine kurze Einleitung eröffnete Schrift, handelt 
in fechd Büchern 1) von der Auslegung der Schrift, ald einzig 
ficherer Quelle des chriftlichen Glaubens, 2) von dem menfchlichen 
Willen und deſſen Thätigkeiten, 3) von dem Verdienfte und den 
Bedingungen deffelben, 4) von den Gelübden und dem, was da⸗ 
mit in Verbindung fteht, 5) von dem Verhältniß zwifchen Gelo: 


edid. Corn. Grapheus Antverp. 1521. über das eiteräcifäe des Buches in 


der Folge. 
1) Dialogus de quatnor erroribus circa legem evangelicam exortis — 


‚weiter unten ausführli zu beſprechen. 


x 
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benden und Nichtgelobenden in Betreff des fittlichen Handelns, 
6) über das, was ein thomiftifcher Mönch, Engelbert, in einem 
Tractate den Anfichten Gochs entgegengeftellt hatte. Won diefen 
6 Büchern find nur drei vollftändig und das vierte theilweife vor: 
handen 1); wir haben jedoch den Verluſt der legten Bücher nicht 
fo hoch anzufchlagen, weil Goch das in denfelben Abgehandelte 
auch in dem Tractate von den vier Irrthuͤmern ausführt. Der 
wefentlihe Inhalt der uns vorliegenden Bücher aber ift fol: 
gender: | 


Erftes Hauptftück. 
Autorität und Auslegung der Schrift. Schrift und Phi- 
Iofophie 2). 


Die Schrift, fagt Goch 3), ift das Licht des menfchlichen Ver: 
ftandes, und da der Verſtand durch ein zwiefaches Licht erleuchtet 
wird, fo gibt es auch eine zwiefache Schrift, eine natürliche und 
eine übernatürliche. Die erftere ift die Philofophie, worüber in 
ber Folge; die zweite, durch welche der Verftand zur Erfenntnig 
der höchften Wahrheit, der Wille zur Liebe des höchften Gutes ge: 
führt wird, ift die Fanonifhe Schrift, die Regel der gefamm: 
ten Kirche, auf welcher der Glaube wie auf einem Feld unbeweg⸗ 
lich ruht. Diefe Schrift allein iſt es, die, von der höchften Wahr: 

“heit abgeleitet, eine unwiderfprechliche Autorität befigt, von der 
nicht8 hinweggenommen, zu ber nichts hinzugethan werben Fann, 
fo daß alle übrigen Schriften Autorität haben nur nach Maaßgabe 
ihrer Übereinftimmung mit der kanoniſchen Schrift. 

Diefe Stellung der Schrift gibt natürlich ihrer Auslegung 
die höchfte Wichtigkeit. Goch flatuirt nach dem Vorgange der Al: 
ten einen vierfachen Schriftfinn, den buchftäblichen, allegorifchen, 


1) &5 heißt am Schluſſe: Finis horum, reliqua desyderamus. 
; 2) Die Behandlung dieſer Gegenjtände bildet den Inhalt des erften 
Bude, 
3) Bud I. Say. 1. . 
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tropologiſchen und anagogiſchen 1). Die Schrift, von Gott ge: 
geben, um Glaube, Liebe und Hoffnung in dem Menfchen zu 
pflanzen und. ihn zur Geligfeit zu führen, muß alles enthalten, - 
was hierzu dienlich ift. Der Fuchftäbliche Sinn lehrt das vor allem 
zu wiffen Nöthige, nämlich, was gefhehen und was der Wille 
und die Abſicht Gottes iſt; der allegorifche Sinn lehrt, was zum 
Glauben gehört, durch den der Menfch zum Leben geweiht wird; 
der anagogifche, was er zu hoffen; der tropologifche, was er ver: 
‚möge feines durch die Liebe gebildeten Willens zu thun hat. Die 
drei legtern werden zufammen unter dem Namen des geiftlichen 
Sinnes begriffen und fo gibt es wieder wefentlich zwei Arten des 
Schriftfinnes, den buchftäblichen und den geiftlichen oder myſti⸗ 
fhen. Der von Gott zunächft bezweckte buchftäbliche Sinn findet 
fi in allen den Stellen der Schrift, hiftorifchen, wie propheti⸗ 
ſchen und didactifchen, wo der Wille und die Abficht Gottes nad) 
wörtlicher Faſſung vollkommen Elar und verftändlich iſt; mo da= 
gegen ber Buchftabe etwas Dunkles hat und die Abficht Gottes in 
Zeichen und Figuren gehüllt ift, da muß man auf den geiftlichen 
Sinn zurüdgehen. Wenn der gefchichtliche Zufammenhang aus: - 
geht, öffnet fich und die Pforte des myftifchen Sinnes. Bisweilen 
Fann eine Stelle vierfach ausgelegt werben, bisweilen dreifach, bis: 
weilen zweifach, biöweilen nur einfach; manche hat nur einen buch: 
ftäblihen Sinn ohne — manche einen myſtiſchen ohne 
budftäbligen 2), 

Wiewohl es fih nun fo verhält ®), fo ift doch, fobald unter 
den Gelehrten Streit über den Inhalt der Schrift entfteht, nur 
aus. dem buchſtaͤblichen Sinn ein triftiged Argument zu 
entnehmen, um den Irrthum zu befämpfen, und in diefer Be: 
ziehung fteht der buchftäbliche Sinn höher als die übrigen, auf 

1) Er bedient fi des gangbaren Berfes: 

Litera gesta docet, quid credas Allegoria, 
Tropologia quid agas, quid speres Anagogia. 

2) Hauptfählih find es nah Gochs Meinung die paulinif — 
Briefe, in denen faſt überall die buchſtäbliche Auslegung anzuwenden iſt. 
De Lib. christ. B. II. Kap. 2. 

3) B. J. Kap. 2. 
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welche man nur einzugehen hat, wenn eine Stelle, wörtlich ver= 
ftanden, Feine Belehrung enthält für den Glauben und nichts Nüß- 
liches für das fittliche Leben. Da nun aber manche Stelle auch 
buchftäblich wieder verfchieden ausgelegt werden kann, fo find für 
die Ausmittelung des richtigen Wortfinnes Berfahrungsregeln zu 
geben. Ein allgemeiner Grundfaß zur Entfcheidung kann hier zwar 
nicht aufgeftellt werden, aber Winfe, die zur Erkenntniß des Rich- 
figen führen, und zwar folgende !): 1) Derjenige buchftäbliche 
Sinn ift der wahre und jedem andern vorzuziehen, welcher ber 
Wortbedeutung am meiften entfpricht, fey es in diefer Stelle oder 
in einer verwandten beutlicheren, denn die Schrift ift nicht in ein- 
zelnen Stellen fo verhüllt, daß fie nicht in andern einfacheren wies 
der Flarer wäre, und das Zweifelhafte ift immer zu beftimmen nach 
dem Sinne, der ſich aus andern Flareren Stellen ergibt. Sollte 
aber feine Stelle vorhanden feyn, die Elarer. wäre, fo muß vor= 
zugöweife ber Zufammenhang entfcheiden. 2) Derjenige Sinn 
empfiehlt fich mehr 2), der: von Fatholifchen Lehrern gegeben wird, 
welche im Geifte der. Kirche leben und in ihren Erklärungen fich mehr 
auf die Schrift gründen, ald auf die natürliche Vernunft; denn 
von denen, welche im Schooße der Kirche leben, iſt vorauszufegen, 
daß fie mehr vom Geifte der Wahrheit erleuchtet find, das Licht 
der natürlichen Vernunft aber, aus welchem die Ungläubigen, wenn 
auch noch fo fcharflinnig, fprechen, reicht nicht hin zur Erfenntniß 
des Übernatürlichen, welches in der Schrift gelehrt wird. 3) Der: 
jenige Sinn fcheint den Vorzug zu verdienen 3), welcher den Be: 
flimmungen der Kirche am meiften conform ift, und fo fehr auch 
eine Erklärung dem Buchftaben entfprechen mag, für die wahre ift 
fie Doch nicht zu halten, wenn es fich findet, daß fie der Entfchei= 
bung der Kirche: offenbar widerftreitet. Beſonders gilt dieß in 
Sachen des Glaubens, die der Kirche auf eine fo klare Weife von 
Gott geoffenbart. find, während in Sachen des Handelns eine fo 
entfchiedene Gewißheit nicht ftatt findet, fondern manches Fünftiger 
Prüfung aufbehalten geblieben ift. Endlich ift 4) derjenige Sinn der 
vorzüglichere *), der fich mehr auf die richtige Vernunft ftügt, weil 
1) Kap. 5. 2) Kay. 8. 3) Kap. 9. 4) Kap. 10. 
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Gott, der die höchfte Wahrheit und die Urquelle der Schrift, vers 
nünftiger ift, alö jeder Menſch, und in der ganzen Schrift ver: 
nünftig zu Werte geht. — Eine Stelle indeß, die dem Buchſta⸗ 
ben nach auf Thatfachen des alten Teſtaments oder der Erfcheinung 
Chrifti geht, kann auch allegorifch ausgelegt werden 1), wenn 
man fie auf den myſtiſchen Leib Chrifti, die Kirche; moralifch, 
wenn man fie auf die Handlungen der Glieder diefes Leibes nach 
dem Borbilde des Hauptes; anagogiſch, wenn man fie auf das 
Endziel der Handlungen dieſer Glieder, das ‚ewige Leben, bezieht. 
Ferner eine Stelle, die buchftäblich auf die Kirche geht, kann auch 
moralifch und anagogifch gedeutet werben, und eine Stelle morali: 
fchen Inhaltes ift zugleich anagogifcher Beziehung faͤhig; eine folche 
aber, deren buchftäblicher Sinn auf den Stand der Herrlichkeit 
geht, alfo ein anagogifcher ift, kann nur in diefem Sinn erklärt 
werden, weil fie nicht ein Bild von etwas anderm, ſondern das 
Höchfte felbit durch fie vorgebilbet ift. 

- Im biefen Interpretationsgrundfägen God finden 
mir. auf der einen Seite, wie dieß feine ganze Stellung mit ſich 
brachte, ein Anfchließen an das chriftliche Altertyum und den Firch- 
lichen Standpunct feiner Zeit, infofern God) die von frühefter Zeit 
an herrfchende, durch die Alerandriner ausgebildete, aber auch 
für die eregetifche Rechtfertigung des fpäteren Fatholifchen Kirchen: 
ſyſtems unentbehrliche myftifche Auslegung gelten läßt, infofern er 
den Deutungen ber rechtgläubigen Lehrer ein befondered Gewicht 
zuerfennt und die Übereinflimmung der Schrifterflärung mit der 
Norm der Kirche fordert; auf der andern Seite aber entdecken wir 
darin nicht minder den Anſatz des Neuen und Reformatoris> 
ſchen, indem Goch die Schrift vorzugsweiſe aus fich felbft erklärt 
wiſſen will, indem er fehr entſchieden den buchſtaͤblichen, hiſtori⸗ 
fhen Sinn gegen den myftifchen hervorhebt, und indem er nur je 
nem: die Kraft zufchreibt, Beweiſe in theologischen Dingen zu lies 
fern. Noch mehr aber macht fi) dad Reformatoriſche bei 
Goch geltend, wenn es fih um bie Autoritätider Schrift 
und ihr Verhaͤltniß zur Philofophie handelt. Zwar ift 

1) Kap, 12. 
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Goch nicht der Meinung ?), daß die Schrift, obgleich untrügliche 
Wahrheit enthaltend, überall auf gleiche Weife zur Übereinſtim— 
mung mit ihr verbindlich. mache; er unterfcheidet in Beziehung fo: 
wohl auf den dogmatifchen, als moralifchen Gehalt dasjenige, was 
wefentlich und direct 2) in der Schrift ausgefprochen und durch 
die Autorität der Kirche beftätigt it, und dasjenige, was nur ab: 
geleiteter und mittelbarer Weife ?) in der Schrift angedeutet und 
von der Kirche in entwidelten Glaubensbeftimmungen nicht feftge 
ſtellt ift, und fagt: in Beziehung auf jenes verpflichtet die Schrift 
alle Gläubigen ohne Unterfchied zur Zuſtimmung, jo daß fie ohne 
ZTodfünde einer entgegengefeßten Meinung, wenn: auch des größ: 
ten Lehrer, nicht anhängen können; in Beziehung auf diefes da= 
gegen verpflichtet fie nicht alle ohne Unterfchied, ihr beizuftimmen, 
fondern es mag einer auch ohne Gefahr der Sünde etwas Ent: 
gegengefegtes fefthalten, wenn nur diefe entgegengefegte Meinung 
nicht aus hartnädiger Verkehrtheit entfpringt, ſondern aus Un: 
kenntniß der Schrift, und wenn nur im Gemuͤthe die Geneigtheit 
ift, fo zu glauben und zu halten, wie die Kirche glaubt und hält 
und wie ed die Schrift meint. Alſo ein Buchftabengläubiger in 
Betreff des Schriftwortes ift Goch nicht, dagegen hält er aufs 
entfchiedenfte und ausfchließlich an der Autorität der kanoni— 
fhen Schrift feft im Gegenfaß gegen das, was er die natür: 
lihe Schrift nennt d.h. die Beftimmungender Philo- 
fophen und modernen Lehrer, welche die kanoniſche und über: 
natürliche Wahrheit durch natlırliche Vernunftgründe zu beweifen 
oder zu widerlegen fuchen. 

Um diefes Verhaltnig genauer feftzuftellen, — Goch 
dreierlei %): was die natuͤrliche Schrift oder die der Philos 
fophen an ſich fey, welche Autorität fie habe, und weldes die 
Geltung der Lehrer fey, his * RENNEN uf —* 
— N | Inn hie 


1) Kap. 11. 

2) principaliter et directe, 
3) secundarie et indirecte. 
H B. J. Kap, 13 — 26. 
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In Betreff des erften nennt Goch?) im feharfen Gegen: 
ſatze gegen die Schrift als Wort des Lebens die Schriften der Phi- 
lophen Bücher ded Todes und glaubt dieß auf dreifache Weiſe zeis 
gen zu koͤnnen. Erſtlich aud ber Art der Hervorbringung: alle 
Schrift der Philofophen ift hervorgebracht von Menfchen durch 
Nachdenken menfchlicher Vernunft, das Wiffen aus dem natür- 
lichen Lichte der Vernunft aber ohne die höhere Erleuchtung des 
Glaubens führt nicht zur Erkenntniß derjenigen göttlichen Eigen 
fhaften, die.über den Kreis des menfchlichen Denkens hinausgehen, 
fondern nur derjenigen, die ber Menfch aus fich felbft erfchliegen 
kann; dadurch wird man zwar der göttlichen Wirkung und Kraft, 
des göttlichen Wefens im Allgemeinen inne, aber nicht Gottes ala 
des Urhebers alles Guten, und fo leitet diefe Erfenntniß nicht durch 
Demuth zur Liebe Gottes, fondern fie verleitet, weil man Gott 
durch eigene Anftrengung erkannt zu haben glaubt, zu Stolz und 
Aufgeblafenheit. Zweitens aus der Wirkung ?): das natürliche 
Licht der Vernunft Fann fich nicht über feine Grenzen erheben und 
daher nur das regeln ?), was ber Natur entfpricht; daher ges 
fhieht, daß dafjelbe, obwohl es mit einer gewifjen Erfenntnig 
Gottes erleuchtet, doch die Seele Falt laßt und nicht zur Liebe Got: 
tes entflammt; womit zufammenhängt, daß folche Weisheit auch 
dem Gefege Gottes nicht unterwirft, daß fie alfo wider Gott ift, 
und daher auch nicht das Leben, fondern nur den Tod bringen 
kann. Drittens aus dem Endzweck: die Philofophen haben bei 
ihrem Forfchen nad) Sotteserfenntniß feinen andern Zweck, als das 
Wiffen und die Speculation felbft, infofern diefelbe eine geiftige 
Vollkommenheit iftz daher ift ihnen auch das höchfte Gut ein in 
ber Erkenntniß beftehendes (intelligibles) *); . aber darin irren fie, 
infofern fie zur Erkenntniß der wahren Glüdfeligfeit, die in der 
Liebe Gottes befteht, nicht durchgedrungen find; fie haben eine Art 
Erkenntniß, aber nicht den Genuß und Gefchmad des Guten. — 





1) Kap. 13. 
2) ex effectu operandi. 
3) ordinare. 
4) optimum intelligibile. 
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Alſo, da die Schrift der Philofophen nur auf die Ordnung und 
Gluͤckſeligkeit dieſes Lebens gerichtet iſt, diefes Leben aber, ver: 
glichen mit dem ewigen, Tod genannt werden Fann, fo find die 
Bücher, welche diefe Schrift enthalten, als Bücher des Todes zu 
bezeichnen. 

Bei der Frage nach der Autorität der natürliden 
Schrift!) definirt Goch den Ausdrud Autorität als zuverläf: 
fige Gewißheit untrüglicher Wahrheit und fordert dafür dreierlei: 
ein feftes Fundament für den Glauben, einleuchtende Evidenz und 
Untrüglichfeit. Dann fährt er fort: diefe Eigenfchaften fommen 
der Fanonifchen Schrift zu. Sie ruht auf dem Felfen der gött- 
lichen Offenbarung. Sie befigt Evidenz der Erfenntniß, und zwar 
eine vollfommene, intuitive in der himmlifchen Zukunft, wenn das 
Bild aufhört und die volle Wahrheit gefchaut wird, aber auch auf 
Erden ſchon bei Chrifto, der zu und nicht bloß wie ein Wan— 
derer (viator) in prophetifcher Weife, fondern wie ein Begreifen: 
der (comprehensor) aus anfchauender Erfenntniß ſprach 2), eine 
prophetifche bei den gotterleuchteten Männern, eine bildliche bei 
allen auf Erden wandelnden Gläubigen im Lichte des Glaubens, 
Sie hat Untrüglichkeit, weil fie durch Feine, auch nicht durch gött= 
liche Macht verändert werden Fann. Die Schriften der Philofo: 
phen dagegen haben nur eine natürliche Gewißheit, eine rationelle 
Evidenz. Dieß ift eine Gewißheit der erften Principien d. h. nicht 
fowohl der abgeleiteten Schlüffe, bei denen oft Irrthum eintreten 
kann, als vielmehr der legten Süße, wie fie für ſich befannt find 
oder aus dem Begriff erkannt werden, wie 3.3. alles, was wir 
denken mögen, ift entweder, oder es ift nicht, oder: das Ganze 
ift größer als ein Theil. Das ift die Evidenz der natürlichen Ge: 
wißheit; innerhalb diefer halten fi die Philofophen; darum kann 
ihren Schriften nur eine natürliche Autorität zufommen und zwar 
nicht in allen Beziehungen, fondern nur in den erften Principien, 
die für fich felbft einleuchten. Was aber kann die natlırliche Er: 
kenntniß fchließen über die Wahrheit, welche über die Natur hin: 

1) Kap. 14. 15. 16. 

2) Kap. 15. 
Uumann Reformatoren 1. 5 
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ausgeht? Schließen ſetzt Begreifen voraus. Kann einer ſchließen, 
wo er nicht begreift? So wenig als ein Blinder uͤber die Farbe 
urtheilen kann. Alſo hat das philoſophiſche Wiſſen feine Wahr⸗ 
heit nur innerhalb der Grenzen ſeines Begreifens und das ſind die 
Grenzen der natuͤrlichen Empfaͤnglichkeit, aber es hat keine Geltung 
in Beziehung auf das, was auf uͤbernatuͤrliche Weiſe erkannt ſeyn 
will; vielmehr find aus dem Streben, das Übernatuͤrliche natuͤr⸗ 
lich begreifen zu wollen, alle Irrthümer und Härefien entſprun— 
gen, Darum haben die Schriften aller Lehrer, der alten und mo: 
dernen, welche Heiligkeit und Gelehrfamfeit ihnen auch beimohnen 
mag, Feine Autorität außer vermöge ihrer Zuruͤckfuͤhrung auf bie 
Fanonifche Schrift; denn wie in den philofophifchen Schriften die 
natürliche Wahrheit erfannt wird vermöge der Zurüdführung auf 
die erſten an und für fich einleuchtenden Principien und Begriffe, 
fo wird in den Schriften der rechtgläubigen Lehrer die übernatürs 
liche Wahrheit in Beziehung auf dad zu Glaubende, zu Hoffende 
und zu Liebende erfannt vermöge der Zurüdführung auf die aus 
göttlicher Offenbarung ſtammende Schrift. 

Hieraus ergibt fich dann auch, welche Geltung die Scrif- 
ten derjenigen Lehrer haben, bie ihre Beweisführung auf 
Philofophie flügen. Unfer Goch, das oben bezeichnete Be— 
duͤrfniß einer fcharfen Oppofition gegen die herrfchende Philofophie 
wohl erfennend, fagt hierüber, nachdem er an die verderblichen, 
aus der unzuläffigen Unterfcheidung zwifchen philofophifcher und 
theologifcher Wahrheit entfprungenen Auswüchfe der Speculation 
befonders unter der Jugend zu Paris erinnert 1), im Wefentlichen 
Folgendes ?): Es gibt nur eine Wahrheit 3), die Fanonifche, ges 
offenbarte, und diefe hat folche Kraft und Autorität, daß, was ihr 
wiberfireitet, ohne Zweibeutigfeit für frembartig und häretifch zu 
achten ift. Wenn aber auf ſolche Weife Wahres und Falfches un- 
mittelbar gefchieden ift, fo ift nothwendig falfh, was nicht wahr 
ift, und weil die philvfophifche Wahrheit der Fanonifchen, Die allein 

1) Kap. 17. 18. Siehe oben S. 40 f. 


2) Kap. 19. 
3) God ſpricht hier natürlich immer nur von dem religiöfen Gebiete, 
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Wahrheit genannt werben Fann, fremd ift, fo ift fie mit Recht als 
etwas Kalfches zu bezeichnen. Diefes Falfche mifchte fich ſchon in 
der apoftolifchen Zeit durch Irrlehrer der kanoniſchen Wahrheit bei 
und beflefte den Glauben der Chriſten. Wenn es aber damals 
gefchah, als das Licht der Fanonifchen Wahrheit in aller Kraft aus⸗ 
firahlte und der Glaube im höchften Feuer der Liebe aufflammte, 
was wird in unfern Zeiten gefchehen, da der Glaube anfängt matt 
zu werben und die Fenſter des Tempels, d. h. die Priefter der 
Kirche, durch irdifche Truͤbung ihr Licht verlieren? Sehen wir doch 
immer Schlimmeres und Gefährlicheres gefchehen. Iſt nicht die 
Fanonifche Wahrheit, in der Glaubens= wie in der Sittenlehre, 
einer folchen Mannichfaltigfeit der Meinungen preisgegeben, daß 
es faft fo viele Meinungen, um nicht zu fagen Hirngefpinnfte, gibt, 
als Köpfe? Jeder der modernen Lehrer vertheidigt nur eifrigft feine 
Meinungen und daraus ift dad Verderbliche entfprungen, daß, in: 
dem fie die untheilbare Wahrheit teilen, jeder, feinem Meifter 
folgend, fpricht: ich bin Abertifte, ich Zhomifte, ich Scotifte, 
und einer fich erhebt wider den andern für den andern. Kann 
aber zu unferer Zeit gut und löblich feyn, was zur Apoſtel Zeit fo 
ſchaͤdlich war? Kann der Kirche jebt Frucht bringen, was ihr einft 
Berderben brachte? — Indeß !), wenn auch die Welt ſchon voll 
ift von Schriften, die aus Eanonifcher Wahrheit und philofophi- 
ſcher Eitelkeit gemifcht find, wenn auch viele mehr darauf bedacht 
find, ihren Philofophen zu vertheidigen, als Chriftum, die Achten 
Schüler der Wahrheit werden dennoch Feine Lehre annehmen und 
Die Prediger der Wahrheit Feine andere predigen, als welche ihr 
Fundament hat in der heiligen Schrift und übereinftimmt mit der 
Eanonifchen Wahrheit; wie auch der Apoftel von fich bezeugt, wenn 
er fpricht: wir verfürgen nicht, wie die meiften, das Wort Got: 
tes, fondern aus reiner Gefinnung, ald aus Gott, fprechen wir 
vor Gott. 

Man hat freilich dagegen noch Einwendungen bereit. Manche 
fagen 2): die philofophifchen Lehren ſtammen, wenn auch nicht 
aus göttlicher Offenbarung, fo doch aus dem Lichte der gefunden 

1) Kap. 20. 2) Kay. 21. 

5 * 


68 Erftes Buch. Zweiter Theil, Erftes Hauptſtuͤck. 

Bernunft, diefes aber ſtammt auch von Gott, mithin ift, was 
aus ihm hervorgeht, nicht als: etwas Gott Fremdes zu achten. 
Darauf wird aber entgegnet: die Philsfophen find nie zur Geſund⸗ 
heit der Vernunft gelangt, fie Fönnen daher auch das Licht derfel- 
ben nicht befigen; und zwar fchließt man fo: die Vernunft ift 
durch den Fall-verbunfelt und kann nicht hergeftellt werden durch 
das natürliche Licht ihrer felbft, fondern nur durch die rechtfertis 
gende Gnade, vermöge deren durch das uͤbernatuͤrliche Licht des 
Glaubens die natürliche Vernunft erleuchtet und zur Gefundheit 
gebracht wird. Daher ift auch jene Gefundheit der Vernunft nicht 
eine natürliche, fondern eine durch die Gnade bewirkte, übernatür: 
liche. Ähnliches äußert auch der Apoftel im erften Kapitel des Roͤ⸗ 
merbriefes. — Andere behaupten 1), die Schriften der Philo- 
fophen, obwohl vielleicht in Betreff ded Glaubens ohne Nugen, 
feyen doch förderlich in der Moral und Tugendlehre. Dagegen 
erwiedert man: das Gute, was fie haben, wird überwogen von 
dem beigemifchten Schlimmen, fie verhüllen die einfache, fichere 
Wahrheit mit Terminologien und Argumentationen, verpflangen 
fie auf den Boden des Streited und machen fie dadurch ſchwan— 
Fend und zweifelhaft. — Wieder andere meinen endlich 2): es fey 
wenigftend darum erforderlich, daß das Studium der philofophis 
ſchen Wiffenfchaften in der Kirche getrieben werde, damit es zur 
Zeit des Angriffs und der Noth folche gebe, die auf geeignete 
Weiſe den Glauben vertheidigen Eönnten. Allein die, welche dieß 
verlangen, mögen fagen, ob die Fatholifche Wahrheit je einen fol 
hen Angriff erlebt hat, als von denen, die, der Philofophie er: 
geben, das Übernatürliche natürlich begreifen und erfchließen wolls 
ten, ob nicht vielmehr von folchen Leuten — einem Artus, Ne: 
ſtorius, Manichaͤus, Pelagius — alle Kebereien ausgegangen 
find? Die Eatholifche Einfalt dagegen hat der Kirche nie Verder⸗ 
ben gebracht und wenn auch wohl von dem Mönchaftande folche 
ausgegangen find, die dem Fatholifchen Glauben geſchadet haben, 
wie Pelagius, fo haben diefe ihr Gift nicht gefchöpft aus der Rein⸗ 
heit der moͤnchiſchen Inftitution, fondern aus der Philofophie, 

1) Kap. 22. 2) Kap. 26. 
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denn nur aus dieſer hat z. B. Pelagius die ihm eigenthümliche Be: 
hauptung geſchoͤpft, daß die Thätigfeit des eigenen Willens ohne 
Liebe die Seligkeit verdienen koͤnne. Frägt es ſich aber, mit wel: 
hen Waffen die Irrthümer, die von der Philofophie ausgehen, zu 
befämpfen feyen? fo fagt uns das der Apoſtel Paulus, indem er 
im Brief an den Titus die Tugenden des Biſchofs ſchildert und 
von demfelben gegen bie Feinde des Glaubens fordert nicht alles 
Wiffen, fondern das Wiffen des Glaubens, welches. ift das ber 
kanoniſchen Wahrheit, und eine Widerlegung durch das zuverläf: 
fige Wort- und gefunde Lehre ohne, VBerwidelung in thörichte Fra: | 
gen und unnüse Difputationen. 

Nachdem ſich Goch auf ſolche Weife die Grundlage gefichert, 
diefelbe, von ber im Wefentlichen auch die Reformation ausging, 
ſtuͤtzt er darauf die Entwidelungen, die er im zweiten und drit: 
ten Buche folgen läßt und die wir zufammenfaffen als 


Zweites Hauptftück. 


Anthropologiſche und ſoteriologiſche Lehren Gochs. Natur 
und Gnade. Sünde und Erlöſung. Verdienſt des 
Menſchen und ee Ehrifti. 


Schon die formellen Principten Gochs, die wir bisher dar= 
geftellt, find entfchieden der Scholaftit entgegengefegt, nicht min= 
der find es auch die materiellen, die wir noch zu entwideln haben; 
jene. bilden einen Gegenfaß gegen den Philoſophismus der herr“ 
ſchenden Theologie, diefe gegen ihren Pelagianismus. Der Pelas 
gianismus verwifchte vor allem den, in dem Chriftenthum aller: 
dings begründeten, Unterfchied von Natur und Gnade. 
Daher geht Goch von einer genaueren Beſtimmung dieſes Gegen: 
ſatzes aus 1) und definirt die hierher gehörigen Begriffe folgender: 
geftalt: Alles, was einem Menfchen von Gott gegeben wird, daß 
er fey, ift Natur, und alles, was dem Menfchen bei der Schö= 

pfung ‚gegeben wurde, damit er auf natürliche Weife gut feyn 


9 Bub II. Kap. 1. 
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koͤnne, war eine Naturgabe. Alles dagegen, was dem Men: 
fchen bei feiner Entwidelung !) gegeben wird, damit er gut 
fey, vermöge übernatürlicher Güte, das ift Gnade. Was endlich 
ben Erwählten im Zuftande der Vollkommenheit?) gegeben 
wird, damit fie vollendet feyen in übernatürlicher Güte, das ift 
Herrlichkeit ?). So hat der Schöpfer zur Vollendung des 
Menfchen ein breifaches geordnet: zuerft gibt er ihm die Natur, die 
der Befeligung empfänglih, dann die Gnade, die zur Seligfeit 
fähig macht, endlich die Herrlichkeit, die wirklich befeligt. Im er: 
ften Zuftande hat der Menſch den natürlichen Willen, der das 
übernatürlich Gute weder will, noch vermag, obwohl vielleicht ver: 
langt; im zweiten den durch den heiligen Geift ihm mitgetheilten 
begnadigten Willen, der das höhere Gute will und vermag; im 
dritten den im Guten vollendeten Willen, vermöge deſſen er das 
übernatürliche Gute nicht nur will und vermag, fondern auch von 
deffen Liebe und Übung nicht mehr ablaffen kann, die wahre Frei: 
heit der Kinder Gottes. 

Alles nun *), was von Gott durch die Schöpfung zum Seyn 
gebracht ift, das ift, fo weit es ift, Natur und, foweit es Natur 
ift, gut, weil alle Natur gut if. Nun fragt fih: wenn alle Na: 
tur gut ift, ob ed auch die ſchlimme fey? Denn e3 gibt auch eine 
fhlimme Natur und es ift befannt, ſowohl, daß der Menſch Na= 
tur, als, daß er fchlimm fey. Dennoch aber muß das Gefchaffene 
an fich gut feyn. Hierauf ift zu antworten: es gibt ein doppelte 
Schlimme, dasjenige, wodurch dad Gute der Natur verdorben, 
und das andere, wodurd die Sünde des Verderbens beftraft wird. 
Das erfte ift die Sünde, welche nicht von Gott gefchaffen und 
daher eigentlich nichts, fondern nur eine Privation des natürlich 
Guten ift; das zweite ift die von ber Gerechtigkeit Gottes verhängte 
Strafe. Diefed legtere Schlimme, von Gott hervorgebracht, iſt 
eben darum zugleich ein Gutes, denn, übel für den Körper, den 
es zerftört, ift ed zugleich gut für die Seele, die es heilt, und fo 
ift e8 zugleich gut und ſchlimm, wie auch ber fchlimme Menfch zu: 
gleich gut und ſchlimm ift, gut als Menfch, fchlimm ald Suͤnder. 
— 7c. Min pain Boelorm 4) Kap. 2. 
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Der fchlimme Menſch ift demnach ein übles Gute !), und hebt 
die Negel der Logiker auf, welche behaupten, in einem und dem: 
felben Subjecte koͤnne nicht Entgegengefeßtes zugleich feyn 2). Ja 
man Fann überhaupt fagen: das Schlimme ift nicht ohne das Gute 
und nur am Guten; denn wenn nicht Gutes wäre, was verbor: 
ben werden kann, fo wäre auch nicht Schlimmes, was das Gute 
verdirbt: Das Gute, das nicht verborben werden kann, ift das 
Vollkommene; das aber, was fo verborben werden kann, daß es 
in jeder Beziehung der Güte beraubt ift, vermag gar nicht mehr 
zu eriftiren ®), 

Hier koͤnnte man auch einwenden *): wenn der Wille zur Nas 
tur der Seele gehört, die Natur an fich gut und die Seele ald Na: 
fur unwandelbar ift, wie kann der natürliche Wille fchlimm wer: 
den? Um diefe Schwierigkeit zu löfen, muß man urterfcheiden 
zwifchen dem Willen ald Vermögen und dem Willen als Thaͤtig— 
feit: im erfteren Sinne genommen ift er. nie ſchlimm, wohl aber 
im zweiten, infofern er fich einen ſchlimmen Zweck fegt oder zu ei⸗ 
nem guten Zweck fchlimme Mittel anwendet; als Vermögen bleibt 
der Wille unverdorben auch bei fündhaften Handlungen, aber als 
Handelndes Fann er verdorben werden, wenn er eine ſchlimme 
Richtung nimmt, 

Nachdem Goch auf folche Weife die Möglichkeit des Böfen, 
der Suͤnde, innerhalb des von Gott gefchaffenen Guten, der Natur, 
nachgewiefen, geht er über 5) zur Erklärung der wirflidhen 
Entftehung des Böfen, und da er diefe wefentlich auf den 
Willen des Gefhöpfes zurüdführt, fo muß er mit der De: 
finition des Willens beginnen. Der Wille, fagt er, ift diejenige 
Bewegung des Gemüthes, welche, ohne Zwang von außen, etwas 


1) malum bonum. ; 

2) Anklang an die neuere fpeculative Logik. 

3) Hiernad) müßte God confequenter Weife entweder die Exiſtenz dis 
Teufels leugnen, oder auch diefem nod etwas Gutes zuerfennen: Gedanken, 
wovon wir jedoch fonft Feine Spuren bei ihm finden. - 

4) Rap. 4, 

5) Say. 5. 
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von fich ftößt oder anftrebt. Er ift entweder Vermögen 1) oder 
Thätigfeit 2), und ald Thätigfeit im Verhältniß zum Guten ent- 
weder natürlicher, oder begnadigter 3) oder verherrlichter +) Wille; 
der natürliche und begnadigte Wille ift dem Mechfel unterworfen, 
der verherrlichte über jeden Wechſel erhaben. Indem Gott den 
Menfchen ſchuf aus einem Erdenkloß und ihm eine lebende Seele 
- einhauchte °), gab er ihm im diefelbe zugleich einen guten Willen 
und fügte dazu auch noch die Hülfe der natürlichen Gnade, das 
natürliche Vermögen der Freiheit. Kraft diefer Freiheit Eonnte 
der Menfch fichen und das Gute der Natur bewahren, er Fonnte 
davon auch nicht abweichen, wenn er wollte. Aber diefes nicht 
abweichen Wollen vom Guten der Natur verlor der Menfch eben 
durch die Freiheit. Hätte er das nicht abweichen Wollen ebenfo 
empfangen, wie das Können, fo wäre er nicht gefallen. Die 
Hülfe der natürlichen Gnade aber, die Gott hinzufügte, war nur 
die reine, fehllofe Willenöfreiheit, die unverdorbene Geradheit 6) 
bes Willens, die Lauterfeit und Lebendigfeit aller Seelenfrafte, 
Das war der Natur nicht anerfchaffen, fondern von Gott als be— 
fondere Gabe hinzugethan?), auf daß der Menfch, wenn er wollte, 
die Güter der Natur bewahren koͤnne. Darum wurde der Menſch, 
als er fündigte, jener Gnadengüter beraubt und in der Natur feis 
ner anerfchaffenen Vermögen verwundet, nicht inwiefern fie Ver: 
mögen, fondern inwiefern fie thätig find. Aus dem Übel des Un: 
gehorfams aber entfprangen zwei andere Übel, die Unwiffenheit 
über das, was der Menfch thun fol, und die Neigung zum 
Schaͤdlichen, mit denen ald Begleiter Irrthum und Schmerz ein- 
zogen, aus denen bann alles Elend der vernünftigen Natur herz 
vorgeht. 
4) potentia. 

2) actus potentiae. 

3) voluntas gratuita. 

4) voluntas glorificata. 

5) Kap. 6. 

6) rectitudo. 

7) Das, donum superadditum der Scholaftifer und der katholiſchen Dog- 
matif. 
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Wenn Goch auf folche Weife ein von der erften Sünde aus 
fi) verbreitendes VBerderben, eine Erbfünde, lehrt, und den 
Begriff der Erbfünde nicht bloß, wie die meiften Scholaftifer, 
negativ. beftimmt als Mangel der urfprünglichen Gerechtigkeit, fon: 
dern zugleich pofitiv- ald Verwundung der natürlichen Vermögen 
und als Neigung zum Böfen, fo hält er doc) zugleich den Begriff 
ber Erlöfungsfähigfeit auch im fündhaften Zuftande feft, und 
zwar findet er den Grund diefer Erlöfungsfähigkeit in der Frei— 
beit. . Die Freiheit, fagt Goch !), ift, wie die Kraft des menfch- 
lichen Willens, eine dreifache: die erfte Freiheit, die zur Natur 
des Willens als Vermögen gehört, und die Zurechnungsfähigkeit 
der menfchlichen Handlungen begründet, ift das Nichtgezwungen: 
feyn des Willens und findet ſich gleihmäßig bei Guten und Boͤ— 
fen ; die zweite ift die Freiheit von Sünde; fie befaß der Menfch 
vor dem Falle, durch die Sünde hat. er fie verloren und kann fie 
jest nur durch die Gnade des Mittlerd wieder erlangen; indeß, 
auch wieberhergeftellt, wird fie nicht diefelbe, die fie vor dem Falle 
war; denn vor dem Falle war fie fo, daß fie nicht zur Sünde reißte, 
nach dem Falle ift fie nur fo, daß die Sünde nicht herrſcht, wies 
wohl die Begierde und Schwäche bleibt; das jedoch [und daran 
knuͤpft fich eben die Erlöfung] liegt in der Natur des Willens, daß 
er durch die Sünde zwar verlegt, aber nicht vernichtet werden 
Efonnte, denn wenn alles Gute der Natur verloren und verdorben 
wäre, fo. wäre feine Herftellung möglich; die dritte, vollkommene, 
dem Zuftande der Herrlichkeit entfprechende Freiheit endlich ift die 
Freiheit vom Elend, d.h. von Furcht, Schmerz und Irrthum, fo: 
wie von der Möglichkeit des Sündigens. 

So entfchieden nun Goch aus der erſten Sünde einen allge: 
meinen Zuftand der Suͤndhaftigkeit ableitet, fo läßt er doch wie: 
der in jedem Einzelnen die wirflide Sünde aus dem Zu: 
fanmenwirken derfelben Potenzen entftehen, aus deren verfehrter 
Stellung gegen einander auch die erfte Sünde hervorging ?). Wie 
bei den erften Eltern drei Dinge zufammenfamen: die verführende 
Schlange, dad Weib, das der Verführung folgte, und der Mann, 

1) Rap. 7. 8. 2) Kap. 9. 10. | 
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der mehr dem Weibe, als der göttlichen Stimme gehorchte, fo ges 
fchieht es noch täglich bei jedem Menfchen, auch wenn er ſchon 
durch die Gnade wiederhergeftellt ift. Diefe drei Dinge find: die 
Sinnlichkeit, der Schlange entfprechend, die niedere Vernunft, 
dem Weibe, die höhere, dem Manne; fie finden fich geiftiger Weife 
in einem jeden von uns, fo daß Feiner erft eines aͤußern Feindes 
bedarf, fondern jeder in und von fich felbft etwas hat, wovon er 
angegriffen wird, wogegen zu kaͤmpfen und das Paradies zu ver: 
theibigen ift. Die finnlihe Bewegung, wenn der Reig zur Sünde 
Eindrud gemacht hat, gibt es ber niebern Vernunft, wie bie 
Schlange dem Weibe, ein, daß fie den vonder Sinnlichkeit empfan⸗ 
genen Reit befriebige und das Angenehme beffelben durch Erfah: 
rung ſchmecke. Wenn dieß gefchieht, fo redet die Schlange das 
Weib an, und bleibt ed dann beim finnlichen Reitze ftehen, fo ift 
dieß eine fehr leichte und verzeihliche Sünde. Wenn ferner die nie: 
dere Vernunft, die fich in der Handhabung ber irdifchen Dinge be: 
thätigt, den Reitz aufnimmt, fo jedoch, daß fie nur in Gedanken 
ſich daran ergößt ohne den Entſchluß des Volbringens, fo hat 
allein das Weib von ber verbotenen Frucht genoffen, nicht der 
Mann, durch deffen Autorität der Wille noch von der That zuruͤck⸗ 
gehalten wird, und in diefem Falle kann ed nach Umftänden eine 
verzeihliche oder eine Zodfünde feyn. Wenn aber endlich die hö- 
here Vernunft dem von der niederen empfangenen Sündenreige ber: 
geftalt beiftimmt, daß fie fich zur wirklichen That entfchließt, dann 
hat das Weib dem Manne die verbotene Speife zu genießen geges 
ben, mag nun die That vollbracht werden oder nicht. Von der 
Beiftimmung der Vernunft jedoch ift in diefen Fällen nicht die 
Rede !), infofern fie die erfennende Kraft 2) der Seele, fondern 
infofern fie nicht ein vom Willen gefchiedened Vermögen der Seele 
ift, vielmehr mit demfelben eine Natur der Seele conſtituirt. 
Denn die Seele, aus Gedaͤchtniß, Vernunft und Mille beftehend, 
ift ein Bild der göttlichen Dreieinigkeit 3), und wie die Werke ber 


1) Kap. 11. 


2) virtus apprehensiva. 


3) Kap. 13—18. Hier folgt eine weitere Ausführung des Satzes, daf 
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ungefchaffenen Zrinität ungetheilt find, fo find es auch die Werke 
der gefchaffenen, fo daß von der Seele Fein Act vollzogen werben 
kann, in welchem nicht jene drei zufammenmirften, das vergegen- 
wärtigende Gebächtniß, die orbnende Vernunft und der wählende, 
entfcheidende Wille. 

Aus allem Bisherigen geht dieß hervor 1): da von Gott nur 
Gutes kommt, fo kann die Urfache alles Böfen nur liegen 
in dem gefhaffenen Willen, fey eö ber eines Engelö oder 
eines Menfchen, welcher abfällt von der Gleichförmigkeit mit dem 
ungefchaffenen göttlichen Willen; denn dem Willensacte des fündi: 
genden Gefchöpfes ging nichts voran, aus dem das Boͤſe ent: 
forungen wäre, fondern nur der gute Wille, den Gott in ihm 
ſchuf und fo ausftattete, daß das Gefchöpf, wenn es wollte, im 
Guten beharren konnte. Alfo hat das Schlimme der Sünde aus 
dem Guten, welches ohne innere zum Böfen treibende Urfache frei: 
willig abfiel, feinen Urfprung genommen. Darum wurden Engel 
und Menſch mit Recht von Gott geftraft, aber der Engel mehr 
als der Menfch, weil jener gar nichts hatte, wodurch er zum Boͤ⸗ 
fen beftimmt worden wäre, diefer aber, wenn auch nicht von in: 
nen, doch von außen durch VBerfuchung gereigt wurde. Wie nun 
bie Natur des Menfchen eine doppelte ift 2), die leibliche und gei- 


— — — 


der Menſch ein, obwohl nur analoges und nicht vollkommen entſprechendes, 
Bild, nicht allein Gottes im Allgemeinen, ſondern des dreieinigen Got— 
tes und zwar nicht des Vaters, Sohnes oder Geiſtes im Einzelnen, ſondern 
der geſammten Trinität ſey. Dieſer auf auguſtiniſchen Grundlagen auch 
von den Scholaſtikern ausgeführte Satz kann uns hier als den Kreis des Refor— 
matorifhen nicht berührend, von fpeculativer Seite weniger intereffiren , aber 
die practifhe Folgerung ift wichtig, die daraus gezogen wird, Es war nämlid) 
vorzugsweife diefe Auffaffung des menſchlichen Weſens als creatürlihen Abbil— 
des der Trinitäͤt, wodurch die Pſychologie Gochs, Johann Weffels tind 
anderer mittelälterlidyer Theologen davor bewahrt wurde, die menſchlichen Kräfte 
und Thätigkeiten in ſolcher atomiftifhen Zerfplitterung zu denfen, wie wir es 
bäufig in der modernen Pſychologie und Anthropologie finden, und wodurd von 
vorne herein die Anerkennung der inneren, untrennbaren Einheit des menſch⸗ 
lien Weſens feftgeftellt ward. 

1) Kap. 19. 

2) Kap. 20. 
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flige, fo gibt e8 auch ein doppeltes Übel, und zwar hat, da bie 
Veibliche Natur Kraft und Leben von ber geifligen empfängt, das 
Übel der leiblichen Natur feinen Urfprung genommen von dem der 
. geiftigen. Durch den Abfall des Menfchen von der Einheit mit 
dem göttlichen Willen wurde auch die Harmonie in den Kräften 
der leiblichen Natur aufgelöft, und es trat eine Schwäche 1), Die 
Begierde oder das Geſetz des Fleiſches, ein. So ift die Erb> 
fünde, der Zunder der Sünde, mit welchem alle in Begierde Er: 
zeugte geboren werden, aus der wirklichen Sünde Adams hervor 
gegangen; aber bei den Nachfommen findet ein umgefehrtes Ber: 
haͤltniß ftatt, als bei dem Stammoater: in diefem entftand fie Durch 
die wirfliche Sünde, bei jenen verbreitet fie ſich durch die finnliche 
Begierde von Eltern auf Kinder [und ift die Grundlage der wirt: 
lichen Sünde]; bei diefem ging fie vom Geift auf dad Sinnliche, 
bei jenen geht fie vom Sinnlichen auf den Geift über, denn bie 
Seele wird nicht fortgepflanzt, fondern dem ſchon organijirten Leibe 
eingepflanzt 2), fie hat alfo die Urfache der Sünde nicht in fich, 
fondern wird davon beflect vermittelft des Fleiſches, durch welches 
die Sünde fortgeleitet wird. ’ 

Wenn nun da3 Nefultat des Bisherigen Fein anderes, als 
diefes ift: alles Boͤſe kommt urfprünglich aus der Greatur, aus 
dem gefchaffenen Willen — fo ift dann hiervon die nothwendige 
Kehrfeite der andere Sag: ſchon urfprünglich, befonders aber, 
wenn die Greatur erft fündhaft geworden, kommt ihr alles Gute 
nur von Gott, aus der göttlichen Gnade; aber da der Menfch 
felbft im Zuftande der Sünde den Willen behält, als Freiheit vom 
Zwang, und da auch dad Gute der Gnade nicht ein aufgenoͤthig⸗ 
tes, mechanifch mitgetheiltes feyn kann, fo ift die Wiederherftel- 
fung des Sünderd immer vermittelt durch die Freiheit. Dieß 
ift es hauptſaͤchlich, was Goch im weiteren Verfolge feines Wer: 








1) languor. | 

2) God ift, was wir hieraus erfchen, nicht, wie man es von feinem augu- 
ſtiniſchen Standpuncte erwarten Fönnte, Traducianer, fondern ganz ent: 
fhieden Greatianer. 
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kes 2) ausführt, wo er von ber erlöfenden und heiligen: 
den Gnade und deren Wirkungen handelt. 

Den Begriff der Gnade beftimmt Goch im Allgemeinen 
fo 2): fie ift diejenige Gabe Gottes, welche dem Menfchen im 
Laufe feiner Entwidelung ?) verliehen wird, um feinen Willen von 
. bern Banden ber Begierde zu löfen und ihn zur Liebe der Gerechtig: 
Feit zu entflammen, durch ‚welche er ewiger Seligfeit würdig wird. 
Die verfchiedenen Realdefinitionen der Gnade aber, daß diefelbe 
fey der in Liebe thätige Glaube, oder die in die Herzen ausge: 
goffene Liebe, oder die gute Befchaffenheit der Seele, die das Prin⸗ 
cip. ded Handelns wird, oder das mit ber Freiheit zur Rechtfertis 
gung Zufammenwirkende — führt Goch auf das zuruͤck, was fich 
ihm als Refultat der biblifchen, namentlich paulinifchen, fo wie 
der auguftinifchen Lehre zu ergeben fcheint, nämlih: die Gnade 
ift diejenige Liebe, welche durch den heiligen Geift den Herzen der 
Gläubigen eingeflößt wird; denn wie die Liebe darin befteht, daß 
Gott fi und uns liebt und bewirkt, daß wir ihn und den Näch- 
ften lieben, fo befteht die Gnade in derfelben Liebe, welche darum 
Gnade genannt wird, damit wir erfennen, fie fey von uns auf 
feine Weife verdient, fondern und als freie Gabe von Gott gege- 
ben. Die Gnade ift alfo nicht etwas Gefchaffenes in der Seele, 
wie auch die Liebe nicht, fondern fie ift Gott felbft, der heilige Geift, 
der den Menfchen würdigt, deffen Willen zu bewegen, baß er das 
Gute will und von ber Begierde frei wird. Die erfte Grabe ift die 
wirkende, durch welche Gott ſich und gnädig erweift und ihm ans 
genehm macht; bie zweite if die mitwirfende, durch welche er den 
Willen unterftügt, daß derfelbe das Gute erfolgreich wolle und 
vollbringe; fo wirkt Gott alles in allem, indem er zuerft den gu— 
ten Willen und dann das Handeln defelben wirft. Wenn es mın 
bald heißt *), daß wir durch die Gnade, bald, daß wir durch den 
Glauben gerecht werden, fo ift damit angedeutet, daß man nicht 


1) Bud IL Kap. 23 =. 
2) Kap. 23. 
3) in via. 


4) Kap, 25. 
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meinen foll, der Glaube an ſich, der unlebendige Glaube !) fey 
vechtfertigend, fondern nur ber in Liebe wirkfame Glaube ?). Denn 
die Gnade ift der Glaube, der in der Liebe Geftalt gewonnen hat. 
Es ift alfo klar, daß die Gnade Liebe ift, da auch der Glaube 
nichts ift und nicht, vechtfertiget ohne die Liebe, 

Durch die Einwirkung der Gnade ?) entfieht der begna= 
digte Wille H, welcher ift die übernatürliche Bewegung des Ge- 
muͤthes, frei von Zwang und Sünde das übernatürlich Gute zu 
wollen und zu wirken, die Freiheit des Üübernatürlich Guten, ſo— 
fern fie von Gott geſchenkt ift. Denn wie Gott dem menfchlichen 
Willen bei der erften Schöpfung die natürliche Kraft und Freiheit 
eingepflanzt hat, fo theilt er dem Willen des Suͤnders bei ber 
Rechtfertigung uͤbernatuͤrliche Freiheit und Kraft mit, vermöge 
deren fich derfelbe nun, entbunden von den Fefleln der Begierde, 
frei entfchließt zur Liebe und Übung ber Gerechtigkeit. Diefe Frei: 
heit der wieberhergeftellten Natur iſt zwar nicht, wie Die erſte im 
Stande der Reinheit, eine gänzliche Freiheit von der Sünde und 
dem Sünbenreige, fondern die Sünde ift noch im Fleifche, nur 
ihre Herrſchaft ift gebrochen und fie ſchadet dem in Chriſto Geſtor— 
benen nicht, wie fie dem in Adam Geborenen ſchadete, ehe er in 
Chrifto wiebergeboren war; aber wenn von biefer Seite die urs 
fprüngliche Freiheit eine reinere war, fo ift Dagegen Die wiederher— 
geftellte eine höhere; denn die Natur des Willens wird nicht bloß 
von den Fefleln der Begierde, in die fie durch die Sünde Adams 
verftrictt war, entbunden, fondern auch zur Freiheit der göttlichen 
Liebe, welche eine höhere Freiheit als bie natuͤrliche iſt, erhoben; 
auch liebte der Menfch vermöge jener erften Freiheit wefentlich nur 
ſich felbft und das feiner Natur Entſprechende und Förderliche, 
vermöge diefer zweiten liebt er Gott mehr ald ſich felbft und ergibt 
fich in Liebe ganz dem göttlichen Willen. Gleicherweife 5) beitand 


1) fides informis. 

2) fides formata. 

3) Kap. 26. 

4) voluntas gratuita. 
5) Kap. 28. 


e 
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bie Kraft des natürlichen Willens in der Freiheit von Nöthigung 
und in der Möglichkeit, nicht zu fündigen, die Kraft des begna= 
digten in der Fähigkeit, wenn auch nicht alle Sünde zu bermeiben, 
fo doch fich zum Himmlifchen und Ewigen zu erheben. 

Alfo in Summa !): es gibt zwei Principien des menfchlichen 
Handelns in diefem Leben, Natur und Gnade. Die Natur ift das 
Princip der Handlungen, die aus der anerfchaffenen Kraft des 
Menfchen hervorgehen, aber an ſich nicht zureichen, das ewige Le⸗ 
ben zu erwerben. Die Gnade ift das Princip der Handlungen, 
die vermöge göttlich mitgetheilter übernatürlicher Kraft gefchehen 
und wodurch der Menfch ewiges Leben erwirbt. Die Natur, auch 
wenn fie von der Gnade geheilt wird, geht darum nicht in Gnade 
über, fondern fie bleibt, auch über ſich felbft erhoben, Natur, fo 
wie der Stein, auch wenn er geworfen wird, feine natürlichen 
Qualitäten behält; die Natur empfängt Kraft aus der Höhe und 
wird von Gnade tıberkleidet, aber nicht in diefelbe verwandelt, 
Aber da der begnadigte Wille eine Gabe Gottes ift, fo geht die 
ganze Rechtfertigung und Verherrlihung des Menfchen von der 
freien Gnade Gottes aus, ohne Mitwirkung des natürlichen Wil: 
lensvermoͤgens, außer daß ber Wille der göttlichen Einwirkung 
zuftimmt. 

Auf diefe Verhandlung über die Principien und Agentien des 
menfchlichen Handelns läßt God) eine Betrachtung Über das Ma— 
terielle defjelben, den Gegenfas von Gut und Boͤſe und bie 
Möglichkeit eines dazwifchen liegenden Sndifferenten folgen). 
Manche Kehrer hatten behauptet 3): alle Acte des Willens, ſowohl 
ſchlimme als gute hätten, fo weit fie find, ihren Grund in Gott, 
und feyen darum auch, fo weit fie find, gut; man müffe dabei nur 
unterfcheiden zwifchen dem Willensacte felbft und dem Sündhaften 
daranz auch der fchlimme Willensact fey gut, als feyender, und 
ſchlimm nur wegen des ihm anhaftenden Fehlers. Andere hatten 
gelehrt: die Thaͤtigkeit des fchlimmen Willens fey, wie er felbfl, 

1) Kay. 31. 
2) Kap. 32 — 42. 
3) Kap. 32. 
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immer Sünde, weil ohne Gott gefchehen; das ohne Gott Gefche: 
bene fey nichts d. h. Sünde, nichtd aber. koͤnne die Sünde ges 
nannt werben, nicht daß fie nicht eine böfe Handlung wäre, bie 
ja etwas ift, fondern weil fie den Menfchen fcheidet vom wahren 
Seyn und zum Böfen, alfo zum Nichtfeyn, führt. Wieder ans 
dere hatten den Satz aufgeftellt: alle Acte des Willens feyen in- 
different und an fich weder gut noch böfe, ‚fie würden das eine oder 
andere nur vermöge ihrer Urfache, ihrer Abficht und ihres Zieles. 
"Alle diefe Behauptungen verwerfend, glaubt Goch, auf die Schrift 
zuruͤckgehend, der Sache folgende Faflung geben zu müffen 2): Es 
gibt Willensacte, die fo gut find, daß fie nie fchlimm feyn Eönnen, 
wie die Handlungen ber Kiebe, denn eine Handlung der Liebe ift 
ſtets gut. Es gibt andere, die immer fchlimm find und. nie gut 
feyn können, wie die Handlungen der Begierde, obwohl hier ver- 
fehiedene Grade anzuerkennen find, Es gibt folhe, die zugleich 
gut und ſchlimm find, je nach ihrer Beziehung, wie die Handlun: 
gen, die zugleih Sünden und Strafen für die Sünde find, denn 
diefe find, fofern fie ald Sünden von Menfchen kommen, fchlimm, 
fofern ald Strafe von Gott, gut. Endlich gibt es folche, die we: 
der gut noch ſchlimm find, fondern ihre Güte oder Verwerflichkeit 
empfangen von ihrer Urfache und Intention, und das find die ins 
differenten Handlungen; indifferent aber werden nicht bloß rein 
natuͤrliche Functionen genannt, wie Eſſen, Trinken, Ruben, fon= 
dern auch folche, die nicht fo gut find, daß fie nicht Eönnten durch 
fchlimme. Abficht verdorben, oder fo ſchlimm, daß fie nicht Eönn= 
ten durch gute Abficht zum Guten gewendet werden, wie einen 
Hungernden fpeifen, einen Ungelehrten lehren u. ſ. f. Dabei ift 
aber immer. die Rede von vollfommener Güte, die etwas Verdienft: 
liches hat, nicht von natürlicher, die nur Außerung der Natur ohne 
Beziehung auf Gott ift. Auch fchlechte Menfchen thun bisweilen 
etwas Gutes 2), wie Arme Heiden, den Gottesdienft befuchen und 
dergleichen, aber weil e8 nicht in guter Intention, ohne Glauben 
und Liebe gefchieht, fo ift es doch nicht gut, denn ohne Liebe ift 
alle Tugend nichtig, und nur der thut den Willen Gottes, der ihn 
1) Kap. 33. 2) Kap. 37. 
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in innerer Übereinftimmung übt. Es gibt aber vornehmlich drei 
Arten guter Werke, die ihren Werth nicht in fich felbft haben, ſon— 
dern aus der Intention und dem Iwed empfangen): das find 
erftlich die Werke des Gottesdienftes, wie Gebet, Kirchenbefuch, 
Darbringung von Gelübden; fobann diejenigen, die der Menfch 
um feiner eigenen Entfündigung und Heiligung willen verrichtet, 
wie Enthaltung, Faften, freiwillige Armuth; endlich diejenigen, 
die fih auf dad Befte des Nächften beziehen, wie Almofengeben, 
Beſchuͤtzung der Unterdrüdten, Speifung der Hungrigen. Wird 
dieß alles wirklich auf Gott bezogen und 'gefchieht ed aus Liebe, fo 
ift e3 gut; dient es dagegen einem zeitlichen oder irdiſchen Zweck, 
wird es aus Heuchelei und zum Schein geübt, fo ift es fchlecht 
und verwerflich. Indeß, wenn nur die Grundbeziehung, der letzte 
Zweck der menfchlichen Handlung auf Gott und die Gemeinfchaft 
mit ihm, dem höchften, allein befeligenden Gute, geht, dann 
fönnen die Handlungen auch noch andere untergeordnete Zwecke 
baben, das macht fie nicht verwerflich und mindert ihre Güte 
nicht 2), fobald diefe Zwecke nur wirklich jenem oberften Zwecke 
untergeordnet find. | 


Wenn Goch bei diefer Auseinanderfegung vor allem die Ab: 
ficht hat, die herrfchende Überfchägung ber Eirchlichen Handlungen, 
der Afcefe und der wohlthätigen Werke auf ihr wahres Maaf zu: 


* 


ruͤckzufuhren und ein tieferes, alle Werkheiligkeit abwehrendes, 


chriſtliches Urtheil daruͤber zu begruͤnden, wie er denn in den Gon= 


clufionen, die er noch folgen läßt 3), namentlich hervorhebt, daß 
das Eintreten und die Aufnahme in ein Klofter je nach der Inten— 
tion gut oder ſchlimm, ja felbft Simonie und Härefie feyn Fönne *): 
fo fchließt er nun im dritten Buche die Betrachtung über ei⸗— 
nen verwandten Gegenftand, uͤber das Verdienſt der menſch— 
lichen Handlungen in gleicher polemifcher Tendenz an. Hier 


1) Kap. 39, 

2) Kap, 41. 

3) Kap. 42. Conclus. 1—9. 
4) Conclus. 9. 
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befonders hat er den Pelagianismus der fcholaftifchen Theo: 
logie und namentlich des Thomas und feiner Schule im Auge, 
und, indem er diefen fcharf beftreitet, ergibt ſich ihm zugleich die 
Gelegenheit, im Zufammenhange mit dem Bisherigen über ben 
beziehungsreichen Mittelpunct des Chriftenthbums, die Lehre von 
der Erlöfung dur) Chriftum zu handeln. 

Goch geht auch hier von der Darftellung und Befämpfung 
der falfchen Lehre aus, um ihr dann die richtige, kanoniſche, deſto 
lichtvoller entgegenzufegen. Er fagt ?): viele Theologen — offen- 
bar meint er die Thomiften — behaupten, dad Verdienft fey 
eine menfchlihe Handlung oder. Anftrengung, welcher nad) dem 
Rechte der Gerechtigkeit Lohn gebührt; fie unterfcheiden dabei wie: 
der zwifchen dem Verdienſte der Würbigfeit, der Angemeffenheit 
und der Mitwürdigkeit 2), und fchreiben das erfle einer auöge: 
zeichneten Handlung der Tugend zu, die mit großem Eifer ber 
Liebe vollbracht wird, das zweite einer Tugendhandlung, die freis 
willig, aber mit minderem Eifer der Liebe vollbracht wird, das 
dritte einer Handlung der Freiheit, die durch Liebe hervorgerufen 
ift und das ewige Leben verdient, in wiefern die göttliche Gerech- 
figfeit zwifchen Verdienſt und Lohn ein gleihmäßiges Verhaͤltniß 
herftellt 3). Diefe Lehre enthalt vieles Widerfprechende gegen die 
Fanonifche Wahrheit. Der erfte Irrthum derfelben erinnert an die 
pelagianifhe Haͤreſis. Denn nachdem alle übrigen Häre: 
fien wegen ihrer Verkehrtheit ausgerottet worden, hat fich doch die 
pelagianifche, weil fie fich befonders auf das Practifche bezieht und 
die Unterfcheidung zwifchen Natürlihem und Übernatürlichem hier 
am fchwierigften ift, bei verfchiedenen Lehrern erhalten und wie ein 
Krebs um fich gegriffen. Wenn nun diefe Härefie das Verdienſt 
der ewigen Seligfeit ganz aus dem natürlichen Vermögen des Wil: 
lens ableitet und der Gnade nichts übrig laͤßt, ſo behaupten zwar 
die modernen Lehrer [femipelagianifch], die Gnade Gottes fey zum 


1) Bub III. Kap. 1. 

2) meritum digni, congrui, condigni. 

3) Die thomiftifche Lehre vom Verdienfte findet ſich vorzugsweiſe entwidelt 
in des heiligen Thomas Summa, Prima Secundae, Quaest. CXIV. 
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Berdienft auch nothwendig; aber fie irren darin, daß fie das 
Verdienſt nicht der göttlichen Gnade allein zufchreiben, fondern 
behaupten, der menfchliche Wille und die göttliche Gnabe bewirf: 
ten zufammen das Verbienft. Diefe Lehre, zu deren Abwehr der 
Apoftel Paulus faft alle feine Briefe, namentlich) den Römerbrief, 
fchrieb und von der nur zu verwundern ift, daß ihr Männer von 
folcher Frömmigfeit und Auszeichnung beitreten konnten, wie ber 
beilige Thomas, beruht wefentlich auf vier Irrthümern. Der erfte 
Irrthum diefer Meinung ift, daß fie fagt 1): der natürliche 
Mille des Menfchen wirke mit der Gnade Gottes zur Rechtfertis 
gung des Menfchen. Dagegen erhebt fi) unwiderfprechlich die 
Autgeität des Apoftel Paulus, welcher lehrt, daß wir umfonft ges 
vechtfertigt werden durch die göttliche Gnade: welche Gott vorher: 
beftimmt hat, bie hat er auch berufen und, welche er berufen hat, 
die rechtfertigt und verherrlicht er auch. Er rechtfertigt fie aller: 
dings mit Zuftimmung ihres Willens, damit niemand glaube, ber 
Menſch Eönne wider feinen Willen gerechtfertigt werden; aber die 
Gnade kommt dem Menfchen zuvor, damit er wolle, und folgt, 
damit er nicht vergeblich wolle. Der zweite Irrthum, der 
aus dem erften folgt, iſt 2): dad Verdienſt fey eine Handlung, 
welcher aus Recht der Gerechtigkeit Lohn gebühre: diefer Irrthum, 
gegen den ebenfalld der Apoftel Paulus auftritt, fegt voraus, daß 
der eigene Act des Willens, der an fich betrachtet ein Act der Nas 
tur ift, Gott zum Schuldner des Menfchen machen koͤnne; allein 
ein bloßer Act der Natur kann nie die ewige Seligfeit verdienen, 
die etwas Übernatürliches ift, fondern dieß vermag allein die Gnade 
des heiligen Geiftes; es gibt nichts Gutes ohne das höchfte Gut; 
wo bie Anerkennung der ewigen Wahrheit fehlt, da ift die Tugend 
falfch, auch bei den beften Sitten. Der dritte Irrthum ift ®), 
daß dad Verdienſt einen gewiffen Zuwachs erhalte aus der Befchaffen- 
heit des guten Werkes, weßhalb der heilige Thomas fagt: es fey 
verdienftlicher, ein gutes Merk mit Gelübde als ohne Gelübde zu 
verrichten, und eine Art des guten Werkes fey beffer, daher auch 
verbienftlicher, als die andere. Dieß ift geradezu falfch, weil ein 
1) Kap. 2. 2 Kap. 3. 8) Kap. 4. 
s 6* 
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guter Act Feine verdienftliche Güte aus fich felbft hat, fondern die: 
felbe nur. empfängt von dem begnadigten Willen und der Inten: 
tion. Ein Gelübde kann andere Handlungen auch nicht verdienft: 
licher machen, weil es für fich felbft nicht verdienftlich ift, es fey 
denn, daß es aus begnadigtem Willen komme und auf Gott als 
höchftes Ziel hinftrebe, dann fommt aber das Verdienſt nicht aus 
dem Gelübbe, fondern aus dem begnabigten Willen. Daß aber 
nicht eine Art des guten Werkes edler fey ald die andere, vielmehr 
alle wahren Tugenden unter fich gleich, ergibt fich aus der Einheit 
der bewirkenden Urfache, welche ift die göttliche Onadenfülle, Die 
nicht eine Tugend ohne die. andere gibt; aus ber Einheit des ge— 
ftaltenden Princips 1), der Liebe, die entweder alle. Tugenden bil- 
det oder Feine; aus der inneren Harmonie ber Zugenben felbft, und 
aus der Einheit der Wirkung, die. befonders anfchaulich ift an den 
theologifchen Tugenden, denn fo viel einer glaubt, hofft er auch, 
und fo viel er hofft, liebt er auch und umgekehrt. Der vierte 
Irrthum endlich ift ?), daß eine mit Liebe gelibte Handlung 3) 
eine folche fey, die in Proportion ſtehe zur ewigen Seligfeit nad) 
dem Rechte der Gerechtigkeit. Dieß widerlegt die Schrift an vie: 
len Orten, namentlich der Apoftel Paulus Roͤm. 4. und die Para: 
bel Chrifti Luc. 17. Der Menſch kann fich durch feine Handlungen, 
wie fie auch vollzogen feyn mögen, Fein Verdienſt erwerben, denn 
er ift ſchon ohnebieß alles, was er thun kann, Gott ſchuldig. — 
Daher ſtuͤtzt ſich die Kirche, die auf den Glauben an Chriftum ge: 
gründet ift, auf die Verdienſte Chrifti und glaubt und hofft 
von diefen allein Seligfeit. Denn Er hat uns Befreiung, Recht: 
fertigung und Verherrlichung erworben, damit in allem Gott ge: 
priefen werde. Das ift der wahre Glaube, durch den wir Chrifto 
einverleibt werden, daß wir glauben, unfer ganzes Heil be= 
ruhe auf feinen Berdienften. 

Dieß leitet nun Goch zur pofitiven Entwidelung hinüber, in 
welcher er, den vier Irrthuͤmern vier Wahrheiten entgegenfebend, 

1) formae informantis. 


2) Kap. 6. 
3) actus charitate informatus. 
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alles auf dad Verdienſt des Erlöfers zurüdführt und bie 
erlöfende Thätigfeit Chriſti genauer befchreibt 2). Goch 
geht von einer, nach feiner Überzeugung richtigeren, Beftimmung 
des Begriffs Verdienft aus?), daß nämlich daffelbe fey eine 
Handlung des begnadigten Willens in guter Intention auf Gott 
gerichtet und von Gott angenommen, welcher aus der Fülle gött: 
licher Xiebe und Erbarmung der Lohn ewiger Seligkeit gegeben 
wird. Zum Wefen einer folchen verdienftlichen Handlung aber 
fordert er viererlei: erftlich, daß fie fey ein Act des begnadigten 
Willens zum Unterfchied vom natürlichen Willen; zweitens, daß 
diefer Act in rechter Intention auf Gott gerichtet ſey; drittens, daß 
er von Gott ald verdienftlic angenommen werde; viertend, daß 
es ein Act der Tugend fey, der zur ewigen Seligfeit fähig macht. 
Dieß alles findet Goch auf eine reine, vollftändige, urſpruͤngliche 
Weiſe nur bei Chrifto, und fo läßt er alles Verdienft und alle 
Seligkeit durch. ihn, den Erlöfer, vermittelt feyn. Die weitere 
Ausführung aber gibt er in vier Sägen oder Wahrheiten folgen: 
dergeftalt: 

Erfte Wahrheit 3): BVerdienft kann niemand erwerben, 
außer wer durchaus frei und in anderer Beziehung nicht verpflich- 
tet und gebunden *) iſt; das ift aber Feiner unter allen Menfchen, 
außer demjenigen, der fo Menſch ift, daß er zugleich von Natur 
Gott ift. Diefer, unter allen Sterblichen der allein Freie, hat fich 
für uns zum Opfer gebracht und durch ihn hat Gott, der in ihm 
war, die Welt mit fich verfühnt. So macht uns zu Erben des 
Himmelteiches nicht das VBerdienft.unferer Werke, fondern die geift- 
liche Geburt aus Gott, die Chriftus uns mit feinem Tode verdient 
hat; die Gnade Chrifti, aus deren Fülle wir alle fchöpfen, ift allein 
die Urfäche. unferer. Verbienfte.. Die Art unferer Erlöfung 
aber 5) fchildert der Apoftel im 5ten Kapitel des Nömerbriefes: 
wie dur) den Ungehorfam Eines Menfchen viele Sünder, fo find 
durch den Gehorfam Eines viele gerecht geworden. Die Sünde 
Adams verbreitete fich auf die Nachkommen durch Fortpflanzung 
— Kap. 7—13 2) Kap. 7. 3) Kap. 8. 4) obligatus. 

5) Kap. 9. 
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und Nachahmung. Ühnlich auch das Verdienft Chrifti. Der Fort: 
pflanzung des finnlichen Reitzes durch die leibliche Geburt entfpricht 
die Fortpflanzung des heiligen Willens Chrifti durch die geiftliche 
Geburt aus Gott, und der Nachahmung der erften Sünde bei allen 
Nachkommen Adams entfpricht die Nachahmung der unendlichen 
Liebe Ehrifti bei den Erwählten. Die durdy Chriſtum geftif: 
tete Berföhnung ift nicht fo aufzufaffen, als ob zwifchen Gott 
und den Menfchen eine Feindfchaft beftanden hätte, wie zwifchen 
feindlichen Menfchen, bei deren Verſoͤhnung nothwendig iſt, daß 
die Freundfchaft eines jeden gegen den andern wieder hergeftellt 
werde. Sondern ed ift ein Gegenfaß, wie zwifchen Gerechtigkeit 
und Sünde. Hier ift nur Haß auf Seiten der Sünde, Sobald 
aber die Sünde aufgehoben ift, hört auch die Feindſchaft auf. 
Chriſtus hat uns alfo Gott verfühnt, nicht wie ber Feind dem 
Feinde, fondern fo, daß, indem durch den Tod Ehrifti unfre Sünde 
getilgt wird, durch die wir Feindfchaft gegen Gott bewiefen, wir 
nun anfangen ihn zu lieben, ihn, der feine Liebe nie von uns ab» 
309, fondern uns liebte von Erfhaffung der Welt und auch zu der 
Zeit, da wir feine Feinde waren. In diefem Sinne bewährt uns 
Gott feine Liebe durch den Tod feines Sohnes, auf daß wir, ein 
ſolches Unterpfand der göttlichen Liebe befigend, unferer Seits auch 
entzündet würben zur Liebe gegen Gott; auf diefe Art geht das 
Verdienſt Chrifti auf uns Über durch Aneignung und Nachahmung 
feiner Liebe, wir werden von Suͤnde und Teufel frei und zu Söh: 
nen Gotted angenommen. 

Zweite Wahrheit!): Keiner kann bei Gott aus Recht 
der Gerechtigkeit Verbienft erwerben, als wer folche Liebe hat, daß 
er alle Gerechtigkeit erfüllt [ein Sundlos= Heiliger), Ein fol: 
cher aber ift unter den Menfchen nicht, noch war und wirb einer 
ſeyn, außer jenem Einen, der fo Menſch war, daß er zugleich von 
Natur Gott iftz außer ihm kann alfo feiner Verdienſt erwerben 
durch Recht der Gerechtigkeit. Zur Erfüllung aller Gerechtigkeit 
gehört erftlich, daß der Menfch von Feiner Begierde oder Luſt 
d.h. von feinem fündlichen Reige bewegt werde; zweitens, daß 

1) Kay. 10. 
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er alle Kiebe übe, d.h. Gott über alles und feinen Nächften wie 
fich felbft liebe. Hierzu wird eine entfprechende Kraft des Willens 
erfordert, und dieß fegt wieder voraus, daß und nichts von dem, 
was zur Gerechtigkeit gehört, unbekannt ift und daß uns das fo 
Erfannte mit einer Luft erfüllt, welche alles Entgegenftehende über: 
windet. So verlangt alfo die Erfüllung aller Gerechtigkeit we: 
fentlich zweierlei: 1) eine vollfommene Erkenntniß Gotteö, durch 
welche erleuchtet der Menfch alles das weiß, was zur vollen Ges 
rechtigkeit gehört, denn häufig, auch wenn wir den Willen Gottes 
üben wollen, thun wir doc) aus Unfenntnig das ihm Mipfällige, 
und wenn, je größer bie Erfenntniß, um fo größer auch bie Liebe 
ift, fo wird umgekehrt, was an der Erfenntniß mangelt, auch an 
der Liebe mangeln, und, was an der Liebe, auch an ber Übung 
der Gerechtigkeit; denn es kann etwas gefannt und geglaubt wer: 
den und doch nicht geliebt, aber geliebt wird nichts, was nicht ges 
kannt und geglaubt wird 1); 2). eine volllommene Liebe der Ges 
rechtigkeit, vermöge deren das vollftändig erkannte Gute fo das 
Gemüth ergögt, daß diefe Luft alle Hemmungen befiegt. Hieraus 
ergibt ſich, daß Feiner alle Gerechtigkeit erfüllen kann, als ein fol: 
cher, der zugleich auf Erden wandlet und eine vollfommene Ans 
ſchauung Gottes hat 2), wie Chriftus. Denn, wiewohl ed Gott 
nach feiner abfoluten Macht nicht unmöglich ift, einem reinen 
Menfchen alle zur Erfüllung voller Gerechtigkeit erforderliche Kraft 
zu geben, fo fagt doch die Schrift von feinem, daß es bei ihm ge: 
fehehen fey oder gefchehen werde, außer von Chriftoz denn vieles 
Eönnte gefchehen, was doch nie gefchehen ift oder gefchehen wird. 
Auch die apoftolifche Vollkommenheit gibt ſich nicht für rein von 
der Sünde. Und wenn die apoftolifche Vollkommenheit fo befchaf: 
fen ift, was ift dann von aller übrigen zu denken! Geftehen doch 
auch die erleuchtetften Väter und Fürften der Kirche, daß je: 
der, der da füge, es fey Feine Suͤnde in ihm, ſich felbft täu- 
ſche, daß es feinen gebe, der nicht fündige und ber Vergebung 
bebürfe. 
1) Kap. 11. 


2) nisi fuerit simul viator et comprehensor. 


88 . Erftes Buch. Zweiter Theil. Zweites Hauptftüd, 


Dritte Wahrheit!): Keiner kann Verdienft erwerben 
durch Recht der Gerechtigkeit, dem es nicht vom Water gegeben 
iftz es ift aber nach der Schrift Feinem gegeben außer Chrifto. 
Der erfte Theil ift richtig: weil dad Verdienft nicht beruht auf 
menfchlihem Wirken, fondern auf göttlicher Annahme, Gott aber 
nicht3 angenehm ift, außer dad von ihm Gemollte, denn ber gött= 
liche Wille ift Regel und Maaß alles Guten; der zweite Theil: 
weil, wenn Einer gewefen wäre, bem Gott ſolches gegeben hätte, 
es Johannes der Täufer gewefen wäre, nach dem Zeugniffe ber 
Schrift der Größte unter den vom Weibe Geborenen; aber auch 
ihm ward es nicht gegeben, was daraus hervorgeht, daß ihm nicht 
verliehen war, im vollen Lichte ber — zu wandeln, ſon⸗ 
dern nur im Glauben. 

Vierte Wahrheit ?): Keiner wird den Lohn ewiger Se: 
ligfeit. empfangen, der nicht verdienftliche Tugendwerke gethan, 
wenn er Vermögen und Gelegenheit hatte. Dennoch aber kann 
feiner, welche Vollkommenheit er auch befigen mag, durch feine 
Werke ewige Seligfeit verdienen, fondern allen Tugendwerken wird 
diefelbe nur zu Iheil aus der Fülle göttlicher Gnade. Der Ber 
weis dafuͤr liegt ſowohl in vielen Stellen der Schrift, als in fol 
gendem: dazu, daß jemand ewige Seligkeit verdiene, gehört, daß 
zwoifchen feinen verdienftlichen Werken und dem Lohne ein vollfommen 
gleiches Verhaͤltniß ftatt finde; dieß findet aber zwifchen menfchlichen 
Merken und ewiger Seligfeit nicht ftatt, theils weil die irdifche 
Liebe der himmlifchen nicht gleich ift, theild weil ed unter den Men 
fchen auf Erden feinen Gerechten gibt, der Gutes thate und nicht 
fündigte. Darum ift nothwendig, daß alle außer Chrifto auf dem 
Wege der Gnade Heil und Seligkeit erlangen. 

An die Lehre von der Erlöfung durch Chriftum fchloß fich 
ganz natürlich die Entwidelung deffen an, was der Erlöfte in Bes 
ztehung auf Gott, die Menfchen und fich felbft zu thun habe, alfo 
die Darftellung des Evangeliums als fittlihen Geſetzes. 
Hiervon handelt Goch in dem nur theilweife vorhandenen vier= 
ten Buche feines Werkes. Diefes Buch bezieht ſich zwar feiner 

1) Kap. 12. 2) Kap. 13. 
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Überfchrift zufolge vornehmlich auf das Geluͤbde und deffen Wir: 
kungen und Bedingungen, allein der Hauptinhalt des und noch 
Borliegenden ift eine Erpofition über dad Wefen des evangelifchen 
Gefeßes und da wir Gelegenheit haben werden, Gochs Anfichten 
vom Gelübde an einer andern Stelle fennen zu lernen, fo heben 
wir hier nur jenes Allgemeine hervor. Goch geht Davon aus," daß 
das Gelübde im neuen Teftament und bei der Stiftung der Kirche 
nicht vorfomme !), er zeigt aber auch, daß es nicht vorfommen 
fönne vermöge der Natur des evangelifchen Gefeges?). 
Diefes Geſetz naͤmlich ift ein Gefe& der Freiheit und hiermit 
zugleich der Liebe; dadurch wird jede Art von Nöthigung, wie 
fie das Gelübde mit fich bringt, ausgefchlofen, denn fonft wäre 
MWiderfprechendes in Einem Gefege vereinigt. Es ift ferner ein 
Geſetz ded Herzens d.h. der inneren Willensbeftimmung ®) 
und dadurch unterfcheidet es fich befonderd vom mofaifchen, wel: 
ches ein Gefeß der Werke d.h. der Willensnöthigung *) war; denn 
der neue Bund, nicht, wie der alte, bloß dem Haufe Iſraels, fonz 
dern allen gegeben, die im Glauben Abrahams Söhne find, und 
beftimmt, den alten, nachdem feine Zeit abgelaufen, zu ergänzen, 
ift nicht äußerlich auf fleinerne Tafeln, fondern innerlich auf Ta: 
feln des Herzens gefchrieben, nicht um zu ſchrecken und das Fleifch 
zu zügeln, fondern um den Geift zu erleuchten und die Greatur 
durch das freie Band der Liebe mit ihrem Schöpfer zu einigen, der 
felbft als die Liebe erkannt wird; und wenn auch das neue Gefeß 
fchriftlich aufgezeichnet ift in den Werken der Evangeliften und Apo— 
fiel, fo erhält doch auch dieſes Gefchriebene, welches für fich ges 
nommen tödtender Buchftabe ift, feine wahre Bedeutung nur durch 
die Beziehung auf die durch den Geift Gottes in unfer Herz aus- 
gegoffene Liebe d.h. auf dasjenige Geſetz, welches weder geſchrie— 
ben noch überhaupt fchreibbar ift 5). Es ift endlich der wefentliche 
Zwed des evangelifhen Gefegess), den Menfchen frei 





1) Bud IV. Kap. 1. 2) Kap. 3. 
3) deliberativae voluntatis. 
4) voluntatis servitiae. 


5) Kap, 5. 6) Kay. 6. 
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zu machen von aller Dienftbarkeit und Nöthigung und ihn zur 
volleften Freiheit ber Kinder Gottes zu erheben, und darum forbert 
es von dem Menjchen nichts, als daß er mit wahrer und heiliger 
Liebe Gott und feinen Nächften liebe, denn diefes Eine, alles andre 
in ſich Faffende, ift e8 auch, was den Menfchen von jedem Zwange 
loͤſet und zur Herrlichkeit der Kinder Gottes führt. 


Dieß find die pofitiven Lehren Gochs. Gewiß, wer die 
Reformation nicht bloß nach gangbaren Phrafen von Vertreibung 
der Finfterniß und Herftellung des Lichtes, fondern nach ihrer wirk⸗ 
lichen Geftalt und ihrem gefchichtlichen Inhalte Eennt, den brauchen 
wir auf das Reforgatorifche in diefen Lehren kaum aufmerf- 
fam zu machen. Tritt auch die Lehre von der Rechtfertigung allein 
durch den Glauben noch nicht in dem Maaße als alles beherrfchen- 
der Mittelpunct hervor, wie bei den Reformatoren, fo fehlt doch 
fonft nichtö von dem, was die reformatorifche Richtung eigenthuͤm⸗ 
lich characterifirt. Da ift die nämliche Bekämpfung des ſcholaſti— 
fchen Philofophismus und aller menfchlichen Autorität vom Grunde 
eines lebensvolleren, aus gefunderer Eregefe gebornen Schriftglaus 
bens aus, die nämliche Hervorhebung ber practifchen Heilslehren 
im Gegenfag gegen die überwiegend theoretifchen und fpeculativen 
Intereſſen der herrfchenden Theologie, die nämliche Innerlichkeit 
in der ganzen Behandlung des Chriftenthums gegenüber dem ge: 
feslichen Standpuncte der mittelalterlichen Kirche und hiermit zu⸗ 
fammenhängend die namliche Würdigung des Sittlichen nicht nach 
der äußeren That, fondern nad) dem Princip und der Gefinnung 
und die nämliche Polemik gegen Überfchägung der Firchlichen 
Werke und der äußerlichen Tugendübungen, wie wir dieß bei den 
‚größten Theologen des A6ten Jahrhunderts finden. Auch fehlt 
nicht im Einzelnen der Lehrentwidelung jenes tiefe Bewußtfeyn 
der menfchlichen Suͤndhaftigkeit, jene ſtrenge Ausfcheidung alles 
menfchlichen Verdienſtes, jene fromme Anerkennung und Berherr: 
lihung der durch Chriftum vermittelten göttlichen Gnade als ber 
einzigen Quelle alles wahrhaft Guten, Heifbringenden und Befe: 
ligenden, jene entfchiedene Überzeugung, daß die Natur nicht durch 
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die Natur geheilt werde, fondern daß ein Übernatürliches eintreten 
müffe, um fie von der Unnatur der Sünde zu löfen und gründlich 
gut zu machen — lauter Dinge, welche befonders den Standpunct 
Luthers bezeichnen; fo wie jene tiefeindringende und bedeutfame 
Unterfcheidung zwifchen Gefeß und Evangelium, zwifchen dem 
Dienfte der Werke, den jenes fordert, und dem Geifte der Liebe 
und ber Freiheit, den diefes bringt, welche einen der Angelpuncte 
in den dogmatifchen Entwidelungen Melanchthons bildet. Kurz 
die pofitiven Grundlagen des Neformatorifchen find da; und wo 
diefe vorhanden find, Eönnen wir nicht anders erwarten, ald daß 
auch die Oppofition, zu der wir nun übergehen, eine vielfach ver: 
wandte feyn werde. 


— — — 


Dritter Theil. 


Goch in der DOppofition gegen die falfchen 
Geiftesrichtungen feiner Zeit. Der Tractat 
über Die vier Irrthümer in Betreff des: 
evangelifchen Geſetzes. 


Bei der Polemik Gochs ift vor allem das Merkwuͤrdigſte 
diefes, daß er nicht ſowohl, wie die Früheren und wie felbft noch. 
manche Gleichzeitige und fpäter Lebende, Einzelnes und Außer: 
liches, fondern, wie dieß feiner tieferen Natur entſprach, das 
Ganze und Innerlichfte des Eirchlichen Lebens ing Auge faßt.. 
Wikliffe hatte dad Bettelmoͤnchthum, die Überfchreitungen der 
Hierarchie, die Entftellungen in der Lehre von den Sacramenten 
beftritten; Huß hatte der verderbten Hierarchie und Geiftlichfeit in 
ber Idee der wahren Kirche, des wahren Bisthums und Prie— 
ſterthums einen beſchaͤmenden Spiegel vorgehalten; Johann 
von Wefel erhob fi auch vornehmlich gegen die Verderbniffe 
des Clerus und zugleich gegen die Mißbräuche des Ablaffes; Sa: 
vonarola griff in prophetifcher Feuerrede die fittliche Verfunken— 
heit aller Stände unter dem Volk und den Großen, in Staat und 
Kirche an, und Erasmus ergoß die Lauge feines Witzes über alle 
Dummheit und Thorheit, über jeden Aberglauben und Mißbrauch 
der Zeit: aber fo auf den allem Verderben zu Grunde liegenden 
Gefammtgeift der Kirche, auf die Wurzeln, aus denen die 
unchriſtlichen oder widerchriftlichen Richtungen hervorgegangen wa: 
ren, und auf die fcharfe Bezeichnung diefer Grundrichtungen ging 
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feiner ein, wie der ftille, ruhige, innerlihe God. Auch in der 

Oppofition war er mehr contemplativ, als activ, aber darum nur 
um fo eindringender und tiefer. 

Mir haben hiervon ein merfwürdiges Denkmal in der Schrift 
von den vier Irrthbümern in Betreff des evanges 
lifhen Geſetzes 1). Im ähnlicher Weife nämlich, wie ein 
neuerer hochberühmter Kirchenlehrer vier natürliche Kegereien am 
Chriſtenthum annimmt 2), fo erfennt God vier Grundirrthuͤ⸗ 
mer an, bie von jeher dem Chriſtenthum verderblich gemwefen, be= 
fonders aber zu feiner Zeit zerftörend in der Kirche wirkten. Die 
Dconomie der Abhandlung aber, in welcher God dieß aus: 
führt, ift folgende. Sie ift belebt durch die dialogifche Form und 
zwar bewegt fich dad Gefpräch zwifchen dem Geifte, als dem ho: 
heren Princip, welches Belehrung ertheilt, und der Seele ald 
dem niedrigeren, welches Belehrung empfängt. Das Chriften: 
thum wird dabei aufgefaßt ald Gefeg: dieß iſt nun zwar einer= 
ſeits bedingt durch die Unterfcheidung zwifchen dem Chriftenthum 
als freiem evangelifchem Gebote und der falfchen äußerlichen Ges 
feglichkeit, wie fie in ber Kirche herrfchend geworden war, aber 
zugleich hängt es zuſammen mit dem ganzen Standpuncte des 
Mittelalters, welcher darin beftand, das Chriftenthum wieder ald 
befchränfendes, drohendes, ftrafendes und erziehendes Geſetz auf: 
zufaffen und zu behandeln, das altteftamentliche Element, in dem 
das Chriftenthum gefchichtlich wurzelte, wieder zum herrfchenden zu 
machen, und aus biefem Geifte eine Priefterherrfchaft, ein geſetz⸗ 
liches Kirchenwefen, ja felbft eine Theologie hervorgehen zu Laffen, 
welche bei der fcheinbaren Freiheit ihrer Dialectif doch im Weſent⸗ 
lichen einen Außerlich überlieferten und pofitiven, einen gefeglichen 


1) Dialogus de quatuor erroribus circa legem evangelicam exortis — 
abgedrudt in F’alch Moniment. med. aev. Vol. I. fasc. 4. p. 73 — 239. 
Die Überſchrift de quatuor erroribus ift vielleicht veranlaft durd die bekannte 
Schrift des Walter von St. Bictor contra quatuor labyrinthos Galliae, oder 
enthält wenigitens eine leife Anfpielung darauf. 

2) Schleiermacher in feiner Glaubensiehre Th. I. S. 137. $. 22. Die 
Kegereien find die dofetifhe und nazoräiſche, die manichälſche und pelagianiſche. 
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Character hatte. Zroß diefer Auffaffung des Chriftenthums unter 
dem Gefichtöpuncte des Gefeßes fehen wir indeß unfern Goch in 
das innerfte Wefen und Heiligthum der chriftlichen Freiheit ein= 
dringen, und eben dadurch die Reformation vorbereiten, welche 
die Beftimmung hatte, diefes Heiligthum nicht bloß eines chrift- 
lichen Gefeßes, fondern des Evangeliums den mündig gemor- 
denen Völkern wieder aufzufchließen. 

In der Einleitung !) gibt Goch die Veranlaffung zu fei- 
ner Schrift an, indem er biefelbe an befreundete Perfonen richtet, 
welche ihm brieflich mitgetheilt hatten, manche Verderber der heis 
ligen Schrift gingen in ihrer Verkehrtheit fort bis zu der Bes 
hauptung, „die Freiheit des evangelifchen Gefeßes fey vom Ans 
fange der Kirche unter der Gebundenheit des Gelübdes befchlofz 
fen und dadurch befchränkt gewefen und Feiner vermöge bafz 
felbe vollkommen zu beobachten ohne diefe Gebundenheit.” Dies 
fen Irrtum, welcher, obwohl längft begraben, jest wieder 
fein giftiges Haupt erhebe, aus der Schrift zu widerlegen, war 
Goch von den Brüdern aufgefordert, Auf diefes Anfinnen eins 
gehend, verwahrt er ſich, nichts gegen die Beflimmung der 
Kirche oder zum Nachtheile der Wahrheit ausfprechen, fondern 
nur einfach nach beftem Wiffen und Gewiffen die Brüder belehren 
zu wollen, und um dieß auf ficherem Wege thun zu Eönnen, hat 
er fi vorgenommen, „bloß aus der Quelle der kanoniſchen Schrift 
zu fchöpfen, deren Aytorität allein unwiderſprechlich ſey.“ Hier: 
bei möge dann auch niemand tadeln, wenn ein Widerſpruch her 
vortrete mit einzelnen Ausfprüchen ber Väter, denn in ſolchem Kal 
verfpricht er mit klaren Gründen darzuthun, „daß fie entweder in 
der Auslegung ber heiligen Schrift geirrt, oder ſich nicht zureichend 
ausgedruͤckt haben.” Was fich aber auf diefe Weife als wahr aus: 
weife, den müfje man Beifall geben, „denn“, fagt Goch, „nicht 
darum ift eines Mannes Wort oder Schrift authentifch, weil ders 
jenige groß und geehrt ift, der es fagt, fondern weil das wahr iſt, 
was er fagt. Denn allein die Wahrheit ift es, die fich überall 
wirkſam und unbefiegt zeigt und die allen Sprechenden erft Aus 

1) Dialog. p. 75 — 79. 
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torität verleiht; darum fehe ich mich genöthigt, in manchen Fällen 
nicht dabei ftehen zu bleiben, der Spur der vorangehenden Väter 
zu folgen, fondern entweder die Mitte zu halten zwifchen den Strei= 
tenden, oder mit beffern Gründen ihren Ausfprüchen entgegen zu 
treten. Das mag vielleicht nicht allen angenehm feyn, aber nie= 
mand darf verachten, was aus Liebe zur Wahrheit gefchieht.” 

Beim Beginn bed Dialoges!) fpricht zuerft die Seele 
den Gedanken aus, daß ihr fowohl aus ihrer Schöpfung, ald aus 
ihrer Erlöfung unzweifelhaft einleuchte, fie fey zu etwas Großem 
beftimmt, und verbindet damit den Wunfch, den Weg und die Art 
zu kennen, wie fie am ficherften ihre erhabene Beflimmung zu er: 
reichen vermöge. Der Geift erwiedert beftätigend, es fey aller: 
dings ein großes, ja das höchfte Gut, für das fie gefhaffen, aber 
in der Anordnung des Schöpfers offenbare ſich ebenfo feine Weis: 
heit, wie feine Güte. Cr habe nämlich die Seele, obwohl 
empfänglich für das höchfte, ungefchaffene Gut, dennoch mit dem 
irdiſchen Stoffe vereinigt, und fie fo mit dem Höchften und mit 
dem Niedrigften in Verbindung gefeßt, um ihr anzudeuten, fie 
muͤſſe ſtets ihres Urfprunges eingeben? feyn, damit ihr die Wohl: 
thaten des Schöpferd um fo Foftbarer erfchtenen, je mehr fie ihre 
eigene Niedrigkeit erkenne. Mit Necht firebe fie eifrigft nach dem 
höchften Gute, aber eines vor allem dürfe ihr hierbei nicht mangeln, 
das Licht der Unterfcheidung. ... Dazu fey aber nicht erforderlich, 
alle Srrthlimer auch der Ungläubigen und der göttlichen Ordnung 
ſich völlig Entziehenden zu kennen, fondern nur die wefentlichen 
Irrthuͤmer derjenigen, welche, obwohl dem evangelifchen Gefege 
fich unterwerfend, doch mit dem wahrhaft chriftlichen Leben in ver: 
fchiedener Weife in Widerfpruch treten. Und zwar gebe es wefent: 
lich vier Arten von Irrthuͤmern, welche vom Beginn des chrift- 
lichen Lebens an die Liebe zum evangelifchen Gefeße verdunfelt und 
auf den Frieden der Ehriften zerflörend gewirkt. 

Als die verderblidhen Grundrichtungen nun bezeichnet 
Goch: 1) die umevangelifche Gefeßlichkeit, 2) die geſetzloſe Freis 
beit, 3) das falfche Selbftvertrauen und . bie — 

1) Dialog. p. 79 — 82. 
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Außerliche Frömmigkeit; und zwar bleibt er nicht dabei ftehen, den 
Irrthum aufzubeden, fondern er ftellt ihm auch jedesmal die Wahr: 
heit entgegen, nämlich ber Gefeglichkeit die evangelifche Freiheit, 
. ber Freigeifterei die fich felbft befchränfende Gefegmäßigkeit, dem 
fleiſchlichen Selbftoertrauen das tiefere Bebürfniß der Gnade, dem 
gemachten Formalismus ded Chriftentyums den urfprünglichen, 
innerlich freien Geift deſſelben. Auch nimmt er mehr oder weniger 
ausbrüdlich auf die gefchichtliche Ausprägung der abirrenden Denk: 
weifen in der nächft vorangegangenen Zeit und in der Gegenwart 
Ruͤckſicht, namentlich bei der falfchen Gefeglichkeit und Selbftge: 
vechtigfeit auf Pelagianismus, Thomismus und Mönchthum, und 
bei ber Freigeifterei, wie mir wenigftens wahrfcheinlich ift, auf die 
pantheiftifch -fchwärmerifchen und antinomiftifchen Parteien jener 
Zeit, die auch in Niederbeutfehland ihre Repräfentanten und An: 
hänger gefunden hatten; und fo hätten wir in diefer Schrift einen 
trefflichen Leitfaden, um uns einerfeitS über das Werderben des 
hriftlichen Lebens, wie fich dafjelbe in gewiffen Hauptgeftaltungen 
manifeftirte, andererfeitö über die Erfenntniß der reinigenden und 
befiernden Heilfräfte, wie fie fchon damals in einem wahrhaft ve: 
formatorifchen Geifte zum Bewußtfeyn gekommen waren, voll 
fländig genug zu unterrichten. 


Erites Hauptftück. 


Die Gefeglichkeit oder die judaifirende Richtung und bie 
evangelifche Freiheit. 


Der Grumdunterfhied des Judenthums und Chriftenthums 
iſt, daß jenes Gefeg und Buchſtabe, diefes Evangelium und 
Seift ift. Das Wefen des Geſetzes aber liegt darin, daß es ein 
Geſetztes d. h. äußerlich Gegebenes, fchlechthin Pofitives ift und 
dem Menfchen als eine Macht, gebietend, drohend gegenüberfteht; 
das Weſen ded Evangeliums darin, daß «8 durch Verkündigung 
und Mittheilung der thatfächlich erwiefenen göttlichen Gnade einen 
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neuen Lebensgeift in den Menfchen pflanzt, vermöge deffen er aus 
dem innerften Zriebe der Freiheit heraus, als freie Perfönlichkeit 
den göttlihen Willen vollbringt, daß es eine Liebe in ihm entzuͤn⸗ 
bet, die von felbft, ohne aͤußeres Gebot, des Befeges Erfüllung 
wird. Dur) dad Evangelium wird das Geſetz ind Herz gefchrie: 
ben und hört eben dadurd auf, Geſetz zu ſeyn, weil es Geift 
geworden Beide Standpuncte beruhen auf wefentlich verfchie: 
denen Principien und find infofern entgegengeſetzt; aber fie bebin- 
gen ſich auch gegenfeitig, weil der gefegliche auf den evangelifchen 
vorbereitet, ‚der evangelifche aus dem gefeglichen gefchichtlich her: 
vorgeht, und hängen infofern untrennbar zufammen. Vermoͤge 
diefes innerlichen und in der Öctonomie des alten und neuer Bun: 
des gejchichtlich fich darftellenden Zufammenhangs hat ſich nun 
vielfach das Element der gefeglichen Gefinnung auch auf den evan- 
gelifchen Standpunet hinüber gezogen, und fo finden wir von den 
erften Anfängen an und durch den ganzen Verlauf der chriftlichen 
Kirche Nahwirkungen des gefeglihen Religionswe: 
ſens. Zuerſt tritt uns das Judenchriftenthum in feiner milderen 
und fchrofferen Form entgegen, aber auch nachdem fich diefes in 
den Secten der Nazarder und Ebioniten verlaufen, war doch der 
Nomismus in der Kirche keineswegs abgethan. Er manifeftirt fich 
nur in anderer Geftalt und Mifchung: Einzelne Fleinere Parteien 
zeigen noch seine ſtarke gefegliche Färbung, wie im chriftlichen Al: 
terthume die Hppfiftarier und im Mittelalter die Pafaginer, welche 
letztere das ganze mofaifche Geſetz beobachteten und fich fogar durch 
Befchneidung (daher Cireumeisi) dazu verpflichteten Selbft in 
die große chriftliche Gemeinschaft drang der gefeßliche Geiſt in ftets 
wachſendem Maaße ein. Bei vielen Kirchenlehrern, namentlich 
bei den von philofophifchen Standpuncten ausgehenden griechifchen, 
finden wir etwas davon. Sie bereiten den Pelagianismus vor, 
der das Chriſtenthum, wie fpäter noch entfchiedener der Socinianis: 
mus und Nationalismus, vorzugsweife als eine Tugendlehre, als ein 
veredeltes Geſetz, als eine faft ausschließlich fittliche Anweifung jur 
Seligkeit behandelte. Vom Pelagianismus und Semipelagianismus 
gingen dann wieder ähnliche Auffaffungen im Laufe des Mittel: 
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alters aus, ja in diefer Periode wurde unter dem Zufammenfluß 
verfchiedenartiger Einwirkungen die gefegliche Geftaltung des Chri- 
ftentbums recht eigentlich berrfchend. Es waren in unferm Melt: 
theile, wo das Chriftenthum jest feine großen Eroberungen machte, 
Fräftine aber rohe Nationen zu erziehen. Das Chriftenthum war 
das einzige dDurchgreifende Erziehungsmittel: Aber da die Völker 
noch nicht reif waren, das Evangelium: in feiner Innerlichkeit und 
Freiheit zu fafjen, fo flieg e8 zu ihnen herab und wurde unter den 
Händen der: Priefterfchaft wieder zum Gefes, um eine fünftige 
tiefere und reinere Auffafjung feiner felbft vorzubereiten. So ge: 
ftaltete fich zu derfelben Zeit, da das Gefeß des Prophetenvon Mekka 
fich ausbreitete, auch ein durchaus gefeßliches, in die Form des alten 
Zeftamentes zuruͤck uͤberſetztes Chriftentyum. Der Papft: war der 
große Padagog der europaͤiſchen Voͤlkerfamilie, die Kirche eine fcharfe 
Zuchtmeifterin, die Priefter. Vollſtrecker des Gefeges, die Mönche 
Borbilder der Gefeglichfeit, die Heiligen höchfte Urbilder, die felbft 
noch mehr thaten, als das Gefeß fordern Fonnte. Es entwidelte 
fih, ald Grumdlage des ganzen Syſtems, eine: Firchliche Gefeß: 
gebung, welche organifirter und eingreifender war, als felbft das 
bürgerliche Gefeg. Ja fo allgemein drang: diefe Auffaffung des 
Chriſtenthums durch, daß wir fie felbft-bei den Parteien, wiewohl 
in milderer Geftalt finden, die fich der herrfchenden Kirche widerfeß> 
ten, z. B. bei den Waldenfern., Wir koͤnnen diefenZuftand als 
beziehungsweiſe wohlthätig und nothiwendig betrachten; ' aber im» 
mer war es doch für das Chriſtenthum ein Zuſtand der Verpup: 
pung, aus dem e8 wieder herausbrechen mußte, um feine himm⸗ 
lichen Schwingen frei zu entfalten. Die vollftändige Wiederges 
burt des freien Evangeliums aus: dem zum. Gefeße gewordenen wat 
die Reformation, aber ehe diefer Durchbruch erfolgte, mußten Geis 
ſter auftreten, welche die richtige Auffaffung vorbereiteten und als 
einen folchen ‚haben wir unfern Johann God in: vollem Maafe _ 
anzuerkennen. Er fagt in diefer Beziehung kurz und treffend fo *): 
„Der erfte Jerthum findet fich bei denjenigen , ‚die behaupten, mit 
den evangelifchen Gefeß, welches Chriftus feinen — 


'y) Dialog. p. 83 und 84. nun] > ae 
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neben mäßigen Vorfchriften und wenigen Sacramenten frei hin: 
terließ, muͤſſe nothwendig zur Erlangung des Heils der ſchwere 
Dienft des moſaiſchen Gefeßes verbunden werden. Sie berufen 
ſich auf den Ausfpruch des Erlöfers: Ich bin nicht gekommen, das 
Geſetz aufzuheben, fondern zu erfüllen; indem fie glauben, es fey 
damit die Nothwendigkeitangedeutet, jeder habe die vollflommneren 
Gebote deö evangelifchen Gefeßes fo zu beobachten, daß er. die un- 
vollfommneren des mofaifchen nicht hintanfeße: Dieſem Irrthum 
aber begegnet der Apoftel Paulus nach feiner außerordentlichen 
Geiftestiefe in den Briefen an die Römer und Galater mit fo 
umiderfprechlichen Gründen, daß aller Zweifel ausgefchloffen wird. 
Denn der Apoftel zeigt, daß die Erfüllung des evangelifchen 
Gefeßes nicht nur zureiche, fondern auch allein zureiche zur höchften 
Vollendung des chriftlichen Lebens; die Beobachtung des mofai- 
[chen Gefeßes dagegen, die zu ihrer Zeit Geltung hatte, zur Voll: 
kommenheit des chriftlichen Lebens nicht nur nicht förderlich, fon- 
dern derfelben auch fehr hinderlicdh fey. In dieſem Sinne fagt er 
den Galatern: Sch Paulus fage euch, wenn ihr euch befchneiden 
laffet, fo ift euch Chriſtus nichts nuͤtze. Die ihr durch das Gefek 
gerecht werben wollet, feydb aus der Gnade gefallen, Denn wir 
erwarten durch den Geift aus dem Glauben die Hoffnung der Ge- 
rechtigkeit. In Iefu Chriſto aber gilt weder Befchnittenfeyn etwas, 
noch Unbefchnittenfeyn, fondern nur der Glaube, der in Liebe thä- 
tig iſt 1,9 

Der äußerlichen Gefetlichkeit gegenüber dringt Goch überall 
auf das Innerfte der Gefinnung, e8 genüget ihm nirgends das 
außere Merk, wenn es auch noch fo flreng ift, und wierer das 
Böfe ſchon vorhanden feyn läßt, wenn auch nur der Entſchluß dazu 
da ift, fo erfennt er auch als gut nur das an, was aus einem ge: 
heiligten, auf Gott gerichteten Willen fommt, was aus einem in 
Liebe thätigen Glauben oder mit einem Worte aus Liebe ge: 
ſchieht. Er ſetzt uͤberall das Freie dem Gebundenen und Knechti: 
ſchen entgegen und erblidt nur in der von der Liebe untrennbaren, 
aus der Liebe ftammenden Freiheit den wahren, unvergäng- 
9) Salat, 5, 36. 
7* 
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lichen Geift des Chriſtenthums, den Geiſt, deſſen Urbild und Quelle 
Chriſtus ſelbſt ift. Mit diefer Innerlichkeit aber verbindet er zugleich 
jene wahrhaft hriftliche Milde, die dem herben und ausfchließen= 
den Rigorismus des gefeglichen Standpunctes fremd zu feyn pflegtz 
er fagt !) im dieſer Beziehung treffend: „Viele werben in ber 
Kirche Gotted zu den Übungen des chriftlichen Lebens durch vers 
fchiedene Beweggründe gebracht; fie zeigen ſcheinbar einen großen 
Eifer der Liebe, fie thun Großes, fprechen Außerordentliches und 
verheißen noch Größeres, fie zeihen andere, die einen fo heftigen 
Eifer nicht an den Tag legen, ber Lauheit. Aber daraus entwickelt 
ſich eine unerträgliche Strenge in äußerlichen Gebräuchen und Geri= 
monien und ein gänzlicher Mangel an Liebe gegen die ſchwaͤcheren 
‚Brüder. Die Triebe ihres Herzens fuchen fie raſtlos zu befriedi= 
gen, die Überlieferungen der Menfchen umfaffen fie mit großer 
Liebe, aber das Wefentliche ded Gefees laffen ſie dahinten. Es 
find die Pharifaer und Heuchler, die der Herr fchildert, die -blin: 
den Führer der Blinden. Dringt man tiefer ins Inneresein, fo 
zeigt fih, daß das, was in den Augen der Menfchen groß fcheint, 
nicht aus dem Eifer des göttlichen Geiftes, fondern aus den Wuͤn⸗ 
fchen der eigenen Leidenfchaften ffammt. Es ſcheint geiftlich, was 
gethan wird, aber eigentlich haben es Fleifch und Blut eingegeben. 
Um fich vor diefem Verderben zu hüten, hat der, welcher nach 
dem Guten ftrebt, darauf zu fehen, daß er das wur auch auf eine 
wahrhaft gute Weife thue.” 


Zweites Hauptftück. 
Die freigeifterifche Gefeglofigkeit und die wahre gefeß- 
mäßige Freiheit des Evangeliums, 


Wenn wir die Behandlung des Chriftenthums in der Geftalt 
des Geſetzes die herrfchende Richtung des Mittelalter8 genannt, ” 
fo verſteht ei es fich, das fie Damit nicht als die.abfolut herrfchende, 


1) Dialog. cap. 6. p. 99 sqg. 
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alleinige bezeichnet werden fol. Vielmehr finden wir eine zwies 
fache Ausnahme. «Einmal treten und große Geifter und tiefe Ge: 
muͤther entgegen, die auch unter diefen VBerhältniffen ſich fo innig 
vom Wefen des Chriſtenthums durchdringen ließen, daß es für fie 
die zeitliche Form der Gefeglichfeit entweder ganz oder doch bis zu 
einem hohen Grabe ablegte; namentlich war dieß der Fall bei mans 
chen genialen Scholaftifern, wie Anfelm von Canterbury und an: 
dern, und bei den edleren Myftiern, wie Bernhard, Hugo von 
St. Victor und Bonaventura. Sodann aber bildete fich auch dem 
berrfchenden Nomismus gegenüber ein anderes Ertrem aus, naͤm⸗ 
lich ein entfchiedener Antinomismus, eine Freigeifterei, ‚die 
das wahrhaft Geſetzmaͤßige, die in der Natur der Sache liegende 
und alle wahre Freiheit bedingende Selbſtbeſchraͤnkung auch im 
Evangelium verfannte. Die Anfänge diefer Tendenz zeigen ſich 
in verfchiedener Form ebenfalls feit den erften Zeiten der Kirche, 
Fleifchliche oder fanatifhe Menſchen, welche die paulinifche Lehre 
misbrauchten oder verdrehten, waren fchon in der apoftolifchen Zeit 
auf diefem Wege. Durch gnoftifche Parteien wurde die Sache in 
den Zuſammenhang des Syftems gebracht. Namentlich iſt hier in 
verfchiedener Art an die Marcioniten, Garpocratianer,, Kainiten, 
überhaupt an die entjchieden antijhdifchen Gnoftifer zu erinnern. 
Bon dem Gnoftifhen aber zieht fich befanntlich auch ein Faden in 
das Mittelalter hinein und hier fommt dann zu dem Phantaftifchen 
ein gewaltig gäbrendes und in feiner Gährung auch auf das Volk 
überftrömendes pantheiftifhes Element. Angeregt wahr: 
fcheinlich durch den noch mehr. fpeculativen und befonnenen Panz 
theismus des großen Scotus Erigena treten im Laufe des 12ten, 
43ten und A4ten Sahrhundert3 die von dem Zheismus und der 
gefchichtlihen Grundlage des Chriſtenthums viel weiter. ſich ent 
fernenven und zugleich popular wirkenden Pantheiften, David von 
Dinanto, Amaltich, von Bena und Effard !), auf und bilden oder 
veranlaffen wenigſtens Parteien und Bereine für diefe Denkweife 
auch ‚unter dem Volke: die fogenannten Brüder und Schweſtern 
4) Wergleidie über diefen merfwürdigen Mann die ſchöne Abhandlung vor 
Dr. Schmidt in den Stud. und Krit. 1839. Heft 3, S. 663. 
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des freien Geiſtes, die Ortlieber, die Schwaͤrmeriſchen unter den 
Begharden und Beguinen. Dieſe Parteien, ausgehend von dem 
Princip der natürlichen Einheit des göttlichen und menſchlichen 
Geiſtes, und den Grundfaß fefthaftend, daß Gott alles in allem 
wirke, erfannten alles, was ein göttlicher Menfch thue, fir gut 
und erklärten, indem fie nur im Geijte ‚ im Inneren das wahre 
Leben erblickten, die äußere Handlung, auch wenn Dabei eine Tod⸗ 
fünde begangen würde, fuͤr gleihgültig. Eine folche Lehre konnte 
und mußte unter dem Wolfe, wo fie vollends ihren tieferen Sinn 
verlor, verheerende Wirkungen hervorbringen. Und fo war für 
befonnene, wahrhaft chriftliche Männer die dringendfte Auffors 
derung gegeben, neben der Freiheit auch für die Geſetz mäßig: 
Feit und Selbſtbeſchraͤnkung zu forechen. Unter diefen 
Männern finden wir gleichfalls unfern Sad, Er bezeichnet. als 
ben zweiten Grundirrthum !) die Lehre derjenigen, „welche bie 
Vollendung des chriftlichen Lebens allein in ben Glauben (den 
Geiſt, das Innerliche) feßen, die Werke des Glaubens aber nicht 
für nöthig erachten, fo daß fie meinen, wenn ſie nur an Chriſtum 
glaubten und daB Gut des Glaubens hätten, fey ihnen alles 
Übrige erlaubt.” Diefem Irrthum, der fich auf den Aus; 
ſpruch Chriſti berief: „Wer glaubt und getauft iſt, der wird ſelig“, 
ſetzt Goch auch wieder zunaͤchſt die Autorität des Apoftel Paulus 
entgegen, nämlich Gal. 5, 15: „Ihr fepb zur Freiheit berufen, 
meine Brüder, nur daß ihr die Freiheit nicht gebrauchet als Vor⸗ 
wand des Fleiſches, fondern dienet einander in der Liebe des Geis 
ſtes.“ Auf diefen Ausforuch geſtuͤtzt, entwickelt Goch die Sache 
in folgender Weiſe: „Indem der Apoſtel ſagt: ihr ſeyd zur Frei⸗ 
heit berufen, zeigt er ihnen das Gut des Glaubens, durch die Gnade 
Chriſti den Gemuͤthern der Glaͤubigen mitgetheilt. Denn allein 
die Liebe iſt es, welche zum Glauben an Chriſtum fuͤhrt, und 
welche, wie ſie die Neigung des Gemuͤthes von allem Geſchaffenen 
frei macht, ſo auch das Gemuͤth, indem ſie es befreiet, gleichſam in Gott 
loͤſet. Wenn aber der Apoſtel weiter hinzufuͤgt: nur gebrauchet 
die Freiheit nicht zum Vorwand des Fleiſches, ſondern dienet ein⸗ 
1) Dinlog. p. 84 qq. . 








Die freigeift. Geſetzloſigk. u. d. währe gefegt. Sreiheit d. Ev. 103 
ander in Liebe — fo zeigt er zugleich dad Werk der Tugend, wel- 
ches aus dem Glauben hervorgeht. In der Liebe des Geiſtes aber: 
dem Naͤchſten dienen fchließt zweierlei in fi), die innere Bewegung 
des MWillens und die äußere Leiftung des Werkes. Geiftlich lieben 
ift Die Bewegung des Willens, dem Nächften dienen ift die Leiftung 
des äußeren Werkes, Die Liebe bewegt den Willen, der bewegte 
Mille aber bewegt die Glieder des Leibes durch die Lebensgeiſter 
zur Leiftung des Außeren Werkes, Daraus folgt, Daß, wo bie 
Möglichkeit des aͤußeren Werkes gegeben ift, der durch die Liebe 
beftimmte Wille für fich allein zur Vollkommenheit des chriftlichen 
Lebens nicht hinreiht. Dagegen, wo jene Möglichkeit nicht ſtatt 
findet, da muß der durch. die Liebe beftimmte Wille für die That 
gelten,” Demgemäß unterfcheidet Goch !) einen zwiefachen Wils 
lensact ald erforderlich zur Bollendung des. chriftlichen Lebens, eis 
nen innerlihen, unmittelbar ausgehend von der Freiheit, die reine 
That des in Liebe wirkenden Glaubens ?), durch welchen die Seele 
gottähnlich und gottgefällig wird; und einen Außerlichen, gefeglich 
gebotenen, der: zwar. in dem inneren feinen Grund bat, aber doch 
zugleich unter andern Bedingungen ſteht ?), und den Menfchen 
nicht bloß gottgefällig. macht,. :fondern auch zur Ehre Gottes ala 
Borbild für andere hinſtellt. Diefer Act des Glaubens (das ins 
Leben hervortretende Practifche) ift ebenfo unentbehrlich zur Voll⸗ 
kommenheit des Wollens, fobald nur die Möglichkeit da ift, das 
Innerliche zur Außerlichen Wirklichkeit au bringen; wo — aber 
“fehlt, gilt der gute Wille fuͤr die That. 

Dagegen moͤchte ſich nun jemand, faͤhrt Goch fort a) ‚um 
die Sleichgültigfeit der Außeren That und die ausfchließliche Gelz 
tung des innerlichen Glaubens zur Vollendung des chrijtlichen Les 
bens zu beweiſen/ auch ſeinerſeits auf die Lehre des Apoftel Pau⸗ 
lus berufen, welche ausſagt, daß wir alle als Suͤnder des Ruh— 
mes vor Gott ermangeln und ohne des Geſetzes Werke allein 


4) Dialog. p- 86 sqqg. 
2) ver fides formata an und für ſich. 
3) actus fidei formatae exterior. - 


4) Dialog. p. BE — 90. 
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durch den Glauben gerecht werden, Hiermit ſcheine ja alles Ges 
wicht allein auf die innere That des Glaubens gelegt. Allein bei 
diefer Lehre von der freien Gnade, die vor allem den Stolz des 
Menfchen vor Gott demüthigen foll, ift, wie. Goch treffend bes 
merkt, wohl zu beachten, daß der Apoftel fagt: der Menfch werde 
felig ohne die Werke des Geſetzes, keineswegs aber ohne bie 
Werke des Glaubens. Und fodann, da die Schrift nur- für 
den oberflächlichen Betrachter Miderfprüche zeigt, für ben tiefer 
Berftehenden aber ein zufammenftimmendes Ganzes bildet, find 
andere Stellen zur Ergänzung hinzuzunehmen. Mehrere Stellen 
des Galaters und NRömerbriefed aber beweifen Elar, daß es gar 
nicht die Abficht des Apoftels ift, die Werke des Glaubens von bev 
Vollkommenheit des chriftlihen Lebens auszufchließen; ſondern 
daß vielmehr derfelbe, welcher lehrt, daß der Menſch umfonft und 
ohne des Gefehes Werke felig werbe, zugleich anerkennt, wie noth« 
wenbig die Werke des Glaubens feyen, fobald nur die Möglichkeit 
dazu vorhanden ifl. Denn wie follte er doch fordern, daß man 
„Gutes thue und nicht müde werde", wenn die innerliche Bewe— 
gung des Glaubens allein zureichte. Es ift ja auch etwas anderes, 
das Gute wollen, und etwas anderes, das Gute thun. Durch bie 
innere Bewegung bed Glaubens wollen und wählen wir das; Gute, 
durch die Außere Leiftung des Werkes thun wir ed. Es ift alfo 
Par, Daß zur Vollendung des chriftlichen Lebens, fabald nur die 
Bedingungen vorhanden find, beide Acte gehören, der innere-und 
äußere. Wie dieß auch die Wahrheit felbft ausfpricht, indem fie 
fügt: „Nicht alle, die Here Herr fagen, fommen ind Himmel: 
reich, fondern die den Willen thun meines Vaters im Himmel." 
Man hat wohl die Vermuthung geäußert, Johann. Go ch 
felbft möge der falfchen Richtung des freien Geiftes angehört: 
haben 1). Die könnte man nur etwa darauf flügen, daß Goch 
allerdings fehr kraͤftig für die evangelifche Freiheit im Gegenfaße 
gegen Gefeslichkeit fpricht, und daß zur. Zeit unferes Goch und 
in ben Gegenden, wo er wirkte, Repräfentanten, jener. freigeifteri- 
fhen Richtung vorfommen mochten, Allein. beider Gründe find 
1) Walchü praefat. ad monim. med. aev. vol. H. fasc. 1. p. XXIV. 
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nicht beweifend. Machen wir uns nicht bes Fehlers fchuldig, eins 
zeine Ausfprüche Gochs aus dem Zufammenhange zu reißen, ſon⸗ 
dern nehmen den ganzen Mann, wie er ſich namentlich auch in 
dem fo eben behandelten Abfchnitte gibt, fo ift Elar, daß er ebenſo 
entfchieden gegen die falfche ald für die wahre Freiheit 
fpricht, denn wie der norige Abfchnitt gegen eine unfreie Geſetz— 
lichkeit, fo ift aufs Elarfte der gegenwärtige gegen falfche Verin— 
nerlihung und idealiftifchen Antinomismys gerichtet. Dazu Eonnte 
Soc allerdings in feiner Umgebung Veranlaffung finden; das 
Borkommen einer ſolchen Erfcheinung in feiner Nähe aber mußte 
für einen Mann, wie ſich und Goch in feiner ganzen Denfweife 
Fund gibt, weit eher VBeranlaffung werden, fich entfchieden dagegen 
zu erklären, alö irgendwie fich daran anzufchließen. 


Drittes Hauptftück. 


Das falſche Selbftvertrauen und das Bedürfniß 

der Gnade, 

"Die von Goch befämpften Richtungen, die wir biäher ges 
fehildert, find mehr objectiver Art und beruhen auf einem Mis⸗ 
verftehen des Chriſtenthums feinem eigenen Weſen nach, infofern 
dabei entweder die innere Geiftesfreiheit, die ed ertheilt, oder die 
Gefegmäßigfeit und fittliche Lebensbedeutung, die es in fich ſchließt, 
verfannt wird, Nun gibt und gab ed aber auch von jeher vers 
Eehrte Richtungen von mehr fubjectiver Befchaffenheit, bei wel: 
chen ein unrichtiges Verhalten des Menfchen zu dem Ehriftenthume, 
fofern er daffelbe fich aneignen und ins Leben einführen fol, ſtatt 
findet. Der Menſch kann hierbei nämlich entweder aus Mangel 
an tieferer Erkenntniß Gottes und feiner felbit fich im Werke der 
Heiligung ganz von Goft losreißen und im Vertrauen auf bie eis 
gene fittliche.Kraft die göttliche Gnade für entbehrlich hal: 
ten, oder er kann, auc wenn er die göttliche Gnabe nicht gera= 
dezu verwirft, die Meinung begen, um zur wahren Vollendung 
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deö Lebens zu gelangen, beduͤrfe er zugleich und vor allen Dingen: 
auch noch einer dußeren Stüße, ber Firhlihen Verpflich— 
tung, des Gelübdes, oder eines Ähnlichen Mitteld. Jenes 
ift der Irrthum des Pelagianismus, diefes bezeichnet Goch 
als den Serthum des Thomismus und des Außerlihen Möndh- 
thums, welcher genau mit bem pelagianifchen zufammenhänge 
und zugleich als der Grundfehler feiner Zeit zu betrachten fey, weil 
nicht nur das ganze Moͤnchsweſen, fondern auch alle Inftitute aͤu⸗ 
Berlicher Verpflichtungen und Gelübde in der Kirche darauf beruh⸗ 
ten. Wir haben beide Richtungen nebft dem, was Goch ihnen 
entgegenftellt, zuerft einzeln, dann im ihrem innerlichen und ges 
fhichtlichen Zufammenhange zu betrachten, 

Was zunächft den Pelagianismug betrifft, fo ift feine 
allmählige Entftehung in der griechifchen Kirche, befonders feit 
Drigenes, feine beftimmte Ausprägung in ber abendländifchen 
durch Pelagius felbft und deffen Freunde, und fein Fortwirken fo: 
wohl in der morgenländifchen als abendländifchen Kirche, wiewohl 
meift unter gemilderter Form, hinlänglich bekannt. Nur darauf 
wollen wir hier genauer hinweifen, wie das pelagianifche Princip 
felbft auf die Firchliche Orthodorie des Mittelalterd einwirkte und 
durch diefe Einwirkung fehr tiefgreifende und nichts weniger als 
erfreuliche Erfcheinungen hervorbrachte. Wir zeigen dieß an dem 
- Beifpiel des. einflußreichften Scholaftiferö, den mn. bei — 
Polemik uͤberall vorzugsweiſe im Auge hat. | 

Das Pelagianifche war nämlich fo burchgebrungen, daß ſabſt 
derjenige Theologe, der ſich unter den ſcholaſtiſchen Schulenſtif⸗ 
tern am entfchiedenften an Auguftin anfchließt, ‚Thomas von 
Aquin, davon nicht unberührt blieb. Dieß zeigt fich deutlich in 
ben Grundgedanken feiner Anthropologie und Coteriologie, die 
wir bier kurz zufammenftellen wollen.  €3 fam bekanntlich in 
dem auguftinifch = pelagianifchen Gegenfaß vor allem auf die Bes 
griffe von Stunde und Gnade an. Die Suͤnde betrachtet Augu— 
ftin als etwas durch den Fall der Stammältern in dem ganzen 
von ihnen abftammenden Gefchlechte herrfchend gewordened, und 
zwar faßt er diefen Zuftand der Sünde, ber die Grundlage alles 
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wirklichen Suͤndigens bildet, die Erbfünde, ald etwas Pofitis 
ves als die. dem Guten widerfirebende finnliche Luft (concupi- 
scentia). Dieſer pofitive Begriff. von angeflammter Suͤndhaf⸗ 
tigkeit war feit Anfelm mehr zurüdgetreten und man hatte dies 
ſelbe weſentlich ald etwas Negatives beſtimmt, ald Nichtvorhan⸗ 
denfepn der urfprünglichen Gerechtigkeit (defectus justitiae ori- 
gimalis oder justitiae debitad nuditas), Thomas, ber über: 
haupt im feiner. Theologie die verfchiedenen Beſtimmungen der fruͤ⸗ 
heren Lehrer zufammenzufaffen. und: zu vermitteln ftrebte, nahm 
beides in feinen. Begriff von Erbfinde auf !), und feste ald dad 
Materiale derfelben die finnliche Luft: und' den damit verbundenen 
ungeorbneten oder verkehrten Zuftand der natürlichen Kräfte, als 
dad: Formale den Mangel der urſpruͤnglichen Gerechtigkeit. Aber 
er ſtell te zugleich bei der Entwidelung des Begriffes manches auf, 
was: bie: Schärfe: der auguſtiniſchen Lehre bedeutend ermäßigte. 
So iſt ihm die Erbfünde eine Schwäche, Mattigfeit. der Natur 
(languor naturae) 2), fie bezieht fich vorzugsweife auf den Wil⸗ 
fen, alſo weniger auf die intellectuellen Kräfte der Natur 3), bie 
höheren Güter der Natur find überhaupt durch Diefelbe nicht zer⸗ 
ftört, sondern. bloß: gemindert z aufgehoben iſt nur der Zuftand dev 
urfprünglichen ‚göttgefälligen Gerechtigkeit, ‚diejenigen Vermögen 
und. Eigenfchaften aber, welche: die. menſchliche Natur eigentlich 
conftituiren,, find unverfehrt geblieben, ‚und fe/bft die natürliche 
Neigung zum Guten iſt zwar ſehr verringert, aber keineswegs 
vernichtet *2); denn fo wenig der Menſch vermöge der Sünde auf: 
hoͤren konnte „vernünftig zu ſeyn/ ebenſo wenig fonnte das Gute 
ber Matur, welches dem Menfchen zukommt, infofern er vernuͤnf⸗ 
tig iſt, die natürliche-Neigung zur Tugend, durch die Sünde zers 
ftört werden Es iſt alſo mehr eine Berwyndung, ein krank⸗ 


1)’ Er handelt über die Erbſünde in der’Summa, prim. sec. Quaest. 
LXXXI sg: 

2) Quaest. LXXXIT. Art. 1. 3) Quaest. LXXXIII. Art. 3. 

4) ... aliud denique, cujusmodi est ipsa naturalis inclinatio ad vir- 
tutem, sublatum quidem non est, verum valde diminutum per peccatum. 
Quaest. LXXXIV. Art. 1. 

5) Ebendaf. rt, 2. 


J 
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bafter, bisharmonifcher Zufland der Natur (vulneratio natu= 
rae)!), was bie Sünde gebracht hat, als ein durchdringendes, 
pofitived Verderben im auguftinifchen Sinne. Diefem. Begriff 
von Sündhaftigfeit muß natürlich auch der Begriff entfprechen, 
den Thomas von der Gnade und ihren Wirkungen aufftellt 2); 
Da die Erbfünde nicht ſowohl in den intellectuellen, als vielmehr 
in ben fittlichen Kräften ihren Sig hat, und da der Menfch unge: 
achtet diefer Sündhaftigfeit ein natuͤrlich vernünftiges und intel 
lectuelles Wefen bleibt, fo Fann er zwar bie natürlichen Wahrbeis 
ten audy ohne höhere Gnadengabe erkennen, aber das. Gute’ zu 
wollen und zu wirken, fich vonder Sünde zum Guten zu'erheben, 
ohne Simde zu feyn, Gott Über alles zu lieben und fich das ewige 
Leben zu verdienen, das fteht im Zuftande der Sünde, die wars 
zugäweife den Willen inficirt hat, nicht in der Macht des Mens 
fchen ohne die Wirfung der göttlichen Gnade, und diefe Gnade iſt 
ihm auch unentbehrlich im ganzen Verlaufe feiner Heiligung: ' In: 
deß gefchieht dieß zugleich Durch die menfchliche Freiheit, und-info: 
fern wird dem Menfchen geboten, fich zu Gott zu befehren. Es 
liegt an dem Menfchen, fein Gemüth zuzubereiten, weil er dieß 
durch den freien Willen thutz aber er thut es freilich nicht ohne 
bie Hülfe Gottes, der ihn bewegt und zu fich zieht. So erfcheint 
alfo die Befehrung und Heiligung als ein Zufammenwirken der 
Gnade und der Freiheit. .Infofern nun. beider Befehrung die 
Sreithätigkeit des Menfchen in Anſpruch genommen wird, erwaͤchſt 
ihm auch ein ſittliches Verdienft ?). Zwar wird alles menfchliche 
Verdienſt von Thomas ausdruͤcklich auf die göttliche Gnade, als 
die legte und höchfte Urfache zurückgeführt %)5 aber weil die Gnade 
durch die Freiheit wirkt, wird doch auch diefer durch die Gnade 
erregten Freithätigfeit, wenigftens relativ, der Character der Ver: 
bienftlichfeit beigelegt, Der Menfh, fagt ers), kann bei Gott 
etwas verdienen, nicht fowohl vermöge abfoluter Vollendung fei: 


4) Ebindaf, Art. 3. 

2) Summa Theol., prim. sec. Quaest. CIX. sgg- 

3) Über diefen Punct f. Summa Theol. prim. sec, Quaest, CXIV. 
4) Quaest. CXIV. Art. 2. 5) Ebendaſ. Art, 1. 
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ner Gerechtigkeit, fondern vermöge einer göttlichen Anordnung, ins 
fofern nämlich der Menſch durch fein Wirken dasjenige als Lohn 
erlangt, wozu ihm Gott die Kraft gegeben hat, Alles Gute des 
Menfchen kommt immer von Gott und in diefem Sinne ift e3 nicht 
bie eigene, fondern die gottgewirkte Gerechtigkeit, vermoͤge deren 
der Menfch vor Gott beftehen kann; aber da doch der Menfch mit 
eigenem freiem Willen thut, was er foll, erwächft ihm auch ein 
Berdienft, nur daß das Verdienft in Beziehung auf das Gottge— 
wirkte und in Beziehung auf das Menfchlichgewollte ein höchft un: 
gleiches if, Das Verdienft, welches durch die Wirfungen der 
göttlichen Gnade in dem Menfchen begründet wird und dem Mens 
chen eigentlich die Seligkeit erwirbt, ift ein Verdienft der Wuͤrdig⸗ 
feit oder Mitwürbigfeit (meritum ex condigno oder condigni), 
dasjenige aber, was fih an die freie Willensthätigfeit bes Men: 
ſchen knuͤpft, nur ein Verdienft der Angemeffenheit (meritum ex 
congruo oder congrui) i); bei jenem Frönet Gott fein eigenes 
Merk, bei diefem hält ed Gott für angemeffen dasjenige, was der 
Menfch vermöge der ihm gewordenen Kraft thut, nach der Erha: 
benheit feiner Güte zu belohnen 2). Aus Verdienft der Wuͤrdig— 
Feit vermochte nur Chriftus der vollfommen Gerechte für Andere 
bie Gnade zu erwerben; aus Verdienſt der Angemeffenheit aber 
vermag es auch ein Menfc für den andern ?), denn weil der in 
der Gnade ftehende Menfch den Willen Gottes erfüllt, fo ift es 
ſchicklich vermoͤge des Verhältniffes der Freundfchaft, daß Gott 
auch den auf das «Heil eines andern gerichteten Willen erfülle. 
Zwar fcheint in diefer Theorie des heil. Thomas der Grund: 
gebanfe des Auguftinifchen feftgehalten in dem Satze, daß alles 
Gute von Gott, aus ber göttlichen Gnade flamme, und der pelas 
* gianifche Begriff der Verdienftlichkeit menſchlicher Tugend eben 
dadurch in hohem Grabe beſchraͤnkt oder zuruͤckgedraͤngt; aber im: 
mer ift doch dabei die Betrachtungsweife des Sittlichen eine, fo 


1) Ebendaf. Art. 3, 
2) Videtur congruum, ut homini operanti secundum suam virtutem 
Deus recompenset secundum excellentiam suae virtutis. 


3) Quaest. CXIY. Art. 6. 
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zu fagen, mehr quantitative ald qualitative und es wirb ber 
Begriff des menfchlichen Verdienſtes vor Gott in die Glaubens⸗ 
lehre eingeführt; wie aber diefer Begriff einerfeits ein unevan⸗ 
gelifcher ift, fo Enüpfte fich andererfeits an denfelben ald unvers 
meidliche Gonfequenz vielfache Gorruption der Lehre umd des 
firhlichen Weſens im Mittelalter. Denn alle die Lehren von der 
Berbdienftlichkeit guter Werke, von dem Überverdienfte, von dem 
Schatze guter Werke, vom Ablaf, der aus dieſem Schatz ent: 
nommen wird, ruhten wefentlich auf diefom Grunde, Deßhalb, 
wie die Reformation von Seiten der Lehre bezeichnet werden Fann 
ald gründliche und durchgreifende Befämpfung des pelagianifchen 
Princips und feiner Gonfequenzen und ald Wiebderherftellung des 
paulinifchen Prineips ber freien Gnade in feiner ganzen Schärfe, 
verbunden mit einer tieferen Auffafjung der innerften Qualität der 
fittlichen Gefinnung, fo lag es auch fchon im Wefen der Borbereis 
tung der Reformation, gegen die pelagianifche Denkweife in allen 
ihren Formen polemiſch aufzutreten und jene tiefere Auffaffung an: 
zubahnen, vwermöge deren nicht das Mehr oder Weniger des Gu- 
ten und Boͤſen, fondern die innerfte Grundrichtung des Geiftes 
als entjcheidend betrachtet wird. Dieß finden wir denn auch bei 
Goch. Er bezeichnet in dieſem Einne das Weſen des vierten 
Grundirrthums auf folgende Weife: „Es find davon diejenigen 
befangen, welche zwar ben inneren Act des Mollens und den 
Außeren des Thuns zur Vollendung des chriftlichen Lebens nöthig 
erachten, aber zugleich ſich nicht ſcheuen zu ‚behaupten, daß 
dazu die natürlichen Kräfte des freien Willens oder das ange: 
ſtammte Vermögen der menfchlihen Natur ohne die Huͤlfe der 
göttlichen Gnade vollkommen hinreichten. Die war die pela⸗ 
gianifche Irrlehre, welche, obwohl von der Kirche verworfen ° 
und durch viele Zeugniffe der Schrift widerlegt, doch in man: 
Ken Gemüthern fortwucherte, in denjenigen nämlich, welche die 
Vollbringung der Tugend nicht bloß der göttlichen Gnade zu: 
fchreiben, fondern mehr, als gut ift, auf die natürliche Fähigkeit 
vertrauen.” Auch gegen diefe Denkweiſe beruft ſich Goch zuerft 
auf das Zeugniß des Apoftel Paulus, als der es aus Erfahrung 
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‚erkannt habe, daß die menfhlihe Natur, obwohl urſpruͤnglich 
zur erhabenften Seligfeit beftimmt, doch vermöge ihres unermeß- 
lichen Abftandes von biefer Höhe der Herrlichkeit, dahin: nicht zu 
gelangen vermöge außer durch eine Vermittelung, Durch welche 
die Niedrigfeit der Natur zur Erhabenheit der Herrlichkeit empor: 
gehoben werbe, und diefe Vermittelung nenne man Gnade. 
Menn dieß aber fhon wahr fey von der Natur in ihrer Integris 
tät, fo gelte es von ihr noch mehr im’ Zuftande der Gorruption 
und des vielfältigen Berflochtenfeyns in die Sünde. : Indeß bleibt 
Goch aud hier nicht bloß bei der apoftolifchen Autorität ftehen, 
fondern er fucht die Wahrheit der Sache durch innere Gründe dar: 
zuthun, und zwar enthält feine Entwidelung folgende Gedan— 
fen 1): Es gibt zwei Grundfräfte, durch welche das Höchfte voll: 
bracht wird, das Erkennen und das Wollen. Nun ift bekannt, 
daß jede Kraft der Seele ihr eigenthünmliches Object hat, durch 
welches fie zu der ihr zulommenden Thaͤtigkeit beftimmt wird und 
fi in ihrer Thätigkeit vollendet. Das eigenthuͤmliche Object der 
(erfennenden) Vernunft ift die höchite Wahrheit, wie das eigen- 
thuͤmliche Object des Willens das hoͤchſte Gut, Weil nun aber 
fein Vermögen durch fein Object zur Thaͤtigkeit beftimmt wird, es 
werde denn von dieſem Object ergriffen und gebildet, das Vermoͤ⸗ 
gen aber von dem Objecte nicht. gebildet werden kann, es fey denn, 
daß das Object von dem Bermögen aufgenommen werde, wie dad 
Sehen ſich nicht bethätigt außer durch die Aufnahme der Farbe, das 
Gehör nicht, außer durch Aufnahme des Schalles; weil endlich 
das Vermögen ein Object nicht aufnehmen kann, es fey denn der 
Faflungsfraft deffelben angemeſſen: fo folgt, daß auch die Grund: 
Eräfte der Seele, wenn fie in ihre angemeffene Thätigfeit treten 
follen, von ihrem eigenthüumlichen Objecte gebildet werden muͤſ— 
fen, und daß zu diefem Zweck zwiſchen dem Vermögen und 
feinem DObjecte ein entfprechendes Berhältniß ftatt finden 
muß. Nun findet fi aber zwifchen der Vernunft und ihrem Ob: 
jecte, ber höchften Wahrheit und dem hoͤchſten Gute, diefes Verhält: 
niß. nicht; denn diefes. fchließt ‚eine unendliche Fülle in ſich, bie 

1) Dialog. p. 9. sqgq- AB 
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natürliche Fähigkeit der Vernunft und des Willens aber ift endlich 
und beſchraͤnkt. Das Endliche ift dem Unendlichen gegenüber of- 
fenbar unzulänglih, und feine natürliche Kraft vermag fich über 
fich felbft zu erheben: denn nichts, was wirkt, überfchreitet das 
Maaß des ihm einwohnenden wirkenden Princips. So ift alfo 
Har, daß die Grundkräfte der Seele aus eigener Fähigkeit fi) in 
ihrer Thätigkeit nicht vollenden können, fondern daß ihnen eine an⸗ 
dere (unendliche) Kraft zuwachſen muß, durch welche fie Dazu in 
den Stand gefegt werden: biefe aber nennen wir den Beiftand ber 
Gnabe!). | 

Denfelben Grundgedanken, ber feine Wahrheit hat, obgleich 
dabei überfehen wird, daß in der Vernunft felbft fchon etwas Un- 
endliches liegt und demgemäß die Sache noch tiefer gefaßt werben 
müßte, trägt Goch noch in einer anderen Wendung vor; Er 
fagt 2): Wie dad Verlangen der Vernunft aus fich felbft heraus 
und über fi) hinausgehen muß, um mit Gott in Liebe geeiniget 
zu werben, fo muß auch das menfchliche Erkennen über fich felbft 
erhoben werden, wenn e3 zur Erfenntniß Gotted gelangen fol. 
Aber Feines von beiden vermag durch eigene natürliche Neigung 
und Bewegung aus feiner Natur herauszugehen, weil fein Ding 
größer und ftärker ift, als es ſelbſt; wenn alfo eine von ihnen 
zu feiner höchften und legten Thaͤtigkeit gelangen foll, welche übers 
natürlicher Art ift, fo muß e3 durch einen andern Beiftand von aus 
Ben unterftüßt werben; und das ift der Beiltand der Gnade. 

Endlich veranfhauliht Goch die Sache noch in folgenden 
Saͤtzen 3), aus denen ſich zugleich fein firenger Supranaturas 
lismus im Gegenfaß gegen bie rationalifirende Speculation der 
Stholaftif ergibt. Der Wille des Chriften fleht in einem noth⸗ 

1) Anderwättö (Epist. apolog. p. 21.) drüdt God) daffelbe fehr bezeich⸗ 
nend fo aus: „Wie das Schwarze nicht durch Schwärze weiß, und das Kalte 
nicht durd Kälte warm werden Fann, fondern das Schwarze die Schwärze ab— 
thun muß, um weiß zu werden, fo muß die bloße Verpflichtung (necessitas) 
von ihren Tugendiverfen ablaffen, wenn fie zu den Werfen der Kinder Gots 
teö, die aus Freiheit gefhehen, hindurchdringen fon.’ 

2) Dialog. p. 9%. 3) Dialog. p. 95 — 97. 
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wendigen. Berhältniß zu dem, was zu thun, das Erkennen zu 
dem, was zu glauben iſt. Der Wille ift verpflichtet, das gött: 
liche Gefeß zu halten auch gegen die eigene Neigung und den na= 
türlichen Wunſch; weil aber die natürliche Neigung des Willens 
dahin ‘geht, die Natur in ihrem Seyn zu bewahren, fo befteht die 
Erfüllung der göttlichen Gebote darin, die. Natur zu verlaffen und 
nöthigenfalls der Zerflörung preiszugeben, wie wir ed an ben 
Märtyrern fehen. Das Erkennen hat die Aufgabe, den goͤttli⸗ 
chen Erleuchtungen in den Artifeln des Glaubens beizuſtimmen 
auch gegen das natürliche Begreifen der Vernunft; weil nun aber 
Das zum Heil erforderliche Glauben nicht durch das natürliche Be: 
greifen des Verſtaͤndniſſes gefchieht, infofern diefes nichts auf über: 
natürliche Meife, fondern nur das auffaffen kann, in welchem 
fi Die Wahrheit mit. Evidenz oder. mit Wahrfcheinlichkeit aus 
Bernunftgründen darftellt, was bei vielen Glaubensartifeln nicht 
der Fall ift, fo ift offenbar, daß es für das Verſtaͤndniß Beduͤrf⸗ 
niß ift, zum Acte des Heils anderweitig unterftügt zu.werden, und 
dieß gefchieht durch das Kicht des Glaubens, das heißt, den Bei: 
fland der Gnade. So ergibt fi) mithin. aus allem, daß das 
natürliche Vermögen des Menfchen, wenn auch tüchtig zu natuͤr⸗ 
lichen Thaͤtigkeiten ?), doch zu den Übernatürlichen, welche die 
Seele zum ewigen Leben vorbereiten, ohne den Beiftand der 
Gnade unfähig. ift. 

Gegen diefe Entwidelung, die natürlich der Öconomie des 
Dialogs gemäß von dem höheren Princip, dem Geifte, auögeht, 
erhebt die Seele folgende Einwendung ?): Da der göttlichen Ein- 
richtung zufolge in der Natur nichts vergeblich feyn kann, fo wird 
auch die Bewegung und das Streben der Natur nicht vergeblich 
feyn. Wenn nun das Streben der Vernunft aus natürlicher Be: 
wegung auf das höchfte Gut, ald das eigenthümliche Object der 
Bernunft, fich vichtet-und doch behauptet wird, ed vermöge durch 
fich ſelbſt zur Aneignung dieſes Objectes nicht zu gelangen, wäre 

1) zur justitia civilis, wie es die augsburgiſche Confeſſion audrückt, im 
Gegenſatze gegen die justitia spiritualis. 


2) Dialog. p. 97 u. 98. 
uumann Reformatoren 1. 8 
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damit nicht zugleich gefagt, daß in dieſem Natürlichen etwas Ver⸗ 
gebliches und Nichtiges-fey? Denn nach etwas fireben und doch 
das Erftrebte nicht erlangen. koͤnnen, was heißt das anders, als 
fich vergeblich abmühen?: Man muß alfo nothwendig entweder 
die natürliche Bewegung als in fich nichtig bezeichnen , oder zuges 
ben, daß die Natur alles das, wozu fie durch natürliche Bewe⸗ 
gung hirgetrieben wird, auch durch ihr natürliches Vermögen er- 
reichen könne. Der Geift, in diefer Einwendung einen Beweis 
findend von dem Fortwirken der pelagianifchen Irrlehre, fest feine 
Belehrung folgendergeftalt ') fort: Es gibt viele in der Kirche, die 
mit großem Anliegen und fcheinbar gewaltigem Liebeeifer nad) 
dem Guten ftreben; ſie uͤben auch mit großer Strenge das Vor: 
gefchriebene; aber die eigentliche Aufgabe ift bier, nicht bloß das 
Gute zu thun, ſondern auch das Gute gut zu thun. Das 
natürliche Vermögen des Menfchen ift zu vielem Guten zureichend, 
aber die Meinung, daß es auch zureiche, das Gute gut zu thun 2), 
ift eine Abirrung von der Neinheit des chriftlichen Glaubens. 
Dieß bewährt fich fchon aus dem Worte des Apoftel Paulus, wenn 
er im Galaterbriefe fpricht: Sch lebe, aber nicht ich, fondern Chri⸗ 
ſtus lebt in mir; womit er fagen will: die Werke des Lebens voll: 
bringe ich nicht aus Kraft der Natur, fofern ich Menfch bin, fon: 
dern aus Kraft der Gnade, welche Chriſtus darreicht, ſofern ich 
defien Glied binz nicht lebe ich als ein Wirkender nach dem Triebe 
der Natur, fondern es lebt in mir Chriſtus, der durch die Kraft 
feines Geiftes mich zu feinem von ihm geordneten Dienfte treibt, 
Die Wahrheit diefes Wortes wird aber dem Menfchen auch in ſich 
ſelbſt Elar, wenn er ſich über das Fleifchliche erhebt und die Dinge 
im Lichte Gottes, welcher die Wahrheit iſt, betrachtet: Alle Rich: 
fung des vernünftigen Begehrens namlich, fie mag eine natürliche 
oder uͤbernatuͤrliche ſeyn, gebt darauf, ſich mit dem hoͤchſten Prin- 
tip, welches Gott ift, zu vereinigen, weil in ihm allein die Stätte 
der Ruhe und der Vollendung ift. Dieſe Vereinigung aber ift 
nicht eine Verbindung des einen mit dem andern in der Weife, 
daß eines dem andern örtlich ſich annaͤherte, fondern es ift die Ber: 

{) Dialog. p. 99 — 108. 2) zur justitia spiritualis. 
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einigung eines zwiefachen Begehrens 1), des göftlichen und ver: 
nünftigen, fo daß eines in das andere fo viel ald möglich hinein: 
gebildet wird. Denn wie Gott nicht herabfteigt vom Himmel ver: 
möge feines unwandelbaren Wefens, fondern vermöge der Mit: 
theilung und des Einfluffes der Güte, die von ihm ausfließt; fo 
erhebt fich der vernünftige Geift tiber fich felbft nicht durch örtliche 
Bereinigung mit Gott, fondern durch einen gotteshaften Zu: 
ftand 2). Deßhalb wird auch der vernünftige Geift, je ähnlicher 
er Gott wird, deſto mehr mit ihm vereinigt, und deſto mehr von 
Gott geſchieden, je unähnlicher er ihm wird, Alles wird durch 
fein Gewicht (feine Schwere) gezogen. Das Gewicht der Seele ift 
die Liebe, denn wohin die Seele flrebt, dahin wird fie durch Liebe 
gezogen. Die Natur der Liebe aber ift, den Liebenden von fich 
abzuführen und in den Geliebten zu verfegen ?), und fo macht fie, 
dafs der Liebende, verfegt (hineingebildet) in den Geliebten, die 
Geftalt deffelben annimmt. Daher ift der Grund der Ähnlichkeit, 
wodurch fich die Seele mit Gott vereinigt, und der Unähnlichkeit, 
wodurch fie von ihm geſchieden wird, im der Richtung (dem Bes 
gehren, Verlangen) ihrer Vernunft +) zu fuchen. Und hierin liegt 
denn auch der: Punct der richtigen Unterfcheidung. Das Begeh- 
ven (appetitus) nämlicy, fährt der Geift fort 5), wird auf vers 
fehiedene Art erregt, und darnach unterfcheidet man die verfchtede- 
nen Arten der Liebe. : Es geht hervor entweder aus einer natuͤr⸗ 
lichen, oder einer ſeeliſchen, oder einer vernünftigen Bewegung. 
Die natuͤrliche iſt eine Folge der Dispofition natürlicher Qualitaͤ— 
ten, wie das’ Verlangen nach Ruhe im Zuftande der Ermüdung; 
die feelifche eine Folge: der Wahrnehmung durch. die Sinne, wie 
das Verlangen, etwas Schönes zu fehen; die vernünftige die Folge 
einer freien Entfcheidung und Wahl des Begehrenden felbftz und 
von diefer legteren fprechen wir. Dieſe vernünftige Bewegung 
kann wieder aus einer — Liebe var seo wu ran 


» Berlangens, "Strebens a een — 
2) per habitum deiformem,. 
3) gleichſam bineinzubilden, zu rien in amatum .- 
un wi dem nn zuge or "ro — pr. 104. 
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des zwiefachen Gewichtes, dad an der Seele zieht. Es ift naͤm⸗ 
lich in der Seele von ihrer Schöpfung her ein Gewicht ber natür= 
lichen Liebe, vermöge deffen fie durch natuͤrliches Verlangen nach 
dem höchften Gute hingezogen wird; es ift in ihr aber auch Die 
Gnade, durd) die Güte des Erlöfers der Natur als hinzutretende 
Gabe eingepflanzt, und dadurch ift in ihr ein Gewicht der göftli- 
chen Liebe, vermöge deſſen fie aus fich felbft gleichfam hinausge⸗ 
trieben, uͤber fich felbft erhoben und in feliger Selbftvergeflenheit 
in den göttlihen Willen aufgelößt wird. Weil. nun beide Arten 
von Liebe zum höchften Gute hinziehen, werden fie häufig mit ein: 
ander verwechfelt, und, was aus der natürlichen Liebe hervorgeht, 
der göttlichen zugefchrieben. Aber e3 ift klar, daß die Natur, fo 
Lange fie in ſich felbft verharrt und fich felbft liebt, Gott nicht ähn= 
licher werben und naher kommen kann, denn wenn die Natur felbft 
das Geliebte ift, fo kann fie aus der Verfegung (Umwandlung) 
ihrer felbft im fich felbft nicht wefentlich verbeffert werden ?). Und 
in diefem Streben reiben ſich viele in vergeblichen Anftrengungen 
und QTugendübungen auf. Das Kennzeichen der wahren Liebe 
aber liegt in ihrer Wirkung, in dem, was fie hervorbringt. In: 
fofern nämlich die Liebe den Liebenden in den Geliebten gleichfam 
verfeßt und verwandelt, erfennt man ihr Wefen an ihrem Erfolg: 
wer das Fleifch liebt, wird Fleifch; wer die Natur liebt, wird 
Natur; mer Gott liebt, wird Gott, weil er göttliche Geftalt ans 
zieht. So oft alfo das Verlangen ſich auf das höchfte Gut rich: 
tet, ift wohl zu beachten, was es in diefer Richtung zu fuchen 
fich bewußt if. Sucht der Menfch das höchfte Gut, weil es ihm 
gut, nüglich und angenehm ift, fo ftrebt er darnach nicht als Lie⸗ 
bender, fondern ald Kaufmann; erhebt fi aber fein Verlangen 
aus Trieb der göttlichen Liebe; geht er über fich felbft und feine 
Natur hinaus, wird er, fein felbft vergeffend, in Gott, ben er 
liebet, aufgelößt, fo daß er, uneingedenf des eigenen Nußens und 
Genuffes, nur den Willen, die Ehre, das Wohlgefallen des Ge 
1) Quia enim appetitas pondere amoris in amatum transfertur, si 
tunc natura est ipsum amatum, in quod appetitus appetentis transfertur, 


‚manifestum est, naturam ex translatione sui ipsius in se ipsam non me- 
liorari, ac per hoc Deo similiorem, quam prius fuerat, non fieri. 
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liebten, follte e8 auch ſeyn zu feiner eigenen Schmach, fuchet; 
dann zieht er die göttliche Geftalt an und fchreitet zur Gottähnliche _ 
keit fort; das gefchieht Durch die wahre Liebe, die fich in allem 
dem Wohlgefallen des Geliebten ergibt und nichts verlangt, als 
von ihm geliebt zu werden. Hier wird aber aucd) einleuchtend, 
daß dieß durch Menfchenwerk, durch Tugenbübungen, die etwa 
auch noch in die Augen fallen, die Verdienſt und Belohnung er: 
werben follen, nicht erreicht zu werden vermag; denn dabei erhebt 
ſich der Menfch nicht über fich felbftz vielmehr ift nur das die Achte 
Liebe, die fich. felbft Belohnung ift, die ſich felbft genügt, bie 
nichts fucht, als fich ſelbſt; und diefe Liebe — dieß tft das nicht 
ausgefprochene, aber ftilfehweigende Refultat des Bisherigen — 
ſtammt nicht aus der Natur, weil fie über die Natur hinausgeht, 
fondern aus der göttlichen Gnade, die den Menfchen über ſich 
hinausfuͤhrt und ihm göttliche Art und Kraft mittheilt. Denn nur 
wenn der Menſch von Gott felbft gezogen und gebildet wird, kann 
er in Gott hineingebildet. und ihm ahnlich werden; oder, um es 
‚mit den Worten unferes Goch felbft in einer weiter unten folgen- 
den Stelle !) zu fagen: „Weil in Gott das Gute wefenhaft if, 
in der Greatur aber nur durch Theilnahme, und weil das Gute 
durch Theilnahme in. feinem hervorgebracht werden Fan, wenn 
fich nicht das wefenhaft Gute vermöge der freien Einwirkung. feines 
unendlich gütigen Willens ihm zur Aneignung mittheilt, fo kann 
in dem gefchaffenen Willen Feine Bewegung ber Liebe feyn, wenn 
er nicht zuerft zur Liebe entzündet wird durch die Liebe des Schoͤ— 
pferd. Denn wie Eifen oder Holz nicht brennen Fönnen, ohne 
vom Feuer entzimdet zu werben, fo Fann auch der gefchaffene 
Wille nicht in Liebe wirken, ohne von der göttlichen Liebe entzuͤn⸗ 
det zu feyn, wie auch nach dem Zeugniß des Johannes die Liebe 
darin befteht, daß Gott und zuerft geliebt.” Aus diefer göttlichen. 
Liebe entwidelt fi) dann die Gegenliebe, und zwar in immer 
fteigendem Maaße, bis zur Vollendung des feligen Lebens, wel 
ches befteht „in einem fleten und unendlichen Einftrömen der goͤtt⸗ 
lichen Güte und in einem fteten und ewigen Zurüdftrömen des 
gefchaffenen Willens zu Gott in der Fülle der Liebe.’ 
1) Dialog. p. 122 — 24. 
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| Viertes Hauptftück. 
Das felbftgemadhte und das wahre Ehriftenthum. 


Mit dem Pelagianismus und Semipelagianismus, der fo 
vielfach in die fcholaftifchen Syfteme übergegangen war, ftand das 
Moͤnchsweſen, befonders in feiner fpdtern Ausbildung, in ge— 
nauem innerem Zufammenhang. Beide ftügten fich auf den Grunds 
fat der Verdienſtlichkeit menfchlicher Keiftungen vor Gott, auf das 
feiner oder gröber aufgefaßte Princip der Werkheiligkeit und 
der Selbftgerechtigkeit, und wenn ber Pelagianismus von 
den Chriften überhaupt lehrte, daß fie fich ihre Seligkeit durch fitt- 
liche Würdigkeit und Tugendübung von der göttlichen Gerechtigkeit 
zu verdienen hätten, fo ging das pelagianifirende Moͤncht hum 
nur noch einen Schritt weiter, indem es überzeugt war, durch 
ftrengere Tugendübung und befondere Verpflichtung darauf einen 
höheren Grad der Heiligkeit und des feligmachenden Verdienſtes zu 
erwerben, ja möglicherweife einen Überfhuß an Verdienft, 
ber auch noch andern zu gute kommen Eönnte, zu erringen. Indeß 
herrſchte diefe Denkweiſe, die wieder wefentlich mit der gefeßlichen 
Richtung des Mittelalters überhaupt zufammenhing, nicht bei 
allen Mönchsorden und nicht bei allen Individuen, die einem Dr= 
den angehörten, auf gleichmäßige Weiſe; wir finden auch im Bes 
reiche des Moͤnchsthums eine tiefere, veiner chriftliche Auffeffung 
des Verhaͤltniſſes. Namentlich feheint hier ein ziemlich durchgrei— 
fender Unterfchied, ja Gegenſatz ftatt gefunden zu haben zwifchen 
den Dominifanern und Auguftinern. Der Dominikas 
ner-Orden war im entfchiedenften Widerſpruch mit der im 12ten 
Jahrhunderte herrfchenden Ketzerei entftandenz er hatte fich deven 
Bekämpfung und Vertilgung zum Hauptzwed gefegtz nun aber 
repräfentirten die häretifchen Parteien der damaligen und nächft: 
folgenden Zeit überwiegend das Princip der religiöfen Innerlichkeit 
und einer mehr evangelifchen Gefinnung, alfo mußte der Domint: 
kaner⸗Orden je länger defto mehr dem in der römifchen Kirche herr: 
fchenden Princip "der Außerlichkeit und Geſetzlichkeit verfallen, 
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Diefe Stellung fehen wir denn auch die Dominikaner befonders im 
Laufe des A5ten Sahrhunderts einnehmen und die einzelnen ehren: 
werthen Ausnahmen von Prediger Mönchen, namentlich der tie: 
feren Myſtik ergebenen wie z. B. Taulers, kommen gegen den gan: 
zen Ordensgeiſt wenig in Betracht: im Allgemeinen, herrfcht bei 
“ihnen eine fchroffe Abgefchloffenheit gegen alle Entwidelung, ein 
ſtarres Feſthalten an den überlieferten Lehrformen und an dem 
außerlichen: Kirchenthume, und, im Beſitze der einflußreichften 
Stellen in der Kirche und auf Univerfitäten, im Befige vor allem 
der Inquifition, machen fie diefe ihre Nichtung mit furchtbarer. Ge: 
waltthätigkeit gegen Andersdenkende, befonders gegen die Ver: 
treter ded Neuen geltend. Überall, wo fich etwas Lebendigeres, 
Freieres, Höheres regt, wie z. B. bei Joh. von Wefel, Reuchlin, 
fpäter bei Luther felbit, fehen wir die Dominikaner am eifrigften 
dagegen gefchäftig. Einzelne Orte aber waren vorzugsweife Sitze 
des Dominikaner» Geiftes, wie in Deutfchland namentlih Köln, 
welches dadurch zu einer Burg des Obſcurantismus gegen alle 
Verfuche des Fortfchrittes wurde. Dagegen finden wir im Augus 
ſtin er-Orden und in dem ihm verwandten Fanonifchen Leben eine 
tiefere und mehr innerliche Frömmigkeit, durchdrungen von: dem 
Geifte ihres verehrten und fleißiger gelefenen Schußheiligen, jenes 
gewaltigen Vertreters der Gnadenlehre, des Glaubensprincips und 
ber daraus fließenden Innerlichkeit des chriftlichen Lebens gegen alle 
und jede äußere Werkheiligkeit. Minder verflochten in die Ins 
tereſſen des herrfchenden Kirchenthums, lebten fie vorzugsweife der. 
flilleren Betrachtung und dem Gefchäfte der eigenen Heiligung und 
pflegten gleichfam traditionsweife einen milderen und innigeren 
riftlihen Sinn. Zeugniß deffen find der Kanoniker Thomas 
von Kempen und die beiden berühmten Auguftiner Staupik 
und Luther. Namentlich geht aus den Briefen Luthers in. der 
vorreformatorifchen Periode feined Lebens, welche das tieffte reli= 
gioͤſe Beduͤrfniß und den innerfichften evangelfchen Geift athmen, 
hervor, daß er in biefer Beziehung, nicht wenige Gleichgeſinnte in⸗ 
nerhalb ſeines Ordens in verfchiebenen Gegenden von Deutfchland, 
hatte. Diefer Richtung nun die auch in den Niederlanden ver⸗ 
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breitet war und hier namentlich die Grundlage bildete zu ber freie= 
ren Genofjenfchaft. der Brüder vom gemeinfamen Leben, war aud) 
Johann von God zugethan. Er war Vorfteher der Ganonif: 
finen des heiligen Auguftin zu Mecheln, alfo infofern mit dem Aus 
 guftiners Orden verbunden; aber dabei urtheilte er mit bem freies 
ften Geiſt über den Werth des Moͤnchslebens, feiner Gelübde und 
Übungen; und daher fehen wir auch bei ihm jenen feindfeligen’Ges 
genfaß der Orden und ihrer Dentweifen ſich wiederhohlen. Er hatte 
vielfach, namentlich in der befondern Schrift, die über dieſen Gegen- 
ftand handelte, das Princip der evangelifchen Freiheit vertheibigt, 
Dagegen war ein uns unbekannter Dominikaner aufgetreten; 
und wider diefen richtete Go ch, wie ſchon bemerkt, ein befonderes 
Apologetifhes Sendfhreiben!). Aber auch ſchon in ber 


1) Diefe Epistola Apologetica, declarans, quid de Scholasticorum 
scriptis et religiosorum votis et obligationibus sit censendum et tenendum 
ift abgedrudt in ZYalch Monim. med. aev. vol. II. fasc. 1. p. 1— 24. 
Beranlaffung dazu gab ein’uns unbefannter (Wald) Borrede p- XVII) Pres 
diger-Mönch, der gegen die Freiheit der chriſtlichen Religion und wahre 
feinlih aud insbefondere gegen Goch, ſey ed num mit Beziehung auf deflen 
Tractat über die vier Irrthümer, oder auf das Werk über die chriſtliche Frei— 
beit, oder auf beide (Wald a. a. D. p. XIX.) gejärieben hatte. Das Send» 
ſchreiben, über deffen Literärifches wir fpäter fpreden werden, iſt wahrſchein— 
lid) die am fpäteften abgefaßte Schrift Gods; es fügt ſich ganz auf die frü— 
beren, enthält im Wefentlihen nichts Neues und liefert nur einen Beweis, daß 
Goch feinen Überzeugungen bis zum Scähluffe des Lebens getreu blieb. Da c8 
nichts Eigenthümliches zur Kenntniß Gochs liefert, fo kann bier eine. Furze 
Angabe des Inhaltes mit wenigen Auszügen genügen. Das Ganze, nur 
24 Seiten befaffend, zerfällt in zwei Theile: : der erfte ©. 1 — 14. handelt von 
der Erfenntnißquelle des wahren criſtlichen Glaubens, der Schrift, und deren 
Verhaͤltniß zu den Ausſprüchen ſpäterer Lehrerz der zweite S. 14 — 24. von 
dem Princip der chriſtlichen Freiheit. Dır erfte Theil beftreitet in der Meife, 
die wir an God ſchon Fennen, die Autorität der Theologen und Philofophen, 
infofern fie eine felbftändige Geltung haben follten, begründet das alleinige. An⸗ 
fehen der kanoniſchen Wahrheit, und, madt deren innere Übereinftimmung in 
Beziehung auf einzelne bibliſche Schrifiſteller anſchaulichz beſonders ſtark wird 
Ariſtoteles ſammt feinen Mitſchuldigen (cam suis complicibus, p. 6.) und 
der heilige Thomas verworfen, ‘von’ weldem lehteten es gleich zu Anfang 
beißt: „Wer ift dod dieſer Thomas von Aquin, daß wir feinen, wenn 
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Schrift von den vier Irrthuͤmern fpricht Goch in der legten Ab: 


auch auf philoſophiſche Gründe geftügten, Schriften Glauben beimeffen follten 
im Widerſpruch mit der Panonifhen Wahrheit? Wird ihm nicht durch die ganze 
Kirche hin vielfach widerfproden? Werden nicht feine Schriften vielfältig von 
den berühmtejten und gleich hoch geſtellten Lehrern ſowohl mit triftigen Grün 
den widerlegt, als aud bisweilen mit Unwillen verfpottet ? Denn manden ſweint 
es, dieſelben wichen ſo ſehr von der gefunden Lehre ab, daß ſie ſie nicht einmal 
einer gründlichen Widerlegung werth achten.“ Der zweite Theil zeigt nun, ho 
ftügt auf die Schrift, namentlih auf Paulus, aber aud auf Jacobus, 
Gegner, der ſich wie alle Dominikaner durch Bertheidigung des Princips ne 
fer Strenge und Geſehlichkeit ausgezeichnet zu haben ſcheint, daß das evange⸗ 
liſche Gefeh von Anbeginn an auf die Zreiheit, des, Geiftes geftellt „gewefen und 
nie von jemanden auf die rechte Weiſe beobadhtet worden ſey, außer in Frei⸗ 
heit des Geiſtes. Alle Theologen, heißt es hier, die alten und neuen, ſtim⸗ 
men darin überein, daß die menſchlichen Handlungen ſo viel Verdienſt oder 
Schuld haben, als ſie Freiwilliges haben; ſo daß nichts gut oder böſe geachtet 
wird, es werde denn als ein Freies erfunden. Mag ſich alſo einer durch taus 
ſend Gelübde zum Guten verpflichten, aus der Verpflichtung ſelbſt gebt, fein 
Berdienft hervor wenn er nicht das Gute, ‚wozu er ſich verpflichtet, in drei⸗ 
heit des Geiſtes wirft. Daß das evangeliſche Gefes nur in Freiheit recht be⸗ 
obachtet werden kann, folgt auch daraus (Epist. apolog. p. 19. 20.), daß es 
ein Gefeg der Liebe ift. Lieben kann niemand, als aus Freiheit des Willens, 
Zur Liebe kann niemand gezwungen werden. Zur Enthaltjamfeit, zur Ent 
fagung des Eigenthums, zum Gehorfam Fann man, einen zwingen, aber nicht 
zur Liebe. Die Liebe entipringt aus dem Willen und aus der Gnade, welches 
die freieften wirkenden Principien find, fo daß nicht anders ald frei geſchehen 
ann, was aus Liebe gefhieht. Jeder aber muß lieben, der das evangeliſche 
Gefeg erfüllen fol. „Wie aber foll der Zwang der Verpflichtung in Freiheit 
umfchlagen? Da nicht Schwarz durch Schwarz in Weiß, oder Kalt durd Kalt 
in Warm umgewandelt werden kann, fondern wie das Schwarze die Schwärze 
abthun muß, um weiß zu werden, fo muß bie Nöthigung von: den Werken der 
Tugend abgethan werden , wenn fie zu den Werfen der Kinder Gottes, die 
aus Freiheit gefhehen, gerechnet werden follen.“ (Epist. apolog. p. 21.) Die 
Werke des Glaubens find nicht alle-und jede gute Werke, fondern allein. die, 
welche aus Liebe geſchehen, denn nur in dieſen zeigt ſich der Glaube lebendig. 
Es könnte ‚einer. hundert Jahre lang Werke der Enthaltſamkeit üben vermöge 
eines Gelübdes, nicht aber aus Liebe, um Gott näher zu kommen, ‚und es 
würde ſich darin weder fein Glaube Iebendig zeigen, noch vollenden , vielmehr 
würde derſelbe für todt und unwirkſam geachtet werden müffen. (Epist. apolog. 
p- 22.) Abraham gefiel Gott nidt, weil er äuferlid feinen Sohn darbringen 
wollte, fondern weil er, dem göttlichen Befehle gehorfam , ſich dem göttlichen 
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theilung feine Grundfäße aus. | Er: bezeichnet namlich?) als den 
vierten Örundirrthum die Meinung derjenigen, „welche zwar 
den zwiefachen Act des Glaubens, fowohl den des inneren Thuns als 
den bes äußeren Wirkens zur Vollkommenheit des chriftlichen Lebens 
für erforderlich halten, aber dabei ohne Scheu behaupten, zur Voll⸗ 
bringung der vollfommneren Werfe des evangelifchen Ge= 
feßes reiche die Freiheit des Geiftes nad) der inneren Bewegung 

des Glaubens nicht zu, fondern es fey hierzu auch die Berpflich- 

tung des Gelübdes unumgänglich nothwendig; fo daß 

fie, die evangelifche Freiheit auf die Dienftbarfeit der Verpflich— 

tung zuruͤckfuͤhrend, nicht weit von dem pharifäifchen Aber: 

glauben entfernt find.” Und fügt dann hinzu: „Dieß ift der Irr- 

thum unferer Zeit, der fich mit der pelagianifchen Irrlehre 

in vielem verwandt zeigt. Denn diefe hat unfinniger, Weife..bes 

hauptet, die Gnade fey zu den Tugendwerken des ewigen Lebens 

nicht nöthig, fondern das natürliche Willensvermögen allein fey 

hierzu genügend; jener Irrthum aber, wenn wir ihn genau ins 

Auge faſſen, obwohl er die Nothwendigkeit der Gnade zu folchen 

Werken bekennt, ift dennoch auch in der Meinung begriffen, daß 

die Gnade an und für ſich dazu nicht hinreichend fey. 


Willen in allem gleichförmig machte. Denn da der göttliche Wille Maaß und 
Regel alles Guten im geſchaffenen Willen iſt, fo wird alle Güte des geſchaffenen 
Willens daraus erfannt, in wiefern er mit dem göttlihen Willen übereinftimmt, 
(Ebendaf, S. 23.) Der Gehorfam ift nicht die Thätigkeit des Willens ‚vers 
möge deren er den übrigen Kräften der Seele und den Gliedern des Körpers 
gebietet, fondern die Thätigkeit, die der Wille aus Anregung der Gnade aus 
fi) ſelbſt hervorbringt, und vermöge deren er ſich ſowohl in Betreff des Ge- 
wollten , als in Betreff der Art des Wollens, durch freie Liebe ganz in dag, 
was Gott gefällt, auflößt. Wer nur äuferlih thut, was geboten wird, ohne 
innere Zuftimmung des Willens, der ſcheint zu geborhen, aber. er wirkt 
nicht in der That das Werk des Gehorſams; dieſes beruht ganz auf dem freien 
Eingehen des Willens ; wer wider Willen das Gebotene thut, ſtellt ein Bild 
der Tugend dar, aber nicht die Tugend felbft, (Epist. apolog. p; 23. 24.) 
Aus allem aber geht hervor, daß unter dem evangelifhen Gefege nichts Gott 
gefättiges geſchehen kann, außer vermöge» der Freiheit der N zu der uns 
Chriſtus befreit hat. (Ebendaſ. S. 24.) | X 
9) Dialog. p- 109. 





\ 
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Denn die Behauptung, daß ohne die Verpflichtung des Geluͤbdes 
die evangelifchen Rathſchlaͤge in ihrer höchften Vollendung nicht 
beobachtet werden können, fallt doch wefentlich zufammen mit der 
"andern, daß die Gnade des evangelifihen Gefeßes Dazu an und für 
nicht Hinreicht.” In diefen wenigen Worten ift der Zufammen 
hang des Möndhsthums und des ganzen Tirchlichen Ge: 
Lübde: und Berpflihtungsmwefens mit dem Princip des 
Pelagianismus treffend aufgezeigt; ebenfo treffend ift aber 
auch, was Goch ausführlicher gegen diefen vierten Grundirrthum 
ausfpricht, und bier ift es befonders, wo er feine dialectifche Kunft, 
die auch fonft nicht gering ift, mit vieler Virtuofität entwidelt, 
Da Goch auch hierbei vorzugsweife den Hauptrepräfentanten 
der: mittelalterlichen Theologie, Thomas von Aquino, im Auge 
bat, fo ift es auch hier erforderlich, in Kürze zufammenzufaffen, 
was diefer uͤber das Gelübde, die eigentliche Grundlage des 
Moͤnchthums, lehrt 1). Er bezeichnet das Gelübde als eine ſolche 
Art des Verfprechenö, vermöge deſſen jemand, der dazu durch fein 
Alter und fonftiges Verhältnig fahig ift, Gott etwas ausgezeichnet 
Gutes 2), welches ganz in feinen Willen geſtellt ift, zu leiften aus 
freiem: Triebe zuſagt. Das Gelübbe iſt nach Thomas ein gottes⸗ 
dienſtlicher Act 3), dem die hoͤchſte Verpflichtungskraft einwohnt, 
ſowohl wegen des der goͤttlichen Majeſtaͤt gegebenen Verſprechens, 
als wegen des nicht geringen Nutzens, den es bringt, denn es be— 
wirkt, daß gewiſſe gute Werke eine hoͤhere Bedeutung und ein 
groͤßeres Verdienſt bei Gott erhalten, als fie ſonſt haben wuͤrden. 
Zur Vollſtaͤndigkeit des Geluͤbdes gehört dreierlei: die Überlegung, 
der Vorſatz des Willens, und das wirkliche Verſprechen, in wels 
chem ſich das Geluͤbde vollendet; in der Natur deö Gelübdes aber 
fiegt es, daß es fich immer auf ein befondered höheres Gute *) bes 
ziehe, ald dasjenige Gute ift, welches im Allgemeinen zur Noth= 





1) Thomas handelt über -diefen Segenftand in. der Summa Theol. Sec. 
sec. Quaest. LXXXVIII. in 12 AIrtikeln. 

2) aliquod excellens bonum. 

3) latriae actus. 

4) ein melius bonum, wie es Thomas wiederhohlt bezeichnet. 
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wendigkeit des Heiles gehört. Jedes Gelübde geht in höchiter Ire= 
ftanz auf Gott und ift eine Beftimmung über folde Dinge, Die 
man zur Ehre und im Gehorfam Gottes verrichten will, und in= 
fofern ift «8 ein gottesdienftlicher oder religiöfer Actz und die gilt 
auch von den Gelübden, die man zunächit den Heiligen oder den 
firchlichen Vorgeſetzten thut, denn immer gelobt doch auch hierbei 
der Menfch Gott, er wolle das erfüllen, was er den Heiligen ober 
Prälaten gelobt hat. Infofern aber das Gelübde eine gottesdienſt⸗ 
liche Handlung ift, ift das, was vermöge eines Gelübdes verrich- 
tet wird, löblicher und verdienftlicher '), ald das, was ohne Ges 
lübde verrichtet wird ?). Zwar fönnte es fcheinen, fagt Thomas, 
es fey das Umgefehrte der Fall, weil, wer ohne Gelübde handelt, 
weniger einem Zwang unterworfen ift, weil das Gelobte oft mit 
niedergefchlagenem traurigem Gemüthe geübt wird, und weil das 
Gelübde Feine befondere Kraft befigt, den Willen zu befeftigen. 
Aber genauer erwogen verhält es ſich nicht fo. Es zeigt fich viel- 
mehr in dreifacher Beziehung ald beffer und verdienftlicher, ein 
Werk vermöge Gelübdes zu thun, als ohne Geluͤbde. Erſtlich, 
weil das Gelübde eine gottesdienftliche Handlung iftz als folche. 
fteht es obenan unter den moralifchen Tugenden; das Werf einer 
höheren Tugend ift aber immer beffer und verdienftlicher, als das 
einer niedrigen; in diefem Sinne erhält das Faften oder die Ent: 
haltfamfeit einen höheren Werth durch Verbindung mit einem Ges 
lübde, weil fie unter diefer Vorausſetzung zum Dienfte Gottes ges 
hören und gleichſam Gott dargebrachte Opfer find. "Sodann, weil 
derjenige, der etwas gelobt und darum thut, ſich Gott mehr un— 
terwirft, als der, welcher daffelbe ohne Gelübde thut; denn er un: 
terwirft fich Gott nicht bloß in Beziehung auf die Handlung, fon: 
dern auch in Beziehung auf die Freiheit zu derfelben, weil e8 num 
nicht in feiner Willkür fteht, anders zu handeln. Endlich, weil 
durch das Gelübde der Wille unbeweglich im Guten befeftigt wird; 
etwas aber aus einem im Guten befeftigten Willen thun, gereicht 


1) —— et magis meritorium. 
2). Die iſt der Hauptfragepunct und dieſen * Ber r 
ders im Aten Artikel der 8äften Quaestio. 
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zur Bollendung der Tugend, wie auch im entgegengefeßten Fall 
das Sündigen aus verhärtetem Sinn eine fehwerere Sünde ift. 

Diefer ganzen Auffaffung der Lehre vom Gelübde und. ber 
pelagianifirenden Denkweife, worauf fie nach feiner Über: 
zeugung beruht, begegnet nun Goch in folgender dilemmatifchen 
Schlufreihe 2). Das Gelübde ift entweder ein Act der Natur, 
oder ein Act der Gnade. Iſt e8 ein Act der Natur, bewirkt durch 
die natürliche Neigung des Willens zum Guten im Allgemeinen, 
fo folgt, daß die Gnade an fich nicht zureicht zur vollen Beobach⸗ 
tung bed evangelifchen Gefeßes; denn wenn die Gnade an fich zu⸗ 
reichte, fo wäre nicht das Hinzufommen eined Acted der Natur 
erforderlich. Iſt aber das Gelübde ein Act der. Gnade, bewirkt 
durch eine Neigung des Willend zum Guten im engeren Sinne, 
infofern der Wille durch die Gnade dazu bewegt wird, fo frägt fich 
wieder, ob diefe Bewegung der Gnade nothwendig erfordert werde 
zur Vollftändigfeit des Gelübdes oder nicht? Wird diefelbe nicht 
nothwendig erfordert, fo ergibt fich wieder der Schluß, daß das Ge: 
Lübbe ein wahres und vollftandiges feyn kann ohne die Gnade und 
fo fällt man wieder in den oben bezeichneten Irrthum zuruͤck; wird 
dagegen bie Gnade nothwendig zum Gelübde erfordert, fo ift eben 
damit zugeflanden, daß ein Gelübde, ohne die Bewegung der 
Gnade abgelegt, Fein wahres und vollftändiges fey. Iſt ed aber 
fein wahres, fo ift e8 auch nicht verbindend; ift ed nicht verbind: 
lich, fo kann auch der Gelobende zur Beobachtung deffelben nicht 
angehalten werben. Und doch wird jeder Religiofe (Mönch) zur 
Beobachtung feines Gelübdes von der Kirche angehalten, und zus 
gleich ift Elar, daß viele Feineswegs durch die Bewegung der Gnade 
zu ihrem Gelübde und Orden beftimmt werden, fondern durch nichts⸗ 
würdige Gründe, deren Gelübde aber dennoch von der Kirche als Acht 
und gültig anerfannt wird, infofern die Kirche fie nur einer ſtren⸗ 
geren Disciplin und etwa der Buße in einem andern Klofter um: 
terwirft. So ift alfo einleuchtend, daß [im Sinne der beftrittenen 
Gegner] zur Wahrheit und Vollſtaͤndigkeit eines Gelübdes die Be: 
wegung ber Gnade nicht nothwendig erfordert wird. Geſetzt aber 

1) Dialog. p. 110 — 113. 
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auch, was die Gegner als ihre Lehre ausſprechen, die Gnade ſey 
zur Wahrheit des Geluͤbdes nothwendig, und der Wille des Gelo— 
benden werde durch dieſe Gnade im Guten befeſtigt, wie der Urs 
heber dieſer ganzen Irrlehre 1) offenbar behauptet, ſo erhebt: ſich 
eine weitere Frage, nämlich dieſe: da ſich die Gnade verhaͤlt zum 
Willen, wie das Licht zum erleuchteten Gegenſtande, und darum 
die Gnade in dem Willen etwas ſetzen muß, wie das Licht etwas 
ſetzt im erleuchteten Gegenſtande; da ferner dieſes von der Gnade 
Geſetzte nichts anderes iſt, als eine gewiſſe Gleichfoͤrmigkeit des 
menſchlichen Willens mit dem goͤttlichen; da endlich dieſe Gleich 
förmigfeit durch die Zunahme der Gnade täglich waͤchſt, bis die 
Empfänglichfeit des Willens aufs höchfte geſteigert iſt wo denn 
bie Seele würdig: ift, jenes Wort der Wahrheit: zu vernehmen? 
gehe ein zu deines Herrn Freude, weil fie den höchften: Gipfelsber 
Liebe: erreicht hat und ganz in den geliebten Gegenftand,; namlich 
Gott, umgewandelt iftz da fich dieß alles fo verhält, wie kann 
doch die Gnade, auch. durch ein aus ihr. hervorgegangenes.Gelübde, 
mehr: feßen in dem Willen: eines Gelobenden, als fie ſetzt in dem 
Willen deffen, der fich ohne Geluͤbde vermöge der. evangelifchen 
Freiheit darbringt, um nach der Vollkommenheit des Evangeliums 
alle Zage feines Lebens dem Herrn zu dienen? Dagegen: werben 
bie Widerfacher antworten, das Gelübde fege im Willen des Ge— 
löbenden eine Feftigkeit im Guten ‚wie fie im Willen des nicht Ge 
1) Infofern Thomas überhaupt lehrt, daß nichts Gutes von den Mens 
hen geſchehe, aud das von der menſchlichen Freiheit ausgehende nicht, ohne 
Anregung und Mitwirkung der göttlihen Gnade (f, Summa Theol. P. II, 1. 
Quaest. 109, wo es unter anderm heißt: Liberum arbitrium ad Deum con- 
verti non potest, nisi Deo ipsum ad se convertente . .. nihil homo po- 
test facere nisi a Deo moveatur; et ideo, cum dicitur homo facere, quod 
in se est, dicitur hoc esse in potestate hominis, secundum quod est mo- 
tns.a Deo), muß er nothwendig aud behaupten, daß das höhere Gute, wel 
ches vermöge eined Gelübdes vollbraht wird, obgleich von dem freien Willen 
ausgehend (dieitur enim aliquis proprio voto facere, quae voluntarie fa- 
cit. Sec. sec. Quaest. LXXXVIM. Art. 1.), doch zugleid eine Wirkung 
der Gnade fen, melde den Willen in dieſem höheren Guten ftärft und be— 
feftigt. | 
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lobenden nicht fey, indem fie fich auf ihren Lehrer!) berufen, wel 
cher fagt: Der Wille des Gelobenden wird durch das Gelübbe bes 
feftigt im Guten und gewinnt eine gewiſſe Ähnlichkeit mit der Ber 
feftigung der Seligen. Von der Unhaltbarkeit diefer Behauptung 
können: wir uns jedoch fehr beſtimmt uͤberzeugen ). Faͤnde eine 
folche: beſondere Befeftigung: wirklich: Statt); ſo muͤßte fie‘ feyn die 
Befeſtigung entweder der zum Heile beſtimmten [Präbdeftinicten], 
oder der Geheiligten, oder der Seligen denn eine andere gibt es 
nicht. Aber erſtlich die Befeſtigung der Praͤdeſtinirten tritt hier 
nicht ein: denn dieſe ſchließt, wenn auch nicht die Moͤglichkeit des 
Suͤndigens, doch die Moͤglichkeit eines entſcheidenden Abfalles und 
letztlichen Beharrens in der Suͤnde aus; weil die Endabſicht Got: 
tes ihres Zieles nicht verfehlen kannz «durch das Geluͤbde Dagegen 
wird eine ſolche Befeſtigung nicht ertheilt, vielmehr haben bie aus: 
gezeichnetſten Lehrer offen behauptet; daß viele Religioſen der Ver: 
dammung unterliegen werden und kein verſtaͤndiger Menſch wird 
wagen / allen Moͤnchen die Seligkeit zuzuſprechen Ebenſo wenig 
koͤnnen wir ferner den Gelobenden Die Befeſtigung der Geheiligten 
beilegen: denn dieſe ſetzt eine untrennbare Einigung des Willens 
mit dem goͤttlichen vermoͤge der ſteten Gegenwart der goͤttlichen 
Gnade voraus, ſolches geſchieht aber nicht durch das Geluͤbde denn 
die Moͤnche koͤnnen gar wohl von der Tugend abfallen und in die 
tiefſten Laſter verſinken/ was nicht Noth thut zu beweiſen weil 
das Leben vieler augenſcheinlich ſo verrucht iſt daß man im Sprich: 
wort fagtr was ein Moͤnch zu thun wagt/ wuͤrde der Teufel ſich 
ſchaͤmen zu benfens Am allerwenigſten aber zeigt ſich endlich bei 
den Gelobenden die Befeſtigung der Seligen: denn in dieſem Zu⸗ 
ſtande tritt die Unmoͤglichkeit des Boͤſen ein, wegen der Gegen⸗ 


— — — 





1) Thomas von Aquino, der auch hier gemeint iſt, ſagt in ſeiner 
Summa Sec. sec. Quaest. LXXXVIII. Art. 4: Ad primum ergo dicen- 
dum, quod sicut non posse peccare non diminuit libertatem: ita etiam 
necessitas firmatae voluntatis in bonum non diminuit libertatem, ut patet 
in Deo et in beatis., Et zalis est necessitas voti, similitudinem quan- 
dam habens cum confirmatione beatorum. 


2) Dialog. p. 114 — 124. 
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wart des höchften Gutes und einer ſolchen Durchdringung des Wil- 
lens von bemfelben, daß er davon gar nicht abwendig gemacht 
werden kann; fo etwas wird aber niemand von den Mönchen; aus: 
fagen wollen, die täglich und vielfach fündigen, und. ſich oft mehr 
an den fehändlichften Umarmungen, ald am. geiftlihen Genuͤſſen 
und goͤttlicher Suͤßigkeit erfreuen, was ſo offenbar ift, daß es kei⸗ 
nes Beweiſes bedarf. Somit iſt klar, daß das Geluͤbde keine be⸗ 
fondere Befeſtigung im Guten gewährt, bie nicht: ohne! Geluͤbde 
auch dem zu Theil würde, der fic aus freier Bewegung ber Gnabe 
täglich Gott zum Dienfteweiht; ja, was noch mehr iſt, daß das 
Gelübde zum Fortfchritt im Guten im Allgemeinen fchlechthinmichte 
beiträgt, fondern etwa nur in befondern Fällen, wie z. B. Ketten 
und. Banden: manchem Schwachen dienlic) feyn koͤnnen. 

Menn auf diefe Beweisführung die Seele, von einem an⸗ 
dern Ausfpruche des Thomas !) ausgehend, noch entgegnet, daß 
dem Menfchen durch den Zwang des Geluͤbdes das Gute doch er⸗ 
leichtert werden koͤnne, wie z. B. auch das jübifche Volk durch 
Drohung und Schreden zur Erfüllung des Gefeßes getrieben: wor: 
den, während es bei voller Freiheit fihwerer fey, im Guten zu be⸗ 
harren; fo antwortet Darauf der Geift mit dem vollfien Rechte, 
daß das eben nicht dad wahrhaft Gute fey, was auf-folche 
Weife zu Stande fomme 2), weil diefes nur. aus der. Freiheitiher: 
vorgeben, "die Freiheit aber nur durch die Liebe ihre Richtung er— 
halten könne. ı „Es ift Ear?), daß die, welche getrieben werden 
muͤſſen, dad. Gute felbft, ‚zu dem fie fich. verpflichtet, nicht lieben, 
weil nur: das vorzugsweiſe freiwillig ift, was aus Liebe geſchieht. 
Dadurch aber kann der Menfch auf keine Weife Gott ähnlicher wer: 
der, „denn da Gott: nicht3 aus aͤußerer Nöthigung, ſondern alles 
nur au freier Willensentfcheidung thut, das vernünftige Geſchoͤpf 
aber fich vor allen andern Gefchöpfen Dadurch auszeichnet, daß fein 
Thun nicht der Nothwendigfeit unterliegt, fo leuchtet ein; daß das 
menfchliche Handeln deſto goftähnlicher ift, je mehr es aus der 

1) In der Summa contra gentiles. 

2) Dialog. p- 118 — 122. 
3) Dialog. p. 120 und 121. 
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Freiheit hervorgeht. ... Ja felbft die Gnade hebt die natürliche 
Freiheit des Willens nicht auf, fondern vollendet fie und loͤßt fie 
durch die Liebe in eine höhere Freiheit auf. Denn in dem Maaße 
als diejenige Liebe, welche durch die Gnade in den Willen fich er: 
gießt, höher und Eraftiger ift, als die Liebe, die der Natur ent: 
ftammt, in demfelben Maaße ijt auch die Freiheit, die aus der 
Gnade fommt, höher ald die der Natur, weil immer das am freie: 
ſten ift, was aus der Liebe fließt.” 

Hiermit wären zwar die Gegner im Weſenllichen tolderlegt, 
allein weil es Go ch in diefem Puncte mit dem Grundirrthume fei: 
ner Zeit zu thun hat, fo verfolgt er denfelben in alle feine Wurzeln 
und Berzweigungen, und ba er bei diefer Gelegenheit noch manches 
auch reformatorifch Wichtige fagt, fo gehen wir noch etwas 
weiter mit ihm. Die Seele erhebt fpäter 1) den Einwurf, daß 
doch auch in Beziehung auf das Leben in der chriftlichen Religion 
überhaupt ein verpflichtendes Gelübde ftatt finde in der Taufe, 
und die Kirche, die fich dieſes Gelübde ablegen laffe, auch je: 
den zur Erfüllung deffelben anhalte. Hierauf entgegnet der 
Geift?), indem er den Unterfchied zwifchen dem Verfprechen in 
der Taufe und dem Moͤnchsgelübde bemerklich macht. Das 
Gelübde des Glaubens ijt bei dem Täufling zum Heile wefentlich, 
wie auch in feinem Leben die Beobachtung der Gebote. Chriftus 
fordert, daß wir ihn befennen follen vor den Menfchen, und der 
Apoftel bezeichnet als einen Beltandtheil de3 befeligenden Glau: 
bens nicht allein die Zuftimmung des Herzens, fondern auch das 
Bekenntniß des Mundes. Was aber ald nothwendig verlangt wird, 
dazu wird durch die Gnade des Gefeßgeberd auch dad Vermögen 
verliehen. Daher kommt es, daß die Freiheit des Willens, wie 
fie nicht vermindert wird durch die Verpflichtung auf das evangeli: 
fche Geſetz, fo auch feine Minderung erleidet durch das Gelübde 
des Glaubens, welches ein durchaus freiwilliges feyn fol. Zu: 
gleich ift dad Gelübde des Glaubens in der Zaufe die Befeftigung 
der innerlichen Gemeinfchaft und Freundfchaft des Getauften mit 

1) Dialog. p. 152. 

2) Dialog. p. 153 sqg- 
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der Kirche; denn ein beffered Zeichen unverleglich heiliger Verbin—⸗ 
dung gibt es nicht, als ein folches unmiderrufliches Gelübde, den 
Glauben zu halten. Auch gehört daffelbe zum Wefen des Sacra⸗ 
mented 1): denn die Sacramente find unterfcheidende Zeichen, durch 
welche nicht allein im verborgenen Urtheile Gottes, fondern auch 
im offenbaren Urtheile der Kirche die Gläubigen von den Ungläubi- 
gen gefondert werben; hierzu iſt eine innere Dispofition für die Auf: 
nahme der Gnade, fo wie ein Bekenntniß und eine Bethätigung 
des Willens erforderlich, und zwar bei der Taufe in noch höherem 
Maafe, ald bei den übrigen Sacramenten, weil fie dasjenige unter 
den Sacramenten ift, durch welches der Täufling der Kirche erft 
einverleibt wird. Alles diefes nun, was das Taufgelübde als heil- 
fan und nothwendig erfcheinen läßt, ift auf das Moͤnchsgeluͤbde 
nicht anwendbar; esift alfo einleuchtend, daß beide wefentlich ver⸗ 
fehieden find. Und wenn mit dem Zaufgelübde eine Verheißung 
verbunden ift, infofern denen, die Chriftum aufnehmen, die Macht 
gegeben wird, Kinder Gottes zu werden, fo ift nicht einzuſehen, 
welche Verheißung höherer Vollkommenheit etwa mit dem Moͤnchs⸗ 
gelübde verknüpft feyn follte. Denn wenn dafjelbe eine Vollkom⸗ 
menheit ertheilte, fo könnte diefe nur darin beftehen, ben menfch- 
lichen Willen Übereinftimmender mit dem göttlichen zu machen, als 
worin die ganze höhere Vollkommenheit der Seele befteht. Daß 
dieß aber nicht der Fall fen, ift ſchon gezeigt. Ferner unterfcheibet 
der Geift 2) bei dem Gelübde zweierlei, die Darbringung und bie 
Verpflichtung (oblatio et obligatio) ded Willens zum Guten. 
Die Darbringung des Willens befteht darin, daß der durch bie 
Gnade gebildete Wille fich durch freie Wahl zur Vollbringung tus 
gendhafter Handlungen hergibt und ift nicht wefentlich verfchieden 
von dem Wollen (volitio) des Guten ſelbſt. Eine foldhe Dar: 
bringung aber, wie fie immer von der Anregung der Gnade aus: 
geht, fo findet fie auch im jedem Willen ftatt, der durch die Gnade 
gebildet iſt; fie ift alfo nicht etwa fpeciell im Willen bloß des Gelo: 
benden, fondern allgemein in jedem wahrhaft tugendhaften Willen. 
4) Dialog. p- 156. ! 

2) Dialog. c. 13. p. 159 — 161. 
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Die Verpflichtung des Willend aber befteht darin, daß berfelbe 
aus freier Wahl durch ein Verfprechen oder Gelübde fich verbind- 
lich macht, dieß oder jenes zu thun. Hierbei, weil eine folche Ver: 
pflihtung ebenfo gut übernommen werden kann von einem Suͤn⸗ 
ber, wie von einem Zugenbhaften, findet eine Anregung der Gnade 
nicht ftatt, fondern bloß eine Willend: und Verftandes : Entfchei: 
dung; und darum feßt diefelbe Feine höhere Vollkommenheit in dem 
Willen des ſich Verpflichtenden, weil dieß allein vor das Forum 
ber Kirche gehört, die nur über das zu Tage Liegende urtheilt 1). 


Alles Bisherige fpricht wefentlih gegen das Gelübde, 
denn nach allen Beziehungen wird anſchaulich gemacht, daß das: 
felbe zur Vollkommenheit des chriftlichen Lebens nicht nothwendig 
fey, daß eö zu dem wahrhaft und allgemein Guten fein integriren: 
des Moment hinzubringe; infofern nun aber die gefammte chriftliche 
Weltanfhauung und fittliche Beurtheilung des Mittelalterd auf der 
Vorausſetzung von einer höheren Vollkommenheit des Mönchöle: 
bens, von einer eigenthümlichen Erhabenheit der moͤnchiſchen Tu: 
gend ruhte, und das Moͤnchsleben feine legte bindende Grundlage 
in dem Gelübde und defien Bedeutung hatte, war diefe Polemif 
von großer, tiefgreifender Bedeutung. Indeß konnte es fcheinen, 
als ob ſich Goch durch diefe Polemik in Widerfpruch mit fich 
felbft und mit der Kirche verwidte: mit fich felbft, weil er einer 
Elöfterlichen Anftalt vorftand; mit der Kirche, weil fie Mönchthum 
und Gelübde angeordnet hatte oder doch billigte. Er mußte alfo 
der ganzen Inftitution, obwohl er deren Nothwendigfeit leugnete, 
doch wenigftend etwas relativ Gutes oder Nügliche3 zuerkennen. 
Er mußte zeigen, daß er nicht das Moͤnchthum fchlechthin, ſon— 
. den nur dad Irrthuͤmliche, Aberglaubifche, Verderbliche des 
Moͤnchthums befämpfe. Und dieß thut Goch auch, indem er ſich 
namentlich über das Verhältnig des Moͤnchthums und des Gelb: 
des zur Kirche, und über deren Verhalten in mandyen außerlichen 
Anordnungen auf eine höchft merfwürdige Art äußert. „Die Kir: 


1) De oceultis non judicat ecclesia. 
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che,” fagt er !), „it die Mutter der Gläubiger. In Den 
Müttern ift aber oft mehr Kiebe, ald Berftand 2). Daber 
ift in manchen Handlungen ber Kirche mehr Eifer der Frömmig- 
feit wahrzunehmen, als Licht der Unterfcheidung. Und fo ge= 
ſchieht es, daß die flreitende Kirche, eben darum, weil fie die flrei= 
tende ift, obwohl fie bißweilen irrt in der Einfidht, doch 
niemald irrt in der Liebe, weil fie alles, was fie zur Vervoll= 
fommnung ihrer Kinder anordnet, ohne Zweifel aus mütterlicher 
"Liebe thut. Dieß gilt auch von dem Gelübde: denn obwohl 
baffelbe nicht geeignet ift, den Willen im Guten zu befeftigen, fo 
kann ed doch Gelegenheit geben zum Guten. Denn, gleichwie 
viele Dinge verboten werden, nicht weil fie an fich böfe find, fon= 
bern weil fie Veranlaffung zum Böfen geben können, fo werden 
ı auch viele Dinge angeordnet, nicht weil fie an fich gut find, fon= 
dern weil fie manchem Gelegenheit zu etwas Beſſerem geben Eön: 
nen. So ift dad Schweigen der Mönche nicht an fich etwas Gu— 
tes oder dad Beſſere; vielmehr ift es beffer, zur rechten Zeit und 
am rechten Orte gut und nüßlich zu fprechen; aber doch kann das 
Schweigen zu mandyem Guten Gelegenheit geben. Ganz in bie 
fem Sinne ift auch das Gelübde von der Kirche angeordnet, nicht 
daß es an fich etwas befonderd Guted wäre 3), fondern weil es 
für viele Schwache und Nachläffige eine Veranlaſſung werden 
kann zu etwas Beſſerem. Wie auch der Heiland fagt: „„Noͤthige 
fie hereinzufommen, auf daß mein Haus voll werde;““ nicht da= 
mit fein Haus durch die Nöthigung unfreiwilligen Zwanges mit 
Guten angefüllt werde, fondern damit aus der Nöthigung etwas 
Gutes, das feiner Natur nach nur freiwillig feyn kann, hervor: 
gehe. Dieß wird nun von Goch in folgenden Betrachtungen *) 

1) Dialog. c. 14. p. 164 und 165. 

2) In matribus autem plus solet abundare affectus, quam vigere in- 


tellectus. 

3) Ja wer das Gute nur des Gelübdes wegen aus Furcht vor der Strafe 
und ohne Liebe thut, der fündigt vielmehr. Dialog. cap. 22. p. 229: Reli- 
giosus faciens actus voti sui, ad quos se obligavit ex timore poenae, 
transgressoribus oppositae, nullo eum adjuvante amore justitiae, peccat. 

4) Dialog. cap. 15. p. 165 — 171. 
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noch weiter ausgeführt. Der Wille, der fich einer fleifchlichen Frei⸗ 
heit -hingibt, muß bisweilen durch Zwang von den Werken des 
Fleiſches zuruͤckgehalten werden, indem man ihm die Gelegenheit 
entzieht. Dadurch wird zmar der Wille an fich nicht umgewan⸗ 
belt, aber er kann doch Anlaß zur Umkehr erhalten, wie 5. B. der 
verlorene Sohn. Gleichwie nun Gott den in falfcher Freiheit aus⸗ 
fchweifenden Willen durch Unglüd nicht fowohl zum Guten zwin⸗ 
gen, als ihm vielmehr VBeranlaffung geben will, daß er fich frei 
dem Guten zumende, fo legt die Kirche den Mönchen die Verbind: 
lichfeit des Gelübdes nicht fowohl deßhalb auf, damit fie zum Gu⸗ 
ten genöthigt würden, als vielmehr um dadurch das freiwillige 
Gute aus ihnen hervorzuloden. Damit foll nicht die Anordnung 
der Kirche herabgeſetzt, fondern nur aberglaͤubigem Irrthume ge: 
fteuert werden. Denn weil anderes den Kranken und anderes den 
Gefunden, anderes den Schwachen und anderes den Starken dien= 
lich ift, fo hat die Mutter Kirche, die Bebürfniffe aller einzelnen 
in fich aufnehmend ?), Sorge getragen, daß allen Förderung der 
Frömmigkeit werde, uyd in diefem Einne hat fie dad Gelübde für 
die Schwachen und Schwankenden angeordnet, die zur vollkom⸗ 
menen Beobachtung des evangelifchen Gefeges durch das Allges 
meine ber chriftlichen Religion nicht gebracht werden Eonnten, das 
mit fie durch die äußere Verpflichtung fih gewöhnten, unter dem 
Joche der evangelifchen Freiheit zu leben. Es ift alfo weit von 
der Wahrheit entfernt, wenn manche Mönche ihren Orden unver: 
ſchaͤmter Weife fo erheben, daß fie zu ihrer eigenen Schande ihn 
einen Stand der Bollfommenheit nennen. Vielmehr ges 
hören die Mönche zu denen, auf die fich das Wort des Erlöfers 
anwenden läßt: „Nöthige fie hereinzukommen;“ fie find die 
Schweifenden und Unbeftändigen ?), die zwar einen guten Willen 
haben, aber durch die Unbeftändigfeit ihrer Neigungen hierhin und 
dahin getrieben werden, die ohne eine äußere Zügelung weder in 
dem Guten, das fie haben, zu beharren, noch zum Befferen fort: 
zufchreiten vermögen. Solchen wird da3 Ordensgeluͤbde mit Nu: 

1) singulorum necessitates in se transformans. 
2) vagi et inconstantes. 
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gen auferlegt, weil fie nur auf diefe Weiſe vom Verbotenen zu⸗ 
rüdgehalten werben koͤnnen. 

Alfo nicht die Bollfommenen find die Mönche, wie es 
im Einne des ganzen Mittelalterd lag, denn die wahre Vollkom— 
menheit und das wahrhaft Gute ruht nur auf der aus ber Liebe 
entfprungenen Freiheit, ſondern pielmehr die Unvollfommenen, 
Schwachen, Unbeftändigen, die eines Außeren Antriebes, einer 
Nöthigung zum Guten bedürfen; und die Kirche hat dad zwins 
gende Gelübde eingeführt, nicht als eine Ergänzung oder gar Vers 
vollfommnung des evangelifchen Gefeßes, das für fich fchlechthin 
zureichend ift, fondern indem fie fich wie eirte zärtliche Mutter zu 
den Schwachen herabließ, Dieß führt nun Goch auf die Unter: 
fheidung zwifchen der pofitiven Anordnung der Kirche 
umd der göttlihen Anordnung in Betreff des evangelifchen 
Lebens umd in diefer Beziehung fagt er 1); Die göttliche Anord⸗ 
nung {ft vollfommen hinreichend zur reinften und vollftändigften 
Beobachtung des evangelifchen Gefeged, und bedarf Feiner weis 
teren Zuthat. Die der göttlichen Anordnung binzugefügten pofis 
tiven Beflimmungen ber Kirche find daher weiter nichts, als ges 
wiffe äußere ehrbare Gebräuche, eingeführt, um eine höhere Ehr⸗ 
furcht zu bewirfen in ber Theilnahme an den Sarramenten oder 
überhaupt in der Behandlung derfelben, wie das Faften vor dem 
Genuß des Abendmahls, die Trauung im Angefichte der Gemeinde 
und dergleichen, was nicht zur Wahrheit, fondern nur zur Würde 
des Sacraments beiträgt. Hierher gehört auch das Geluͤbde, und 
daher erſtreckt es fich nicht auf das Innerliche, fondern ift eine 
wefentlich dußerliche Handlung, wie die andern Firchlichen Eins 
richtungen; es kann daher auch, weil das höhere Gute nur aus 
dem Innerften, nicht aus dem dußeren Werke kommt, nichts Gutes 
höherer Art im Willen bewirken. Nun geben die Ihomiften auf 
der einen Seite zu, daß ber Ausfpruch und Befehl eines Prälaten 
fich nicht erſtrecken kann auf die innere Bewegung des Willens, 
fondern nur auf die äußere Handlung; auf der andern Seite bes 
haupten fie zugleich, daß der Papft von jedem feierlichen Gelübde 

1) Dialog. cap. 17. p. 177 — 182. 
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dispenfiren koͤnne, woraus dann folgt, daß das Gelübbe auch in 
ihrem Sinne unter die pofitiven dußeren Einrichtungen ber Kirche 
zu rechnen fey. Wenn fie aber zugleich fagen, daß dad Gelübde 
ein Verdienſt begründen, daß aus ihm verdienftliche Tugendhand- 
lungen hervorgehen Ffünnten, fo heißt das nichts anderes, als daß 
durch eine Außerliche Handlung Seligkeit verdient werben koͤnne. 
Das ift aber eben die unfinnige Lehre des Pelagius, welcher be 
hauptet, daß der Wille durch fein natürliches Vermögen zureiche, 
die ewige Seligfeit u verdienen; und von diefer Lehre feheint der 
Irrthum der Thomiften nicht bloß in diefem Stud, fondern aud) 
in vielen andern nicht weit entfernt zu feyn. 





— — 


Dieß ſind die verderblichen Grundrichtungen, welche Goch 
ſowohl negativ, als durch Entgegenſetzung der Wahrheit poſitiv be⸗ 
ſtreitet. Indeß war es natuͤrlich, daß ihn dieſe Betrachtung, wie 
ſchon der letzte Abſchnitt zeigt, auch auf eine Eroͤrterung uͤber den 
Begriff und das Weſen der Kirche fuͤhren mußte. Schon in 
Betreff des Geluͤbdes hatte er die Kirche als eine mehr liebevolle, 
denn verſtaͤndige Mutter bezeichnet und einen Unterſchied zwiſchen 
ihren Anordnungen und dem göttlichen Geſetze gemacht: er hatte 
mit einem Worte die Irrthumsfaͤhigkeit der Kirche aner> 
kannt. Dieß kann uns jegt wie etwas Leichtes und Unfcheinbares 
vorkommen, aber damals war ed, wie auch bie gewaltigen innes 
ten Kämpfe des um mehr ald ein halbes Jahrhundert ſpaͤteren hel⸗ 
denfräftigen Luther bemeifen, ein Satz von centnerſchwerem Ge: 
wichte. Es war der fchärffte Widerfprucdh gegen den Standpunct 
des ganzen Mittelalterö, welches der Kirche eine gottgleiche Stel: 
lung und Autorität anwies, der ftärffte Angriff auf den Mittel: 
punct des Katholicismus und der Hierarchie. Wir könnten daher 
wünfchen, daß Goch ganz befonbers diefen Fragepunct weiter aus⸗ 
geführt haben möchte; er thut dieß nicht, vielleicht weil ihm bie 
Frage zu groß und die Beantwortung unter den gegebenen Vers 
hältniffen zu bedenklich ſchien. Indeß find und auch ſchon feine 
Andeutungen ald aufdämmernde Gedankenanfäge von dem, was 
durch die Reformation zum vollen Bewußtfeyn kam, fehr wichtig. 


136 Erftes Buch. Dritter Theil. Fuͤnftes Hauptftüd, 

Goch geht auch hier nicht bloß negativ, fondern zugleidy bes 
‚gründend und anerkennend zu Werke: er ftellt nicht allein Säge 
gegen die herrfehende Kehre von der Kirche auf, fondern fuhrt in 
das Wefen der Kirche einzubringen, und die Beftimmungen über 
diefelbe aus allgemeinen Principien zu entwideln. Zugleich) leitet 
ihn dieß in naturgemäßem Zufammenhang auf Betrachtungen über 
die Hierarchie, das Priefterthum und den Episkopat; und fo häts 
ten wir dad Hierhergehörige noch zufammenzufaffen als 


FSünftes Hauptftück, 
Kirche, Prieſterthum und Episkopat. Prieſterthum und 
Mönchthum. Befig und Entfagung, 





Goch führt vor allen Dingen die Lehre von der Kirche 
auf jene legten, einfachen Grundlagen zurüd, die dad Fundament 
wie feiner gefammten chriftlichen Überzeugung, fo auch feiner Theo⸗ 
logie find. Die Liebe, aus ber er alles ableitet, und die aus 
der Liebe von felbft hervorquellende Freiheit, find ihm auch das 
bildende und ordnende Princip der Kirche. So wenig er 
ein unfreies Chriſtenthum Fennt, ebenfo wenig fennt er eine uns 
freie Kirche. Wenn, wie er ausdrüdlich fagt, das Ehriftenthum 
die Religion der Freiheit und die Kirche die Erfcheinung des Chris 
ftenthums ift, fo muß dafjelbe Princip, welches im Chriftenthume 
berrfcht, auch in der Kirche herrfchen; und wenn in Chrifto, dem 
Haupte der Kirche, ſich in der höchften Liebe zugleich die vollfom- 
menfte Freiheit manifeftirt hat, fo muß berfelbe Geift, der da3 
Haupt arfüllt, auch den Leib und alle feine Glieder durchdringen, 
Das Letztere ift im Sinne und mit den Worten Gochs zuerft aus⸗ 
zuführen. In der allgemeinen Eatholifchen Kirche, fagt er !), muß 
die höchfte Vollkommenheit wohnen, welche alle Vollkommenheit 
der felbfigemachten Religionsweifen ?) übertrifft, als eine Boll: 
kommenheit der innerlichen Heiligung. Die Eatholifche Kirche ift 


1) Dialog. cap. 19. p. 196 u. 197. 
2) religionum facticiarum , wie fie in den Möndsorden find, 
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der myſtiſche Leib Chriſti, wohl geordnet und vollkommen gefugt, 
und Chriſtus iſt das Haupt, allen Gliedern Geiſt und Bewegung 
mittheilend. Ein wohlgeordneter Koͤrper aber bringt es mit ſich, 
daß die Glieder ſich gegenſeitig auf die rechte Weiſe beigeordnet 
find und dem Haupte gehörig untergeordnet. Iſt nun die katho— 
liſche Kirche der myſtiſche Körper Chrifti, fo muß fie ihrem Haupte 
Chriſtus entfprechen. Sie würde aber zu Chrifto.nicht im gehoͤ⸗ 
rigen Verhältniffe ftehn, wenn nicht der menfchliche Wille ſowohl 
nach dem aͤußeren Acte der evangelifhen Bollfommenheit, als 
nach der inneren Neigung dem göttlichen Willen in Chrifto gleich 
förmig würde. Denn das rechte Verhältniß liegt in der Anges 
meffenheit de3 einen zu dem andern. Die Vollfommenheit oder 
Unvollfommenheit der Tugend liegt nicht in der Quantität, fons 
dern in der Qualität. Das Größere ift hier ganz gleichbedeutend 
mit dem Vefferen. Wenn alfo bie Fatholifche Kirche nicht die ganze 
Bollfommenheit befäße, harmonirend mit der Vollkommenheit ihs 
red Hauptes Chriftus, fo.würde fie als Körper im Mißverhältnig 
ftehen zu ihrem Haupte. Es iſt nicht möglich, daß ein höchft 
vollfommenes Haupt einen mangelhaften und unvollfommenen 
Körper habe. Chriftus ift ein höchft volllommenes Haupt; mit: 
hin muß in der Fatholifhen Kirche die Fülle der Vollkommenheit 
ſeyn, vermöge deren der menfchliche Wille, nach Maaßgabe des 
irdifchen Zuftandes, dem Willen Chrifti in allen Dingen gleichför: 
mig wird, Daß aber dazu nicht eine Außerliche Verpflichtung und 
Werfthätigkeit gehöre, wie fie z. B. vermöge des Gelübdes von 
den Mönchen geübt wird, fondern daß hier alles beruhe auf dem 
Glauben, der in Liebe, alfo in der höchften innerlichften, geiftges 
borenen Freiheit thätig ift, dieß wird von Goch andermärts viel: 
fach ausgeforochen und aufs anfchaulichfte ausgeführt. Die 
Hauptbeftiimmung der Kirche liegt demnach in der Aneig: 
nung und Fortpflanzung bes Geiftes Chrifti, in der 
Verwirklichung des evangelifhen Lebens. Das ihr 
gegebene evangelifche Gefeg — und dieſes ift eben das Gefet der 
Liebe und der Freiheit — iſt das Höchite, alles Beherrſchende. 
Dieß ift die urfprüngliche göttliche Anordnung, die zur höchften 
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Bollfommenheit des Lebens, mithin auch zur Seligkeit vollftändig 
binreicht. Die Kirche hat auch noch pofitive Sasungen hinzuge: 
fügt; dieſe fünnen aber demzufolge nur als ehrbare dußere Ge: 
bräuche angefehen werben, die zur Vollendung des evangelifchen 
Gefeßes und zu deſſen Vollbringung nicht wefentlich beitragen, 
fondern nur etwa dazu dienen, die Würde der firchlichen Hand: 
lungen zu erhöhen 1). Ja die kaͤmpfende Kirche, die über JIrr⸗ 
thum nicht erhaben ift, kann ald eine mehr liebende denn ver: 
ſtaͤndige Mutter hierin wohl auch zu weit gehen; aber ihre wohl: 
gemeinten Anordnungen werden doc) immer, auch wenn fie nicht 
im Stande find, das innerlich und wahrhaft Gute zu bewirken, 
vom Böfen zuruͤckhalten und zum Befferen Anlaß geben 2). In 
diefem Sinne kann fie auch manche „nöthigen hereinzukommen“ 
durch Gelübde oder andere Verpflichtung, aber man wird in-der 
Gemeinfchaft der Fatholifchen Kirche immer die, welche von felbft 
fommen, unterfcheiden müffen von denen, die genöthigt werben; 
nur jene find es, die, von der Gnade erregt, in Freiheit des Geijtes 
zur evangelifchen Vollkommenheit und ewigen Seligkeit hinftreben, 
während diefe nur der Zwang der Verpflichtung und eine aͤußerlich 
zufällige Urfache dazu treibt 3). An fich aber ift das Himmel: 
reich nicht mit Widerftrebenden anzufüllen, fondern nur 
mit folchen, die in freier Zuffimmung dem Rufe folgen, weil das 
wahrhaft Gute nur aus der Liebe, alfo auch nur aus der Freiheit 
- hervorgehen kann, denn die Liebe ift ftetS das allerfreiefte *). 

‚Indem God Ehriftum ald Haupt und Borbild an 
die Spiße der Kirche ftellt, als die hoͤch ſte Würde Ehrifti aber 
die priefterliche betrachtet, erkennt er den priefterlihen 
Stand in der Kirche ald den höchften an, und zwar in der Wei: 
fe, daß derfelbe auch von dem bifhöflihen Stande in kei: 
ner Weiſe übertroffen werde. Dieß ift ein höchft wichtiges Mo- 

4) Dialog. cap. 17. p. 177 u, 178. 

2) Dialog. cap. 14. p. 164 u. 165. 

3) Dialog. cap. 15. p. 171. Vergl. auch die vorhergehenden Seiten 
165 — 169. " Ä 

4) Dialog. cap. 17. p. 181 u, 182. 
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ment. Die apoftolifche Zeit, zum wenigften in ihrem erften Sta; 
dium, Fannte feinen Unterfchieb zwifchen Preöbyter und Biſchof; 
die Entftehung de3 Episkopats war der erfie unermeßlich folgen: 
reiche Schritt zur Entwidelung der Hierarchie, Diefer Schritt 
mußte gethan werden und aus ihm entwidelte fich mit unwider⸗ 
ftehlicher Macht durch die hierarchifche Ariftofratie hindurch die 
Monarchie bes Papftthbums, Das Papftthum hatte feine Beftim- 
mung in ber abendländifchen Bölferfamilie erfüllt; Die Zeit war 
angebrochen, daß einer freieren, höheren Entwidelung Raum ge: 
Schafft werden follte. Und wie einft der bedeutendfte Schritt zur 
Hierarchie die entfchiedene Erhebung des Episfopates über den 
Presbyteriat gewefen, fo war jest der bebeutendfte Schritt zur 
Befreiung von der Hierarchie die Anerkennung und Begründung 
der wefentlihen Gleihheit zwifhen Episfopat und 
Presbyteriat. Ein weiterer Schritt wäre gewefen bie richtige 
Geltendmadhung ded allgemeinen Priefterthums der Chris 
ften im Gegenfaß gegen einen gefonderten Priefterjtand. Diefen 
legtern Schritt fehen wir zwar Johann Weffel, noch nicht aber 
Johann von God thun. Im Gegentheile, er ftellt den Pries 
fterftand als einen herosrragenden ungemein hoch. Dagegen je: 
nen erfteren Schritt thut er mit großer Entfchiebenheit; und zwar 
liegt hierin ein zweifaches Moment, einerfeitö dad Zurüdgehen 
auf das Urchriſtliche, Apoftolifche, andererfeits die Op: 
gofition gegen das Beſtehende und bie Vorbereitung einer 
neuen Entwidelungsreihe: Seine Gedanken find im Wefentlichen 
biefe 2). Das priefterliche Leben ift das einfach und wahrhaft 
apoftolifche und die höchfte Vollendung der chriftlichen Religion. 
Dieß ergibt ſich erftlih aus der Erhabenheit des .priefterlichen 
Standes, welcher der höchfte iſt in der flreitenden Kirche: alle 
Vollkommenheit in der Kirche namlich ift eine Theilnahme an der 
Vollkommenheit ihres Hauptes Chrifli, der höchfte Stand bei 
Ehrifto aber, von dem gefagt wird: Du biſt Priefter in Ewigkeit 
nach der Ordnung Melchiſedeks, war fein Prieſterthum; denn 
höchfter Stand wird doch derjenige genannt, a. deſſen einem 
4) Dialog. cap. 20. p- 199 qq. 
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bie oberfte Stellung in einer Gemeinfchaft zukommt, Chrifto aber 
gebührt ed eben vermöge feines Priefterftandes, des Erfte und das 
Haupt der Kirche zu feyn, weil er als Priefter Gefege gibt und 
die Kirche ordnet. Nach dem Borbilde Chrifli aber ‚eignet den 
Prieftern die erhabene Stellung, Führer der Fatholifchen Kirche 
zu feyn und durch Weihung und Austheilung der Sacramente als 
Werkzeuge zur Heiligung des Volkes zu dienen. Dieß liegt auch 
in ber Etymologie des Namens Priefter, denn derfelbe wird sa— 
cerdos genannt, weil er quasi sacer dux vel sacra dans, wel 
sacramentorum dispensator iſt; den Prieftern Fommt ed zu, 
dem Volke Gottes das Wort des Heiles zu verfündigen, und in 
den Gefahren diefes Lebens. fo durch das Mort der Wahrheit, ‚wie 
durch das. Beifpiel der Heiligkeit den Weg des Lebens zu zeigen; 
fie find alfo sacri duces, sunetitatis praecessores, tam verbo, 
quam exemplo; ebenfo liegt ihnen ob, die Sacramente zu vers 
walten, fie find daher auch sacra dantes. Aber der Führer einer 
Gemeinfchaft und der Verwalter geiftlicher Güter zu feyn, ift eine 
Stellung von der höchften Wuͤrde; alfo iſt das Priefterthum 
der Stand der hoͤchſten VBollfommenbeit, In der himm— 
liſchen Hierarchie fteht am hoͤchſten, wer Gott, in. der kirchlichen, 
wer Chrifto am nächften ift, und das iſt in der Kirche der: Prie- 
fter, welcher, gefondert von den Gefchäften der Welt und des 
Fleiſches, allein dem Dienfte Gotted geweiht, ſich ganz der goͤtt⸗ 
lichen Beſchauung bingeben, dem Einfluffe der göttlichen: Gaben 
fein Herz offen erhälten, und fo aus ber Fülle der Beſchauung 
zur priefterlichen Thaͤtigkeit herabſteigen foll; denn freilich diefe 
höchfte himmlifche Läuterung des Sinnes muß auch von ihm ges 
fordert werden, weil, wer felbft nicht gefördert und vollendet iſt, 
andere nicht fördern und vollenden, wer felbft nicht erleuchtet: ift, 
andere. nicht erleuchten kann. Auch aus diefem letztern Grunde iſt 
das Prieſterthum der hoͤchſte Stand in der ſtreitenden Kirche, und 
dad. wahrhaft. priefterliche Leben ein apoftolifches; fo. daß, um 
eine höhere Vollkommenheit zu erlangen, der Priefter nicht: zu ir⸗ 
gend einem andern Stande in der Kirche uͤberzugehen braucht, weil 
der Priefterftand alle Vollfommenbeit in ſich ſchließt und es nur 
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daranf anfommt, daß. ber Priefter diefes feines Standes würdig 
wandelt. Ein weiterer Beweis für die VBollfommenheit des Prie- 
fterftandes liegt ‚endlich darin ?), daß die priefterliche Weihe und 
Thätigkeit die höchfte ift. Es ift das Gefchäft des Priefterd, Leib 
und Blut Chrifti zu confecriren. In dem Sacramente des Altars 
liegt die Fuͤlle aller Gnaden befchloffen, es iſt das Sacrament der 
Sacramente, die Conſecration deſſelben ift der höchfte Act der 
Kirche. Infofern nun der Priefterftand diefen Act zu. vollziehen 
ben Beruf und die Kraft hat, muß ihm wegen diefes feines Dien= 
ftes in der Kirche eine Weihe zukommen, vermöge deren er fich 
über alle.andere Stände erhebt, und für diefelben die wahre Weihe 
und die höchite Vollendung der göttlichen Gnade vermittelt 2). 
Hier. fönnte man nun entgegnen ®): ber Episkopat fey 
ein höherer Stand, ald das Prieſterthum, weil der Biſchof 
die Befugniß hat zu allen Firchlichen Handlungen, nicht nur 
zur Confecration des Abendmahlö, fondern auch zur Firmelung 
und zur Ertheilung der Weihen, was dem Priefter nicht zufteht. 
Darauf ift zu antworten: das Priefterthum ift der höchfte Stand 
in der Kirche, weil den Leib und das Blut Chrifti zu bewirken 
(eonficere) ſchlechthin die höchfte und edelfte Handlung in der 
Kirche ift, wozu auch der hoͤchſte Stand gehört. Auch die Ges 
walt, die der Biihof hat in Betreff der Weihe des Abendmahls 
und der Verwaltung der Sarramente, befigt er nicht vermöge des 
Episkopats, fondern vermöge des priefterlichen Standes. Wenn 
aber dem Bifchof einige Vorrechte verlichen find, die dem Priefter 


1) Ebendafelbft S. 205 ff. 

2 Die Worte der ſchwer überfegbaren Stelle lauten fo: Ordo sacerdo- 
talis est summus in ecclesia militante ; quia ipsius est consecrare corpus 
Christi et sanguinem, in quo est plenitudo omnium gratiarum. Et ideo 
hoc sacramentum altaris, quod est sacramentum sacramentorum, con- 
summatur in ordine uno, tanguam in fine ultimo et completo, ut nihil 
desit ministerio ordinato, quia ipse ordo est superior aliis, et consum- 
mativus aliorum omnium ordinum, quare merito sibi competit nobilis- 
simus et summus- actus Ecclesiae, qui est consecrare corpus Christi et 
sanguinem. 


3) Dialog. cap. 20. p. 206. 
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abgehen, namlich Firmelung und Ertheilung der Weihen, fo ift 
dieß gefchehen entweder vermöge der Gewohnheit oder vermöge der 
Anordnung ber Kirche. Denn eö iſt vieles dem priefterlis 
hen Stande durd Gewohnheit oder Anordnung der 
Kirche entzogen, was ihm durch göttlihe Einfeßung 
ertheilt if. So ift in allen wichtigen Fällen (casibus erimi« 
nalibus) den Prieftern als Seelſorgern die Vollmacht zu abfoloi- 
ren von Gott gegeben durdy das Mort: Was du bindeft u f. f.5 
denn diefes ift nicht allein dem Petrus, fondern allen denen ge 
fagt, in deren Namen Petrus ſprach; und gleicherweife durch den 
Ausſpruch: Nehmet hin den heil. Geift, wen ihr die Sünden er- 
lafjet, dem find fie erlaffen. Aber diefe Vollmacht ift durch die 
Anordnung der Kirche vielfach befchranft worden; denn manche 
Fälle hat fich die zunaͤchſt verordnete Autorität 1) (der Bifchof), 
andere die apoftolifche Autorität (der Papft) vorbehalten. "Aber 
obwohl der Fülle der priefterlichen Autorität vieles auf diefe Weiſe 
entzogen worden ift, fo bleibt doch die Würde des Priefterftandes 
ungefchmälert, wenn auch nicht in Betreff der äußerlichen Aus: 
übung aller priefterlichen Handlungen, fo doch in Betreff der Be 
fugniß und Fähigkeit, fie zu vollziehen. Wollte man aber entgeg- 
nen 2), die Bifchöfe allein feyen die Nachfolger der Apoftel, fo 
ift zu antworten: dieß ift richtig in Beziehung auf die Gewohn⸗ 
heit und Beftimmung der Kirche, nicht aber in Beziehung auf 
die urfprüngliche Einfegung der Sacramente und die göttliche 
Anordnung. Die Bifchöfe find Nachfolger der Apoftel in der 
Autorität der Jurisdiction und der Leitung des untergebenen Vol- 
kes; deßhalb werden fie auch Prälaten genannt; aber wie ber 
Hauptmann Soldat unter den Soldaten, der Abt Mönch unter 
den Mönchen ift, fo ift auch der Bifchof Priefter unter den Prie- 
ſtern. Dieß liegt felbft in der Etymologie des Namens Episfopos, 
denn es ift zufammengefegt aus Zi, auf, und onömog ®), Seher 
und der Bifchof wird fo genannt als einer, der die Aufficht führt. 
9) autoritas ordinata. 2) Ebendafelbft S. 209. 


3) Der Ausdruck kommt auch in der reinen Gräcität in der Bedeutung 
von „Späher” vor, Auf die Art der Etymologie ift hier kein Gewicht zu legen. 
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Die Aufficht führen in einer Gemeinfchaft aber fchließt den, ber 
es thut, von diefer Gemeinfchaft nicht aus, fondern es verpflich- 
tet ihn nur zu verwaltender Thätigfeit und mahnet den Vorfteher 
denjenigen, welchen er vorfteht, eifrig zu dienen. Dieß bezeichnet 
aber mehr eine Bürde, als eine Würde; deßhalb fagt auch der 
Apoftel: wer ein Bifchofdamt begehrt, der begehrt ein koͤſtlich 
Werk. Ein Eöftliches Werk, fagt er, nicht, eine Föftliche Würde. 
Und darum pflegten auch vor Alters die Bifchöfe mit ihren Pries 
ftern ein gemeinfames Leben zu führen, gleich Hausvaͤtern unter 
ihren Hausgenoffen, wie wir dieß vom heiligen Auguftinus und 
Martinus lefen. | | 

An das Bisherige fchließt fich noch ein zweites an, mas bie 
Würde und die äußere Stellung des Klerifers betrifft. 
Er fteht nämlich nicht nur nach oben hin an und für fich dem Bis 
fchof wefentlich gleich, fondern es kommt ihm auch nach unten 
bin eine höhere Würde zu, ald dem Moͤnchsſtande. Der Emmft, 
die Strenge, die Welterhabenheit, die manche Mönche wirklich, 
viele wenigftens fcheinbar hatten, Fonnte leicht die Vorftellung er 
zeugen, daß bad Mönchöleben der eigentliche Stand der Vollkom⸗ 
menbeit, die wahre Blüthe des chriftlichen Lebens fey. Diefe 
Stellung wußten ſich auch die Mönche des Mittelalters in der oͤf— 
fentlichen Meinung großentheild zu erwerben. Aber Männer, bie 
tiefer blickten, konnten darin nur ein Verderbniß, eine Berfehrung 
der firchlichen Ordnung fehen. So auch unfer Johann von Goch, 
der, fo wenig er dem Klofterleben feindfelig entgegenftand, doch 
weit entfernt war, bie blinde Verehrung der Menge zu theilen. 
Er unterfcheidet fehr beftimmt zwifchen dem Kleriker und dem Res 
ligiofen (Ordensbruder), zwifchen der Priefterweihe und dem Dr: 
densgeluͤbde 1). Die Prieſterweihe ertheilt die Gewalt, facramentliche 
Handlungen, die edelften in ber ftreitenden Kirche, zu verrichten; 
das Orbensgelübde dagegen verpflichtet den Gelobenden zur Übung 
äußerer Handlungen (actuum praesentalium), welche beftehen in 
der Ertoͤdtung des Leibes der Sünde, fo daß fich der Ordensbruder 
eigentlich im Stande der Buße befindet, weßhalb er auch mit Recht 

1) Dialog. cap. 20. p. 211 sqq. 
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ein unfcheinbared Gewand trägt. Da nun die Handlungen fo 
verfchieden find, fo muß auch dad Leben verfchieden feyn. Diefen 
Unterfchied erkennt, fagt Goch, auch Hieronymus an, indem er 
an den Nufticus fehreibt: „Lebe fo im Klofter, daß du verdienft, 
ein Kleriker zu ſeyn.“ Viel naher ald dad Moͤnchsleben fteht dem 
Bufammenleben der Apoftel das gemeinfame Leben eines Bifchofs 
mit feinen Prieftern (das Fanonifche Leben), wie und davon Mat- 
tinus und Auguftinus Vorbilder gegeben haben. 

Ein fehr nahe liegender Einwand indeß, den fih God erh 
macht 1), ‚war ber, daß doch dad Moͤnchsleben infofern er: 
habener fich zeige, als dabei eine gänzlihe Entfagung bes 
Eigenthums ftatt finde, während der Priefter unbefchabet 
feines Standes Eigenthum ſowohl felbft befigen, ald auf an 
dere gefeßlich vererben koͤnne. Diefen Einwand wieberlegt er fo. 
Eigentum ift nur möglic) bei zeitlichen Dingen, denn das Ewige 
und Allgemeine gehört feinem befonderd an. Nun tft aber wohl 
zu unterfcheiden: Zeitliches haben und Eigenes haben ?). Zeit: 
liches haben gehört zur Nothwendigfeit dieſes Lebens, weil es 
fonft nicht erhalten werden Fannz Eigenes zu haben ift in 
- Beziehung auf den Beſitzer allerdings ein Fehler der verderbten 
Natur, in Beziehung auf das ganze Geflecht aber ein Erhal- 
tungsmittel des allgemeinen Friedens und bei vielen ein Schugmittel 
gegen Dumpfheit und Traͤgheit. Zeitliches zu haben ift alfo Feine 
Minderung der volllommenen Heiligkeit, denn das finden wir auch 
bei Chrifto und den Apofteln, und die Mönche aller Orden beſitzen 
auch Zeitliches; dieß kann dem priefterlichen Stande nicht zum 
Nachtheil angerechnet werden. Das Haben bed Eigenen dagegen 
kann auf zwiefache Weife flatt finden, entweder nach dem Rechte 
des Beſitzes, oder aus Liebe zum Beſitz; das Recht des Beſitzes ha⸗ 
ben auch die Chriften unter der Drdnung der chriftlichen Religion, 
die Liebe zum Befig aber ift etwas Sündhaftes und führt aller: 
dings eine Verminderung der Vollkommenheit mit fih; denn bie 
perfönliche Anhänglichkeit an das Zeitliche mindert die Freiheit der 

1) Dialog. cap. 21. p. 213 sqg. 
2) Bergi. bier die Stellen: Dialog. p. 233, 235’und 237. 
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Seele, welche diefe nur durch die Liebe des Göttlichen gewinnt. 
Wenn alfo ein Priefter Zeitliche befißt, und wendet demfelben 
feine befondere Liebe zu, dann befigt er es freilich nicht nach der 
Wuͤrde des priefterlichen Lebens, denn er fol fi, worauf auch die 
Zonfur !) Hindeutet, des MWeltlichen und Vergänglichen entfchla= 
gen; wenn er ed aber nur befißt zum Gebraudye des Lebens und 
‚ zur Unterflügung der Brüder, fo leidet er deßhalb feinen Schaden 
an feiner VBollfommenheit, fofern er dabei nur die Neigung feines 
Willens frei erhält, nach dem Worte des Pfalmijten: „Fallt dir 
Reichthum zu, fo hänge dein Herz nicht daran.” Andererfeits 
kann dem Ordensbruder die Entfagung des Eigenthums vermöge 
des Gelübdes zur Vollkommenheit des Lebens nicht förderlich feyn, 
wenn er die Neigung des Willens nicht frei erhält von der Be: 
gierde nad) zeitlichen Gütern ?); denn alle VBollfommenheit der 
Heiligung befteht in der Freiheit der göttlichen Liebe; und darum 
nüßt die außere Keiftung des Werkes nichts, wenn ihm nicht der 
innere Zuftand des Gemüthes entfpricht. 

Wie nun aber? laßt fi) Goch zuleßt noch einwenden, hat 
nicht der Herr felbft gefagt: es fey ſchwer für einen Reichen ins 
Himmelreich zu kommen, und wer nicht auf alles verzichte, koͤnne 
nicht fein Jünger feyn? Hierauf antwortet er, indem er den rich- 
tigen Unterfchied aufftellt zwifchen den Reichen diefer Welt und den 
evangelifchen Reichen, zwifchen den Armen diefer Welt und den 
evangelifhen Armen 3). Ein Reicher diefer Welt iſt derjenige, 
welcher voll Begierde des Beſitzes fich vermöge derfelben in die vers 
gänglichen Dinge ganz verfenkt, und von den Dingen, bie er hat, 
durch die Liebe des Beſitzes gefeffelt wird. Dieß iſt der Reiche, 
ber ſchwer ins Himmelreich fommt. Ein evangelifcher Reicher das 
1) superior rasura capitis. 

2) Nec etiam nihil vel proprio vel communiter habere, fagt God 
anderwärtö (Dialog. cap. 19. p. 192.) treffend, ut faciunt fratres minores, 
est summa perfectio christianae religionis: sed nihil vel/e habere, et 
affectum voluntatis liberum et absolutum ab omni creatura, quae est 
bonum particulare, reservare, et in Deo habere resolutum, quod est bo- 
num universale, est summa perfectio christianae religionis. 

3) Dialog. cap. 21. p. 217 — 222. 
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gegen ift der, welcher, frei von der Begierde nach vergänglichen 
Dingen, mit der vollen Kraft feines Willens fich zu Gott erhebt 
und ganz in die Freiheit der göttlichen Liebe aufgelößt, dem Ehri: 
ſtus das wahre Leben und Sterben ein Gewinn ift. Gleicher: 
weife werben Arme diefer Welt genannt, die, von vergänglichen 
“Dingen wenig oder nichts habend, dennoch dem Erwerbe derfel- 
ben fo begehrlich nachfireben, daß fie, der ewigen Güter vergef: 
fend, in das Vergaͤngliche felbft den höchften Zweck des Lebens 
feßen; fie find in der That arm, weil fie, von dem Genuffe des 
Gegenwärtigen ausgefchloffen, auch die ewigen Güter nicht ges 
nießen werden. Evangelifche Arme dagegen find die, welche, ohne 
Befit des Vergänglichen oder doch das Wenige, was fie haben, 
mit Sreiheit gebrauchend, fich von allen Schlingen, die dem Ge: 
wifjen drohen, frei erhalten, und ungehindert fich ſtets zur Liebe 
der ewigen Güter erheben; es find die, welche befigen, als befäßen 
fie nicht, und die Welt brauchen, als brauchten fie fie nicht, infofern 
fie die Neigung und den Willen von ihr frei erhalten; wie denn 
auch der Herr felig preißt nicht die Armen an Beſitz, fondern die 
Armen im Geift, das heißt, in der Neigung des Willens. 








So wirkte Go dh auf dem Grunde des Pofitiven ohne äußere 
Aufregung tief reformatorifh. Er ftellte der Gefeglichkeit der herr: 
fhenden Kirche, die oft felbft in Pharifaismus umfchlug, den in: 
nerlich freien, Eindlich hingebenden Geift des Evangeliums, der 
Freigeifterei antinomiftifcher Richtungen die Gefegmäßigkeit und 
fittliche Thatfräftigfeit des Chriftentyums, dem falfchen Vertrauen 
auf kirchliche und äußerlich tugendhafte Werke und deren Verdienft 
das tief erfannte Bebürfniß der göttlichen Gnade, und der gemach⸗ 
ten, angeblich vollfommneren, abet nur im Kreife der Verpflich: 
tung fich bewegenden Heiligkeit des Moͤnchthums den höheren 
Sinn einer aus freier Liebe entfprungenen wahrhaft apoftolifchen 
und allgemein chriftlichen Frömmigkeit entgegen. Von dem Geifte 
diefer goftbegründeten, freien Frömmigkeit forderte Goch den rei: 
nen und unverfälfchten Ausdruck auch in der Kirche, und wo er 
diefen nicht wahrnahm, wo er menfchliche Satzung dazwifchen ge: 
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fchoben fand, da fcheute er fich nicht, dieß offen zu fagen und die 
erfcheinende Kirche des Irrthumes und des Miöbrauches anzukla: 
gen. Inöbefondere fand er einen zu vielem Unangemeffenen fühs 
renden Misftand darin, daß die bifchöfliche Würde uͤber die prie: 
fterliche erhoben worden, und indem er die urfprüngliche Gleich: _ 
heit von beiden nachwies, that er einen der bedeutendften Schritte 
zu der Bekämpfung der Hierarchie, welche in der Reformation, 
namentlich durch Wiederherftellung der Idee vom allgemeinen Prie⸗ 
fterthume der Chriften, zum vollen Durchbruche Fam. 

Überall geht Goch hierbei vom biblifchen Grunde aus, aber 
das poſitiv Gegebene belebt fich ihm durch die Erfahrung und ver: 
Flärt fi im Lichte des eigenen felbftändigen Denkens. Seiner 
Myſtik, die nie phantaftifch oder fpielend wird, fondern immer auf 
gefundem Lebensgrunde ruht, gefellt fich eine, oft fehr feine, Dia— 
Vectif zu, die ihm aber auch nicht Zweck, fondern nur Mittel iſt; 
denn alles wird bei ihm wieder zufammengehalten und georonet 
von einem durchgreifend practifchen Geifte, das heißt von ver Be— 
ztehung auf den lebensthätigen Glauben, die Liebe, Die Heiligung, 
jedoch nicht in der Weife, daß er den Mangel an Denken und 
Wiſſenſchaft mit practifchen Intereffen zu verdeden fuchte, fon: 
dern fo, daß ihm das Practifche hervorgeht aus der Ziefg der geift- 
voll aufgefaßten chriftlichen Ideen. 
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Es iſt nicht bekannt, daß Goch während feines Lebens ir: 
gend Anftoß gegeben, daß er bei der Hierarchie Argwohn erregt 
oder von ihren Dienern die mindefte Verfolgung erfahren hätte. 
Hoͤchſtens wurde er einmal literärifch angefochten, wie z. B. von 
dem Dominikaner, gegen den er die Epistola apologetica fchrieb. 
Aber fonft wirkte er ruhig im Schooße der Kirche, auch ftarb er 
in Öffentlicher Achtung, denn er wurde in der Kirche des Priorates, 
dem er fo lange vorgeftanden, ehrenvoll beftattet. Diefed Ver— 
haltniß war möglich, weil fih Goch mit feiner Denkweife im 
Wefentlichen noch innerhalb der Kirche gehalten und im Leben we: 
niger ald andere Frühere oder Gleichzeitige mit Befferungs= und 
Neuerungsverfuchen aufgetreten war. Seine Schriften, welche 
fo veichliche reformatorifche Elemente enthielten, wurden zunächft 
wohl nur in einem befchränkteren Kreife gelefen und zwar in einem 
Kreife von Gleichgefinnten, die Fein Ärgerniß daran nahmen, fon: 
dern Belehrung und Erquidung daraus fchöpften; denn daß em: 
pfängliche Gemüther folcher Art in nicht geringer Zahl in jenen 
Gegenden vorhanden waren, zeigen und viele Erfcheinungent in der 
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Geſchichte der Brüder vom gemeinfamen Leben, im Leben bes 
Weſſel und Erasmus, fo wie in den erften fehr frühzeitigen Ans - 
fängen der Reformation in den Niederlanden. Über diefen näheren 
und ftilleren Kreis fcheint fih Gochs Einfluß zunächft nicht erho= 
ben zu haben. Wenigftens ift unter den berühmter gewordenen 
Reformatoren Feiner, von dem nachzuweiſen wäre, daß Goch an: 
regend, belehrend oder beftimmend auf ihn eingewirkt hätte; na= " 
mentlich haben wir feine Spur, daß Luther, wie mit Joh. Wef- 
felö, fo auch mit Gochs Schriften oder Beſtrebungen bekannt 
gewefen wäre !). Deffen ungeachtet fteht das innerliche Verhält: 
niß Gochs zur Reformation vollfommen feſt. Es handelt ſich hier 
richt bloß um eine Auffehen erregende Thaͤtigkeit nach) außen; viel: 
mehr ‚muß, wenn eine neue geiftige Saat auffproffen fol, ganz 
befonders auch ein ruhig befruchtendes Wirken in den engeren aber 
tiefer empfänglichen Kreifen der Gefellfchaft vorangehen, welches 
dann zur gehörigen Zeit feine Lebensfrüchte ſchon and Tageslicht 
fördert. Im einem folchen Wirken finden wir Goch begriffen; daß 
aber daffelbe im fchönften Sinne ein reformatorifches d.h. wie 
eö die Zeit gebot, Reformation Bereitendes war, kann nach dem 
Bisherigen nicht bezweifelt werden. Goch ging aufs beftinmtefte 
fowohl von dem formalen Princip der Neformation aus, der Ve: 
gründung aller chriftlichen Lehren aus der Schrift, ald auch von 
dem materialen, der Rechtfertigung des Suͤnders vor Gott nicht 
durch Werke, fondern allein durch den lebendigen Glauben an Chris 
ſtum; er trug in Folge diefer Principien auch im Einzelnen die 
wefentlichen Lehren der Reformation vor, die Lehren von der Suͤnd⸗ 
baftigfeit und abfolutem Erlöfungsbedürftigkeit des Menfchen, von 
der fündenvergebenden, alles Gute im Menfchen begründenden 
Gnade Gottes, von dem Glauben und der mit ihm untrennbar 
verbundenen Liebe, als der Quelle aller wahren Sittlicheit, von 


1) Wald) fagt in der Vorrede zu den Monim, med. aev. vol. I. fasc. 4. 
p- XXIV.: Num legerit Lutherus libellos Gochianos , dubitandi caussa 
est. Quamvis enim fieri potuerit, ut in Erfurtensi bibliotheca ili una 
cum Wesselii similiumque seriptorum opusculis servarentur; nullam ta- 
men unquam a Zuthero nostri, memini, fieri mentionem. 
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der hierauf ruhenden Freiheit des Chriften, von dem Unterfchiede 
des Gefeges und des Evangeliums. Ebenfo fand er auch in mehreren 
fehr entfcheidenden Puncten in derfelben Oppofition, wie fpäter 
noch energifcher und jedenfalls erfolgreicher, die Reformatoren: er 
befampfte die VBerderbniffe der Scholaftif, des Pelagianismus und 
des Moͤnchthums, die Grundlagen der Firchlichen Verdienfteslehre 
und ber Hierarchie; er fprach den Grundfaß aus, daß die Kirche 
auch irren Eönne, und beftritt von da aus manche geltenden An: 
orbnungen und Lehrbeftimmungen, wie das Inftitut der Firchlichen 
Gelübde und Verpflichtungen, die Lehre von der Wirfung der 
Sacramente ex opere operato, die Unterfcheidung der Priefter 
und Bifchöfe ald eine wefentliche und göttlich eingefeßte, die herr: 
fchende Meinung von der evangelifchen Armuth; er trug überhaupt, 
was er durch Elare und überzeugende Darftellung vermochte, dazu 
bei, die Chriftenheit von verderblichen, aber tiefgewurzelten, prie— 
fterlichen Fictionen und den darauf bafirten Inftitutionen zu be: 
freien und zur Einfalt des unverfälfchten apoftolifchen Glaubens 
und Lebens zurüczuführen !). Wenn das alles nicht reformato: 
1) Eine Überfiht des Neformatorifhen in Gochs Theologie gibt Wald 
in der oben angeführten Borrede S. XXXV— XXXVI. in folgenden Sägen: 


I. Scripturam sacram unicum esse rerum credendarum fontem unicamque 





regulam, ad quam patrum aliorumque doctorüm opiniones sint dijudican- 
dae. II. Impium esse et pelagianam haeresin revocare, qui credat, na- 
turales vires liberi arbitrü sine auxilio gratiae ad internae et externae pie- 
tatis opus sufficere, II. Peccare, qui varüis cultus externi partibus, immo 
EIehodpnoxerag generibus et exercitiis corporis virtutem christianam ab- 
solvi putant omnique erga alios carent amore. IV. Ecclesiam posse 
errare. V. Doctrinam Thomae de votis monasticis eorumque virtute esse 
erroneam sibique contrariam. VI. Praedestinationem non ponere impos- 
sibilitatem peccandi, sed impossibilitatem in fine deficiendi et finaliter 
in peccato perseverandi. VII. Sacramenta non ex opere operato operari, 
sed requirere certam recipientis dispositionem. VII. Discrimen, quod 
inter presbyteros et episcopos interesse Romanenses volunt,, non esse jure 
divino constitutum, sed ab ecclesia injuria introductum. IX. Panperta- 
tem evangelicam non requirere, ut quis nihil possideat, sed ut animum 
a nimio divitiarum amore revocet: hinc fietam monasticam paupertatem 
legibus Christi esse contrariam. | 
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rifch ift, fo dürfte e8 fchwer feyn zu fagen, wo wir diefen Begriff 
zu fuchen und anzuwenden haben. Dazu ift nicht erforderlich, daß 
man viel von Reformation fpreche. Dieß lag nicht in Gochs 
Sinn und Gharacter. Er hatte allerdings Fein fo beftimmtes und 
ausgefprochenes Bewußtfeyn der bevorftehenden Reformation, wie 
Hug, Weffel und einige andere, aber er fühlte und ahnete fie, wie 
jeder das vorempfindet, was er felbjt vorbereiten hilft. 

Wenn aber auch Goch nicht gerade hervortretend, volksmaͤßig 
und Gußerlih umfangreih auf die Reformation hinwirkte, fo 
übte er doch ohne Zweifel einen nicht unbebdeutenden Einfluß auf 
feine näheren Umgebungen, fo wie auf einzelne Männer, die ihrer: 
feitS auch wieder andere auf ähnliche Weife anregten. Er war 
der Anfangspunct einer reformatorifchen Tradition. 
Zeugniß hiervon geben die Außerungen und Urtheile über ihn, die 
uns aus der Zeit unmittelbar nad) feinem Tode und aus der nädh: 
ſten Folgezeit aufbehalten find, fo wie die Bemühungen um die 
Auffindung und Herausgabe feiner Schriften und bie Auer 
an den wirklich herausgegebenen. 

Hier ift befonders ein Mann zu erwähnen, ber ſich um die 
Berbreitung der Schriften und Lehren Gochs vorzügliche Ver: 
dienfte erwarb, aber, weil er feuriger war, ald Goch felbft, da— 
mit auch ſchon Anftoß gab. Es war Cornelius Grapheus 
(Seribonius oder in der Bulgarfprache Schryver), geboren 1482 
zu Aloſt (Aelſt) in Flandern t), ein in vielen Beziehungen aus—⸗ 
gezeichneter Mann 2). Er war Secretär zu Antwerpen, aber zus 
gleich hervorragend in Wiffenfchaften und Künften, Gefchichtfor: 
ſcher, Redner, Poet und Sänger, in mehreren Sprachen erfahren 
und genau mit dem berühmten Erasmus befreundet. Es lebten 


— — 





1) Alostanus Flander bei Gerdes. 

2) Vergl. über ibn Dan. Gerdesii Hist. Evangelii renov. Groning. et 
Brem. MDCCXLIX. Tom. III. p. 20, wo fid au das Porträt des Grapheus 
befindet, Das einen fehr lebhaften Geift verräth — befenders aber Dan. Ger- 
desii Scrinium Antiquarium sive Miscellanea Groningana. Gron. et Brem. 
1756. Tom. V. P. 1. p. 496 — 509. — aud den franzöf. Auszug der Hist. 
reform. Belg. v. Gerh. Brant vol. I. p. 18. — und in Betreff der Schrif⸗ 
ten des Grapheus Foppens Biblioth. Belg. T. I. p. 201. 
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zu ſeiner Zeit in den niederlaͤndiſchen Staͤdten ſchon zahlreiche 
Freunde des reineren Evangeliums und in Antwerpen ſcheint Gra⸗ 
pheus einen Mittelpunct fuͤr dieſelben gebildet zu haben. Um das 
Jahr 1521, alſo zur Zeit des wormſer Reichstages, gab Gra- 
pheus das Buch Gochs von der Freiheit der chriſtlichen Religion 
mit einer begeiſterten Vorrede heraus. Durch die Bekanntmachung 
des Buches ſelbſt und beſonders durch ſein geharniſchtes Vorwort 
reitzte er die Inquiſitoren: ſie klagten ihn der lutheriſchen Ketzerei 
an, ſtellten ihn vor Gericht, bewirkten die Entfernung von ſeinem 
Amte und eine laͤngere Gefangenſchaft in Bruͤſſel, aus welcher er 
am 18ten October 1521 einen Brief an Joh. Garondiletus !) rich⸗ 
tete, der und noch erhalten ift, und zwangen ihn endlich, feine 
Vorrede in einem langen Widerrufe, datirt vom 23ften April 1522, 
zurücdzunehmen und ind Feuer zu werfen. In dem Widerrufe, 
‚ bei deffen Unterzeichnung Grapheus freilich Feinen heroifchen Muth . 
bewieß, bekannte er unter andern Dingen, bie feiner Überzeugung 
nicht entfprechen Eonnten, daß er thöricht und unbefonnen gehan: 
delt, die Schrift Gochs von der chriftlichen Freiheit fo fehr zu 
empfehlen, da er diefelbe gar nicht gelefen. Wermöge diefer Uns 
werfung, welche Grapheus nur als eine durch rohe Gewalt ab: 
gebrungene Formalität anfehen mochte, ftellten fich feine Verhaͤlt⸗ 
niffe wieder herz; er durfte zu den Seinigen zuruͤckkehren und gab 
noch mehrere Schriften heraus, die feinen Namen berühmt mad): 
ten. Er flarb, nachdem er noch die Hauptereigniffe der Reforma⸗ 
tion erlebt, 76 Jahre alt, im I. 1558. Wir haben e8 hier nicht 
mit dem fpäteren Grapheus, fondern mit dem für Goch begei= 
fterten neunundzwanzigjährigen jungen Manne zu thun. Diefer 
fpricht fich in der oben bezeichneten Vorrede auf eine fehr cha= 
racteriftifche Weife aus. Tief eindringend und wahr bezeichnet er 
darin den Gegenfaß ber mittelalterlichen und reformatorifchen, 
der gefeglihen und evangelifch freien Richtung, Fräftig fchil: 
dert er den Verfall der Chriftenheit und ermahnt zu deren Erbe: 
bung, wofür er auch die geeignetften Mittel angibt: Rückkehr 


1) Der Brief ift abgedrudt in Brant Hist. Reformat. Belg. Tom. I. 
Lib. M. p. 71-79. 
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zum apoftolifch Einfahen, ewig Wahren, Verbreitung der - 
Schrift in der Landesfprace, verftänbliche, treue Aus: _ 
legung berfelben für das Volk, Leſung der neueren Schrift: 
fteller, welche chriftlich frei erbauen, ohne dur Spitzfindigkei⸗ 
ten zu erfälten und aufzublähen, lebendige Theilnahme auch 
der Laien an den Angelegenheiten ber Kirche und des 
Chriſtenthums. Nachdem Grapheus anſchaulich gemacht, wie 
die Gläubigen durch Chriftum und den von ihm ausgehenden Geift 
zur Kindſchaft Gottes erhoben und frei geworden feyen vom Ges 
feß, von der Sünde und deren Fluch, characterifirt er höchft tref- 
fend den Zuftand, in den die Chriftenheit im Mittelalter zurückge⸗ 
funfen, auf folgende Weife: „Wir find von Chrifto zu Mofe 
abgefallen, von Mofes zu Pharao zurüdgegangen; wir has 
ben die leichte Speife der evangelifchen Freiheit nicht ertragen und 
uns aus ber Stille des chriftlichen Lebens und der evangelifchen 
Ruhe wieder zuruͤckgewandt zu den Fleifchtöpfen Egyptens und zur 
Dienftbarfeit des Ziegelftreichend (ad latericium opus); wir has - 
ben das Joch und die leichte Laft Chrifti verachtet und find von 
felbft zu der ſchweren Laft menfchlicher Einrichtungen hinzugelau: 
fen, aufmerfend auf verführerifche Geifter, nicht glaubend dem 
Evangelium, nicht vertrauend auf die zuverläffigften Verheißun: 
gen Chrifti, fondern auf menfchliche Fabeln. Mir haben ftatt des 
Evangeliums die Decrete, ſtatt Chriftus einen gewiſſen Ariftoteles, 
ftatt der Frömmigkeit Gerimonien, ftatt der Wahrheit Lügen an: 
genommen, alles fürchtend, nicht3 mit Vertrauen, mit Liebe voll 
bringend. O wir Thoren und Sinnlofe! Welcher Satan, wel: 
cher trügerifche Geift hat und fo verzaubert? daß wir fchon feit 
mehr als 800 Jahren von der Freiheit zu elender Knechtſchaft, 
vom Glauben zur Glaubensloſigkeit, von der Hoffnung zu einem 
aͤngſtlichen Sinne, von der Liebe zur Furcht, von ernſter Froͤm⸗ 
migkeit zu Falten Cerimonien, von Chriſto zu Moſes, vom Evan: 
gelium zum juͤdiſchen Geſetz, welches aus unnuͤtzen Werken 
beſteht, auf eine ſo klaͤgliche Weiſe zuruͤckgefallen ſind! So ſehr, 
daß, was wir einſt im Geiſte begonnen, wir nun im Fleiſche endi= 
gen. Einft waren wir alle ohne Unterfchied, mochten wir Freie 
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oder Sclaven ſeyn, gleichmaͤßig Chriſten und Bruͤder; wir wa— 
ren das erwaͤhlte Geſchlecht, das koͤnigliche Prieſterthum, das hei— 
lige Volk; .. nun find wir aus Koͤnigen und Prieſtern Sclaven 
der Menfchen, aus dem erwählten Gefchlechte ein verachtetes, aus 
dem Föniglichen Priefterthume ein gemeines Volk geworden. Einft 
waren wir dad Volk Gottes, num find wir das Volk Moſis; einft 
wurden wir Söhne des himmlifhen Vaters, Brüder, Miterben 
Ehrifti genannt; nun find wir Söhne des irdifchen Adam, und 
wollen lieber nach dem heiligen Franciscus oder Dominicus oder 
Auguftinus oder Bernhardus, ald nach Chriftus benannt feyn; 
einft hießen wir Schüler Chrifti, jet heißen wir Schüler des Ari: 
ftoteles, des Aquinaten, des Scotus, des Albertus. Einft wur: 
den wir einfältig, lauter und frei im Worte Gottes unterrichtet 5 
nun werden wir mit Streitreden, Sophismen, GConclufionen, Di: 
flinctionen gequält und hintergangen. Damals erkannten wir bloß 
Chriſtum als das Kundament unferes Glaubens, ald Führer und 
Haupt, ihn, der und verheißen hat, bei uns zu feyn alle Zage bis 
an der Welt Ende; nun tft uns ein anderer Grund gelegt, und 
ftatt des himmlifchen Führers und Hauptes haben fie und einen 
weltlichen Führer, ein irdifches Haupt, ja eine Art von Gößen: 
bild aufgeftellt. ... Einſt wurde der Dienft der Gemeinde um: 
fonft geleiftet, jeßt tft nichts, was nicht mit Geld erfauft: werden 
müßte, alles, wie heilig e8 auch fey, ift Gegenftand des Handels, 
fo daß uns auch nicht der Fleinfte Raum der Erde frei gelaffen ift, 
um den Leichnam eines Chriften zu beftatten. ... Einft ſtand es 
den Chriften frei, fich felbft paffende Hirten zu wählen; jetzt drin: 
gen Ehrgeitige, ſo tief wir ed betrauern, mit tyrannifcher Ge: 
walt, durch Gefchenfe, Drohungen, auf rechten und unrechten 
Megen in das geiftliche Amt ein, nicht durch das Thor, fondern 
von anderswoher; und felbft das ift nicht genug: unwiffende 
Miethlinge, Concubinarier, Schlemmer ftellt man meiftens an, 
die mit ihrem verruchten Beifpiel die einfältigen, durch Chriſti Blut 
erfauften Seelen mit fich ins Werberben reißen; die, wenn bie 
Wahrheit der evangelifchen Lehre zu verfündigen ift, entweder in 
ihrer Unwifjenheit das Evangelium falfh auslegen, oder einige 
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alberne Mönche aufftellen, die um ihres Gewinnes willen das Wort 
Gottes noch ärger mißhandeln, und flatt des Evangeliums, ftatt 
des Apoftel Paulus ihre Träume, ihre fubtilen, erleuchteten, heis 
ligen, feraphifchen, bierarchifchen, unwiderleglichen, allertiefiten 
Lehrer, ihre Summen (summulas), Canones, und Gejeße, ih: 
ren Ariftoteles und ihren Sentenzenmeifter dem Volke einprägen. ... 
Einft war die Lehre Chrifti ohne Unterfchied allen gemein, nur 
daß den Frauen der öffentliche Lehrvortrag nicht geftattet war; num 
ift bloß unfern Magiftern, Licentiaten und Baccalaureen, den hoch: 
müthigen Thomiften und dunfeln Scotiften erlaubt, die Schrift zu 
erklären; und aber verachten fie, uns fchließen fie vom Reiche, 
das fie allein befigen, aus; das ift das Wolf, fagen fie, welches 
das Gefes nicht kennt; die find verdammt, die wiffen nichts; die 
dürfen nicht disputiren in der Theologie, die find nicht graduirt, 
verftchen nichts von der Logik, find nicht alt geworden im Arifto: 
teleö, haben den heiligen Thomas nicht gefehen, den fubtilen Sco— 
tus und den unwiderleglichen Alerander von Hales nicht gelefen, 
die Fünnen nicht einmal einen Syllogismus zu Stande bringen; 
das find Maler, Dichter, Redner !), die nur (Jagen fie) fehönes 
Latein zu fchreiben wiſſen, aber fonft Laien und Idioten find; bie 
follten die (heiligen) Bücher nicht in der Volksſprache haben, denn 
fie verftehen nicht, was fie lefen, und verfallen in fehwere Str: 
thümer. . . Aber hat nicht Chriſtus die einfältigen Laien und die 
Ungelehrten zuerft zu fich gerufen und feine göttliche Philofophie 
gelehrt? Hat nicht Paulus, das erwählte Werkzeug, fich gerühmt, 
nicht zu wiſſen, als Chriftum den Gekreuzigten? Hat nicht Gott 
durch den Propheten Soel vorausgefagt: er werde feinen Geift aus: 
gießen über alles Fleiſch? Wo find da die Laien ausgefchloffen ? 
Oder ıft vielleicht der Geiſt Gottes jet erlofchen? Iſt er etwa nicht 
mehr im Stande zu wirken, was er damals wirkte? Ich wünfchte 
fehr, daß die Philofophie Chrifti, wie fie allen gemein ift, fo auch 
in die Gemeinfprache aller durch gelehrte und gute Ausleger über: 
tragen würde; jo daß jeder Bekenner der chriftlichen Religion, 


1) Hier fpielt Grapheus offenbar auf ſich felbft und die gangbaren Reden 
der Geiſtlichen über ihn an. 
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wenigftens jeder. des Lefend Kundige, fich eine Bibel Faufen und 
durch Ausrüftung des Geifted (per spiritus promptitudinem) 
in die Kenntniß der evangelifchen Philofophie eingeführt werden 
Fönnte; auch wünfchte ich, damit menfchliche Meinungen abgehalz 
ten wuͤrden, daß allen Gemeinden unterrichtete Priefter vorflün- 
den, welche an ben feftlichen Zagen das zufammenberufene chrift- 
liche Volk, das feine Bibeln mit in die Verfammlung zu bringen 
hätte, in ben evangelifchen und apoftolifchen Lehren zweimal des 
Tags, flatt der Predigt, treu nach dem Worte unterrichteten ; da= 
mit das Volk fortan nicht mehr durch Umfchweife, nicht durch 
menfchliche Träume, oder Abwege, fondern auf dem Füniglichen 
Wege geradezu zu Chrifto gelange. Das werben freilich, ich 
weiß es wohl, jene bauchdienerifhen Mönche (die guten nehme 
ich immer aus), die das Wort Gotted gerne zu ihrem Geminn 
misbrauchen, übel nehmen, aber mit denen wollen wir und nicht 
aufhalten, denn es ift nothwendig, Daß die Wahrheit einmal ihre 
Stelle einnehme. So: fehet ihr, theuerfte Brüder in Chrifto, 
wohin das Chriftenthum zuruͤckgeſunken, wie und unfere Freiheit 
durch menfchlihe Traditionen faft ganz geraubt if. Aber wohlan 
ihr, die ihr mit mir die chriftliche Freiheit liebt, Fämpfet für Chris 
fius, feyd tapferen Muthes! Sehet, e3 bietet ſich die fchönfte Ge: 
legenheit dar, die Freiheit zu erringen. Die Wiffenfchaften wer: 
den allmählig wieder hergeftellt, hergeftellt ift wieder dad Evanges 
lium Chrifti und Paulus lebt wieder auf. Denn was athmet das 
Evangelium anderes, was anderes lehrt Paulus, was ruft er uns 
zu, was prägt er und ein, als die Freiheit die in Chrifto Sefu ift? 
Darum wenn der Eifer für Frömmigkeit, wenn die Liebe zum eis 
genen Heil, wenn die Ermahnung chriftlicher Liebe etwas bei euch 
vermag, ihr Freunde der chriftlichen Religion, fo ermahne und be: 
ſchwoͤre ich euch bei Jeſus Chriftus, durch deffen Blut ihr erfauft 
feyd, daß ihr die Schriftfteller lefet, welche Chriftum Tehren, welche 
zur göttlichen Liebe entflammen und das Herz durch ‚Liebe ent: 
zunden, mit entfchiedener Verwerfung aller fubtilen Scholaftiker, 
welche aufblähen und nicht erbauen, welche den Verftand bilden, 


aber dad Gemüth verbunfeln. Unter jenen iſt einer der vorzuͤg⸗ 


— — — — 
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lichften derjenige, den ich unter Gottes Leitung aufgefunden und 
euch nun darbiete, Sohannes God, ein Mann von feltener 
Gelehrſamkeit, zu feiner Zeit gegen feinen zurüdftehend, der 
eifrigfte Vorkaͤmpfer der hriftlihen Freiheit, der flei— 
Bigfte Ausleger des göttlichen Gefeges; dieſen Iefet bei Tag und 
bei Nacht, befonderd wenn ihr Muße habt von der Leſung der hei: 
ligen Schrift und der paulinifchen Briefe, denen freilich ſtets das 
vornehmfte Studium gebührt. Lebet wohl in Ehrifto Zefa!” 
Auf eine ähnliche Weife fpricht fih Grapheus in der Vor: 
rede !) zu einer andern Eleineren Schrift Gochs, der Epistola 
apologetica, aus, welche er, wie es fcheint 2), etwas fpäter 
herausgab. Diefe Vorrede ift dem Priefter und Doctor Nico: 
laus von Herzogenbufch 3) gewidmet, und enthält befon= 
vers folgende bezeichnende Äußerungen. Grapheus drüdt feine 
hohe Freude aus Über den Eleinen Tractat als ein Denkmal ächter 
chriftlicher Philofophie und fagt: „Ich bewunderte ed, daß ein 
- Mann in diefer Zeit wenn auch in ungeübterer Rede fo viel ver: 
mochte; ich bewunderte die muthige Standhaffigkeit des freieften 
Geiſtes; ich bewunderte die höchft paffenden fortlaufenden Anfuͤh— 
rungen fowohl aus den heiligen Schriften ald aus den rechtgläu= 
bigen Kirchenlehrern; ich wünfchte mir Glüd, daß auch jenes 
Sahrhundert ſchon, übereinftimmend mit uns, fo frei von der fcho: 
laftifchen Theologie abwich, und daß ein fo trefflicher Schriftftel- 
ler gluͤcklich aus der Dunkelheit hervorgezogen fey. ... Sie md: 
gen ſich nun davon machen, die elenden Syfophanten, welche ihre 
ganze Lebenszeit im Widerfpruch gegen das Bekenntniß der chrift: 
lichen Einfalt in philofophifchen Spibfindigkeiten traurig hinbrin: 
gen; welche mit Verachtung jener heiligen Lehrer der alten Kirche 
ihren Ariſtoteles, Averroes, Albert, Thomas, Alvarus, Sylve: 


1) Diefelbe ift abgedrudt bei /F’alch Monim. med, aery. vol. II. fasc. 1. 
Praef. p. XIU—XVM. 


2) Die Vorrede ift ohne Angabe des Jahres nur Antwerpiae X. Ca- 
lend. Sept. datirt. 

3) Mit dem Prädicate: verae christianae theologiae candidato, aca- 
demiae Antwerpiensis moderatori vigilantissimo. 
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fter und die übrigen Spibfindler der Art beinahe dem Evange: 
lium vorziehen; welche ihren träumerifchen Doctorlein (doctor- 
eulis) faft mehr Gewicht beilegen, als den heiligen Propheten 
Gottes, den Evangeliften und Apoſteln; welche, was nicht nach 
ihrem Ariftoteles, Thomas, Holcot ſchmeckt, für häretifch, got: 
tesläfterlich, anftößig, jedes fromme, das heißt abergläubifche Ohr 
beleidigend, für feuer= und flammenwürdig ausfchreien; welche 
jegt noch durch ihre Schriften, wenngleich in völlig erfolglofem 
Beginnen, zu zeigen fuchen, daß die himmlifche Kehre Chrifti 
mit Hülfe der ariftotelifchen Philofophie geftüßt werden muͤſſe.“ 
Grapheus hofft zuverläfiig, daß die wahre und einfache chrift- 
liche Philofophie aus ihrer bisherigen Unterdrückung bald vollftän: 
dig aufleben werde, obwohl einige da feyen, die fie mit vereinig: 
ten Kräften niederzuhalten fuchten; die möchten indeß nur immer 
‘fchreien, drohen, wüthen, verdammen und verfolgen: „Die hrift: 
liche Philofophie wird nicht erfchüttert, nicht geftürzt, nicht wanz 
end gemacht werden, denn fie ift auf den feften Fels der folideften 
Mahrheit gegründet und wird ihnen zum Trotz bald in der ganzen 
Welt glücklich triumphiren. ... Sene Leute mögen gehen mit ih: 
ven nichtigen Meinungen; wir dagegen wollen die lautere Lehre 
Chrifti, gefhöpft aus den Quellen der heiligen Schriften felbft, 
nicht aus den fumpfigen Pfügen des Thomas oder Ariftoteles, mit 
aufrichtigem Gemüthe ergreifen; diefe wollen wir ehren und zuruͤck 
fordern, indem wir mit innigfter Theilnahme chriftlicher Liebe Chri: 
ftum felbft flehentlich anrufen, daß er endlich auch diefen Blin: 
den, ja auch den Führern der Blinden die Augen öffne, damit fie 
das Licht fchauen und die Wahrheit anerfennend zur Befinnung 
fommen.” 

Nächft diefem Grapheus ift als theilnehmender Freund gochi- 
fcher Schriften ein Ungenannter anzuführen, von dem wir 
auch noch einen Brief Über die hinterlaffenen Arbeiten Goch3 be: 
figen 1). Diefer Brief ift zwar offenbar fpäter gefchrieben, als 
die oben erwähnten Vorreden des Grapheus, denn er erwähnt 


1) Der Brief ift abgedrudt in Falch Monim. med. aev. vol. I. fasc. 4, 
Praefat. XXXI— XXXII. 
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einige Schriften Gochs als ſchon durch den Drud veröffentlicht, 
aber doch ohne Zweifel in ben erften 30 — 40 Jahren des 16ten 
Sahrhundertö, denn der Verfaffer, der fich in dem Stifte Tha- 
bor zu Mecheln nah’Schriften Gochs umgethan hat, fpricht von 
folchen Einwohnern diefer Stadt, die noch mit den Lebensumftän: 
den Gochs, fey es aus eigener Erfahrung oder unmittelbarer Über- 
lieferung, bekannt waren 1). Man fieht hieraus: einerfeit3, daß 
der Eindrud, den Goch auf feine näheren Umgebungen machte, 
ſtark genug war, um eine längere Erinnerung zurüdzulaffen, an⸗ 
dererſeits, daß fruͤhe und bei verſchiedenen Perſonen ein lebhaftes 
Intereſſe fuͤr Gochs geiſtige Hinterlaſſenſchaft vorhanden war, 
denn auch der Empfaͤnger des Briefes, ein gewiſſer N. (vielleicht 
der oben genannte Nicolaus von Herzogenbuſch?) theilte dieſes In— 
tereſſe. Beide, der Verfaſſer wie der Empfaͤnger des Schreibens, 
zaͤhlten unſern Goch zu den erſten Theologen ihrer Zeit 
und ſchaͤtzten ſein Buch über die chriſtliche Freiheit fehr hoch. Der 
Brieffteller namentlih lobt Gochs Maäßigung in der verwidelten 
und bedenklichen Frage über das Mönchthum und den Werth der 
Gelübde, indem derfelbe hierbei nicht alles verwerfe und ver: 
damme, fondern nur die falſchen Auswüchfe zu befchneiden fuche; 
hieraus fünne man die Hoffnung fhöpfen, Gochs Arbeiten wür: 
den auf die Erleuchtung auch folcher Perfonen wirken, die vor den 
Schriften der heftiger und beißender auftretenden Theologen [hier 
ift wohl beſonders an Luther gedacht] wie vor einem Gifte zurüd: 
fchredten. „Aber um zu unferm Goch zurüdzufehren”, fährt der 
Berfaffer fort, „fo kann ich mich nie genug wundern, wie es doch 
möglich war, baß diefer Eine in einem fo ehernen und ungebilde: 
ten Zeitalter dermaßen von göttlichen Lichte erleuchtet wurde, daß 
er die Srrthümer der berühmten Lehrer mit fo Fühnem Gemüthe 
beftritt und widerlegte, da er nicht einmal den heidnifchen Ehren: 
titel des Magifters von den Schulen davongetragen hatte, was 
folhe Einwohner von Mecheln bezeugen, die noch von den Lebens: 
umftänden Gochs gute Kenntnig haben. Aber das ift freilich auh 


1) ... id quod testantur, qui etiamnum vivunt apud Mechlinienses, 
Gochianae vitae et status probe gnari. 
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ein ſtolzer Mann, der, aufgebläht in feinem fleifchlichen Sinne, 
nur Rabbinen d. h. Profefforen der fcholaftifchen Theologie ala 
Lehrer zulaffen will, als ob das Wehen des heiligen Geiftes 
auf die prunkenden Auszeichnungen der Titel fähe oder wartete, 
Nicht nach dem äußern Anfehen oder nach Perfonen, fondern nach 
feinem eigenen Geifte iſt jeder richtig zu beurtheilen. Nur wer fo 
urtheilt, der urtheilt gerecht.” 

Nicht viel fpäter, als diefer Brief gefchrieben wurde, finden 
wir auch eine Furze hiftorifche Schilderung Gochs und feiner Bes 
ftrebungen in dem befannten Gataloge der vorreformatorifchen 
Wahrheitszeugen von Matthias Flacius, welcher zuerft im Jahre 
1556 in Bafel erfchien. Hier!) wird Goch fehr paffend mit Jo: 
hann von Wefel und Johann Weffel in Verbindung gebracht und 
dad MWefentliche feiner Denkart in folgender Art zufammenge: 
faßt: „Johann Goch, Priefter zu Mecheln, blühte vor ungefähr 
410 Sahren. Über den Artikel von der Rechtfertigung aus Gna: 
ben dachte er volllommen richtig; ebenfo über vieles andere. Er 
behauptete, die Schriften de3 Thomas, Albertus und anderer So: 
phiften, weil aus den trüben Quellen der Philofophen gefloffen, 
verdunfelten die Wahrheit mehr, als daß fie diefelbe erleuchteten, 
fie widerfprächen der Eanonifchen Wahrheit, fie ftänden auch im 
MWiderfpruch mit ſich felbft und trügen die Spuren der pelagiani: 
fchen Härefie. Die Schriften der modernen Theologen, befon: 
ders von dem Beltelorden entbehrten alles foliden Fundamentes, 
fie erleuchteten den Geiſt nicht, fondern verdunfelten vielmehr die 
nadte, einfache Wahrheit und dienten mehr der Eitelkeit ald der 
Wahrheit. Der Schrift allein müffe man folgen und alle andere 
Schriftfteller nach derfelben prüfen: auch die Befchlüffe der Päpfte 
und Goncilien feyen ihr zu unterwerfen. Die Gelübde als unnuͤtz 

» zur Frömmigkeit und mit der chriftlichen Freiheit ftreitend verwirft 
er gänzlich. Ebenfo die genugthuenden und erfonnenen Werke, 
Über das Chriftentyum Elagt er, daß es in Judaismus und Phari⸗ 
fäismus ausgeartet fey. Er behauptet aufs ftärffte, daß wir 

1) Catalog. Test. verit. Lib. XIX. Tom. II. p. 887. edit. Lugdun. 
Vergl. Walchii Monim. med. aev. vol. I. fasc. 4. Praef. p. XIX. 
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allein: vermöge de3 Verdienftes Chrifti durch den Glauben, nicht 
durch irgendwelche Berdienfte unfer felbft gerecht werden. Er ſagt, 
es bliebe nody Sünde auch in den Frommen, aber fie werde ihnen 
um Chriſti willen vergeben; entfchieden widerlegt er auch die So: 
phiſten, welche die in den Heiligen noch zuruͤckbleibende Sünde. 
verkleinern. Ohne Wanken folgt er den Spuren Pauli in der 
Berfündigung des Verdienftes Chrifti, indem er behauptet, e8 be: 
dürfe zur Erklärung des Apojteld der Gloffen der Sophiften, die 
vielmehr feinen Sinn verdrehten, auf Feine Weife. Es ift wahr: 
fcheinlih, daß er auch über andere Artikel richtig dachte, wenn 
alle feine Schriften vorhanden wären; aber es ift nur einiges und 
dieſes nicht vollftändig gedrudt.” Ich habe diefe Schilderung des 
Flacius, obwohl fie feine eigenthümlichen Data über God) ent: 
hält, ganz aufgenommen, weil fie zeigt, wie einer der gelehrteften 
Zheilnehmer der Reformation unfern God) beurtheilte, und weil 
fie für die hiftorifche Auffaffungsweife des Flacius felbft bezeich— 
nend ift. Im Ganzen fiellt er die Denkweiſe Gochs richtig dar, 
aber es ift nicht zu verfennen, theils daß er ihn foviel als möglich 
in der Form der lutherifchen Drthodorie auftreten läßt, theils daß 
er wefentlich charafterijtifche Züge bei ihm nicht hervorhebt, Eurz, 
daß er ihn nicht hiftorifch individuell und objectiv genug behandelt, 
fondern mehr nach einem gegebenen Typus und zu einem beftimms 
ten polemifch = apologetifchen Zweck. 

An dieſe aͤlteſten Berichterftatter über Goch fliegen fich 
danrı die Kiterarhiftoriker der naͤchſten Sahrhunderte und die Ge: 
fehichtfchreiber der Neformation an. Konrad Gesner gibt in ſei— 
ner allgemeinen Bibliothek !) ein Verzeichniß goch'ſcher Schriften 
mit einigen wenigen Auszügen. Heinrich) Pantaleon 2) in fei- 
ner Schilderung der großen Männer unferes Vaterlandes thut 
Gochs, als eines fehr gelehrten und frommen Mannes, rlihmliche 
Erwähnung und wiederhohlt in der Kürze, was wir bei Flacius 


1) Biblioth. univers. Tigur. MDXLY. p. 442. 


2) Prosopographia Heroum atque illustr. viron totius Germaniae, 
Basil. 1565. p. 461. 
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über ihn finden. Der Literator von der Hardt !) liefert eine 
Überficht der Schriften Gochs. Weit Ludwig von Sedendorf 
in feiner beruͤhmten Gefchichte des Lutherthums berührt unfern 
Goch zwar nur flüchtig 2), doch wußte er feinen ganzen Werth 
als eines bedeutenden Worläuferd der Reformation wohl zu 
fchägen. Gerius im Anhange zu Cave's Firchlicher Literarges 
fehichte 3) rühmt Goch, den er Freund Weffels nennt, im Sinne 
des Grapheus als einen der gelebrteften und evangelifch = erleuch- 
tetften Männer feiner Zeit, als trefflichen Vorkaͤmpfer der chrift 
fichen Freiheit. 3. Alb. Fabricius übergeht ihm auch nicht in 
feiner Bibliothek *). Und ebenfo finden wir God und feine 
Schriften kuͤrzer oder ausführlicher bei Foppens 6), Guicciar: 
dini ), van Geftel”) und den beiden gelehrten Holländern Das 
niel und David Clemens Gerde5®). 

Die meiften der bier genannten Schriftfteller waren Prote— 
ftanten und fprechen Iöblich von God. ine natürliche Kehrfeite 
der Anerkennung, die Goch unter den Proteftanten fand, ift die 
Berwerfung von Seiten der Fatholifchen Kirche und ihrer Mitglies 
der). Das tridentinifche Concil ſetzte Goch in die erfte 





1) Antiqua literar. monimenta autographa Lutheri aliorumque ab 
anno 1517 usque ad ann. 1546. Helmst. 1690. sqg. T. II. p. 76. 

2) Historia Lutheranismi. Francof. et Lips. 1692. Lib. I. sect. 54. 
6. 133. Supplemente ad indie. I. num. 30. Seckendorf leugnet einen 
äußerlihen Zufammendang Luthers mit God und behauptet nur Übereinftim= 
mung ihres Geiftes. Kenntniß von Goch hatte Sedendorf aus dem Ca- 
talog. Biblioth. Rudolph. Tom. IT. p. 77 sqq. 

3) Care Hist. Lit. vol. II. Append. p. 187. ed. Basil. 1745. 

4) Biblioth. Lat. med. et inf, aetat. Lib. IX. t. IV. p. 228. 

5) Biblioth. Belg. Bruxell. 1739. T. I. p. 714. 715. 

6) Description de tous les Pais- bas. Arnh. 1613. p. 214. 

7) Hist. Archiep. Mechlin. 1725. p. 81. &iehe oben. 

8) Daniel Gerdes in Scrin. antiquar. sive Miscellan. Groning. T. V. 
Pars 1. p. 497. not. 6. Groning. et Brem. 1756. Florileg. hbror. rar. 

. Coch p. 110. Histor. evang. renov. t. III. p. 20. Dav. Clem. 
—— Biblioth. curieuse. T. IX. p. 194. Vergl. Walch Praeſ. ad mo- 
nim. med. aev. II. 1. p. W— XI. 

9) Ganz richtig fagt Dav. Glem. Gerdes in der Biblioth. cur. t. IX. 
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Klaffe der verbotenen Schriftfteller, deren Werke von den Beken— 
nern des Fatholifchen Glaubens gar nicht gelefen werben follten!). 
Ban Geftel fpricht wenigftens nicht günftig von God; Fop= 
pens aber entfchieden unguͤnſtig; er fagt: „Johann Pupper war 
befreundet mit Weffel aus Gröningen, einem zwar gelehrten aber 
neuerungsfüchtigen Priefter, der die Nothwendigkeit einer Refor⸗ 
mation ber Kirche bis zum Ekel predigte. In demfelben Sinne 
ſchrieb Pupper, weßhalb die tridentinifchen Vaͤter auch feine 
Schriften verdammt haben ?).’ Auch in diefem Verhalten der 
Katholifen gegen ihn liegt ein unverwerfliches Zeugniß für den re 
formatorifchen Charakter Gochs. 

In der neueren Zeit hat fich die bedeutendften Verdienfte um 
Goch und feine Schriften Chrift. Wilh. Franz Walch erworben. 
Er hat in feinen Denfmälern des Mittelalters zwei wichtige Schriften 
von Goch abdruden laffen und bei diefer Gelegenheit in den Vor: 
reden >) fehr ausführlich über ihn gehandelt. Walch unterfcheidet *) 
mit Recht eine doppelte Glaffe von Wahrheitszeugen vor der Reforma: 
tion: folche, welche das Verderben der Klerifer befämpfen, und folche, 
welche die Irrthuͤmer der Lehrer beftreiten; beide feyen zur Vor 
bereitung der Kirchenverbefferung unentbehrlich gewefen; aber da 
die Zahl der letzteren geringer fey, fo feyen diefe Männer, unter 
die Goch gehöre, um fo wichtiger und ihre Schriften um fo höher 
zu fchägen; er überfieht dabei gewiffe Mängel in der Schriftaus: 





p- 194.: ‘On n’aura pas sujet de s’dtonner de ce que les livres de Go- 
chius ont ete Jletris avec tant. de severite, si l’on se donne la peine d’en 
lire quelques feuillets, puisqu’on y remarquera une libert€ de penser qui 
ne pouvoit être que prejudiciable aux opinions regues dans l’eglise avant 
la reforme. 

1) Walch monim. med. aev. I. 4. Praef. p. XXV. Wald führt 
alte Stellen an, wo ſich in den verfchiedenen Ausgaben des Index libr. pro- 
hib. der Name Gochs verzeichnet findet: Köln 1597. S. 26. Paris 1599, 
S. 159. Madrid 1583. ©. 40. Rom 1664. S. 260. 

2) Foppens Biblioth. belg. t. II. p. 715. 

3) Monim. med. aev. Goetting. 1760. Vol. J. fasc. 4. Prael. 
Pe XII —XXXVIT. und vol. II. fasc. 1. Praef. p. I—XXIV. 

4) Vol. I. fusc. 4. Praef. p. XXXIV. 


— 
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fegung Gochs und Künftlichfeiten in der Lehrentwidelung nicht, 
aber er fteht doch nicht an, ihn vermoͤge feiner gefammten Geiz: 
flesrichtung unter die Lutheraner vor Luther, überhaupt aber un: 
ter die erleuchtetiten Theologen zu zählen. 

Unter den neueften Kirchenhiftorikern, welche Goch ehrenvoll 
hervorheben, find befonders Schrödh und Giefeler zu nennen. 
Der erftere 1) gibt einen Überblick über den Inhalt der Schrift 
von den vier Irrthuͤmern in Betreff des evangelifchen Gefeßes; 
der andere ?) bezeichnet Goch neben Johann von Wefel und dem 
tieferen Johann Weffel ald Hauptverkreter der biblifch = auguftini= 
ſchen Richtung, durch welche der Reformation die Bahn gebro: 
chen worden, und als denjenigen, der vorzugsweiſe die chriftliche 
Freiheit als die Seele aller hriftlihen Tugend geltend gemacht 
habe, und liefert fehr wohl gewählte und charafteriftifche Auszlige 
aus den bei Walch abgedructen Schriften Gochs 3). — Sehen 
wir jedoch von diefen danfenswerthen Ausnahmen ab, fu ft God 
von den Neyeren ungebührlich vernachläffigt, fo daß ihm bisher 
nicht nur Feine befondere Abhandlung gewidmet wurde, fondern 
auch an Stellen, wo man e3 erwarten durfte *), feiner nicht Er: 
wähnung gefchieht. 


— — — — 


Zweites Hauptftück. 
Schriften Gochs. Ausgaben derfelben. 


— — 


Da Goch waͤhrend ſeines Lebens nicht unmittelbar Auf— 
ſehen erregte und ſeine Schriften ungefaͤhr ein halbes Jahrhundert 


—N — — 


1) Ehriſtl. Kirchengeſch. Th. 33. S. 303 — 308. 

2) Lehrbuch der K. Geſch. B. 2. Abth. 4. S. 488 — 492. 

3) Die Hauptſchrift Gods von der chriſtlichen Freiheit ſcheint auch für 
Gieſeler nicht zugänglid gewefen zu ſeyn. 

4) 3.8. in Henke's Gef. der chriſtl. Kirche. B. 2. ©. 517. der 
5ten Ausgabe; in Erhards Geſch. des Wiederaufblühens wiſſenſchaftlicher 
Bildung B. 1, in welchen beiden Werken Johann von Weſel und Johann 
Weſſel und ſelbſt minder Bedeutende hervorgehoben find, God aber auch nicht 
einmal genannt wird. 
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lang bloß im Manufeript eriftirten, fo laßt ſich von felbft erwar: 
ten, daß Manches von feinem handfchriftlichen Nachlaß abhanden 
gefommen feyn wird. Es werden uns auch wirklich in den Ans 
gaben über feine Schriften mehrere Tractate bezeichnet, die wir 
nicht mehr beſitzen. Indeß wenn wir die Titel derfelben mit dem 
Snhalte der auf ung gekommenen Schriften vergleichen und den 
ganzen fchriftitellerifchen Charakter Gochs berudfichtigen, fo können 
wir ohne Bedenken fagen, daß wir dabei kaum etwas MWefentliches 
verloren haben. Es verhält ſich namlich fo. Goch bewegte fich 
in einem fehr beftimmten und gefchloffenen Gebdanfenfreife, den er 
fich aus der Schrift und aus eigener Lebenserfahrung gebildet. und 
in dem er fich vermöge feiner Stellung innerhalb einer vielfach cor: 
rumpirten Kirchengemeinfchaft befeftigt hatte. Bei der Tiefe, Leben- 
digkeit und Schärfe feines Denkens ift doch eine gewiſſe Einförmig- 
Feit nicht zu verfennen. Es beherrfchen ihn einige Grundgedan: 
fen, die in feinen Schriften vielfach wiederkehren. Dieſe leiten: 
den Grundgedanfen von der normalen Dignität der Schrift und 
dem untergeordneten Anfehen der theologifchen Lehrer, von der bes 
feligenden Gnade und dem rechtfertigenden Glauben, von ber im 
Glauben begründeten Liebe und der aus der Liebe ffammenden Frei: 
heit, von dem fehr bedingten Werthe der Eirchlichen Werke und 
Berpflihtungen, namentlich der Mönchögelübde, hatte fih Goch 
wahrfcheinlich mehrfach ausgebildet und fehriftlich firirt, zuerft in 
Entwürfen, dann in weiterer Durchführung, endlich aud) in voll- 
ftändigerer Zufammenfaffung. Daraus erklärt fi die Erſchei— 
nung, daß unter den Schriften Gochs mehrere Tractate aufge: 
führt werden, die der Überfchrift zufolge wefentlih denfelben 
Inhalt gehabt zu haben. fcheinen, und daß ed dann auch dieſe 
nämlichen Gegenftände find, welche in den noch erhaltenen Schrif: 
ten vorzugsweife behandelt werden, Sene erften Entwürfe waren 
wohl zunächft nicht zur Beröffentlihung beftimmt, fondern God 
zeichnete fie nur für fih auf oder zur Mittheilung an nähere 
Freunde; aber man fand fie unter feinen hinterlaffenen Papieren 
und nahm fie Daher in die Verzeichniffe feiner Schriften auf. Die 
zufammenfaffenden Ausführungen aber hatten gewiß 
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eine allgemeinere Beftimmung und wurden daher vermuthlich auch 
von ihm felbft mit mehr Sorgfalt behandelt. Gluͤcklicher Weife 
find es nun vorzugsweife Echriften der legteren Art, die auf und 
gefommen find, namentlich die beiden Abhandlungen über bie 
chriftliche Freiheit und über die Srrthümer in Betreff 
bes evangelifchen Gefekes, und wir dürfen die Zuverficht 
hegen, daß wir uns fehon aus diefen beiden Werken eine in allem 
MWefentlichen vollftändige Anſchauung von der religiöfen und theo— 
Yogifchen Denfweife Gochs bilden fünnen. Am meiften dürfte 
etwa der Verluft eines Tractates über den Zuftand der 
‚Seele nad dem Zode, ben God) auch binterlaffen haben 
fol, zu beklagen feyn, weil derfelbe vielleicht die Anfichten Gochs 
über das Fegefeuer enthielt und weil wir gerade über dieſen Ge: 
genftand in den erhaltenen Schriften gar nichts und über das 
Fünftige Dafeyn im Ganzen nur Weniges finden, obwohl wir und 
die Überzeugungen Gochs von dem ewigen Leben im Allgemeinen 
nach den von ihm felbft gegebenen Prämifjen wohl conftruiren 
koͤnnen. 

Mir gehen bei der Betrachtung über die Schriften Got) 
von dem Sicherften und nody Erhaltenen aus. Keinem Beben: 
fen unterworfen find die Abhandlungen de libertate christiana, 
de quatuor erroribus circa legem evangelicam exortis und 
die epistola apologetica, declarans, quid de scholasticorum 
seriptis et religiosorum votis et obligationibus sit censen- 
dum et tenendum. Diefe Schriften find aus dem Nachlaffe 
Gochs oder doch zu einer Zeit, wo man noch gute Kunde von ihm 
hatte, von gelehrten, für Goch fich intereffirenden Männern zum 
Drude gebracht, fie geben fich dem Inhalt und der Form nach als _ 
Producte eines und deffelben Geiftes zu erkennen und zwar eines 


1) Über die Schriften Gochs find aufer den fhon angeführten literar= 
hiſtoriſchen Werfen von Gesner, Gave, Foppens und Fabricius befonders zu 
vergleihen: v. d. Hardt Autographa Tutheri sive Antiqua literar. monim. 
antogr. T. II. p. 76. Dav. Clem. Gerdes Bibliöth. curieuse. T. IX. 
p- 194 sqq. und Christ. Guil. Franc. Falch in Monim. med, aev. Vol. I. 
fasc. 4. Vol. II. fasc. 1. in der Borrede zu jedem der beiden Fascikel. 
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folchen, wie wir ihn der Überlieferung zufolge bei Goch vorausfeßen 
dürfen, und enthalten auch im Einzelnen nichts, was den Berdadht 
einer Interpolation erweden koͤnnte. Für die Ermittelung der 
übrigen Abhandlungen Gochs ift die frühefte und am meiften au: 
thentifche Quelle, der Brief des Ungenannten, welcher fich, 
vielleicht in den zwanziger Jahren des A6ten Jahrhunderts oder 
doch auf feinen Fall viel fpater in dem Stifte Thabor felbft nach 
der literärifchen Hinterlaffenfchaft Gochs erkundigt hatte. Er bes 
muͤhte fich zuerft den Schluß des Buches de libertate christiana, 
welcher in der 1521 gedrudten Ausgabe noch fehlte, aufzufinden. 
Aber vergeblih. Dagegen fand er Papiere, welche Entwürfe ent: 
bielten, und zwar außer den Abhandlungen de libertate chri- 
stiana und de quatuor erroribus über folgende Gegenftände: 
de gratia et meritis — de fide et operibus — de perlectione 
legis evangelicae. God) felbft gibt uns eine Andeutung, daß er 
einen Zractat über den Zufammenhang des Thomismus mit dem 
Delagianismus gefchrieben habe !), und Walch befaß auch noch 
Einiges handfchriftlich unter Goch s Namen nämlich: de gralia 
et libero arbitrio und de gratia et christiana fide, was er 
beabfichtigte, drucken zu laflen 2). 

Frühe ſchon wurden auch) VBerzeichniffe von Gochs Schriften ver: 
fertigt. Gesner ?) gibt folgende Schriften Gochs an: Epistola 
apologelica adv. quendam Praedie. Ord. — Dialogus de 
quat. erroribus circa legenı evangelicam exorlis. — De vo- 





t) Dialog. de quat. errorib. cap. 17. p. 180: ... quod Thomistae 
affırmant,, omnino negamus, immo falsum esse et haecresi Pelagianae vi- 
einum dieimus, quod partim superius, partım alias copiosis et efhcaei- 
bus autoritatibus et rationibus declaravimus. 

2) Monim. med. aev. vol. I. fasc. 4. Praefat. p. XXX. Praeter 
dialogum ejusque additamenta nihil ad manus meas pervenit, exceptis 
binis opusculis, quorum alterum de gratia et libero arbitrio: de fide et 
bonis operihus; alterum de gratia et christiana ide, coutra justitiam et 
merita operum exponit. Utrumque, si deo visum fuerit , alio tempore 
luce donare, animus est. Ich wüßte nicht ‚ daß Wald tie Vractate wirt: 
lid hätte ans Licht treten laffen, 

3) Biblioth. univ. Fig. 1545. p. 422. 
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tis et religionibus factitiis sive de libertate christianae reli— 
gionis conclusiones novem. — Insunt item huic operi 
fragmeuta quacdam: de gratia et meritis, de fide et operi- 
bus, de perfectione legis evangelicae. — De libertate 
christiana. 

Fabricius!) zählt diefe auf: De S. Scripturae digni- 
tale et irrefragabili auctoritate, et quo jJudicio aliorum 
scripta, praesertim Scholasticorum et Philosophorum le- 
genda sint, ad Engelbertum Ord. Praed. — De quat. 
errorib. circa leg. evang. exorlis.— De votis et religioni- 
bus faclitüs sive de libertate christianae religionis, conclu- 
siones novem. a 

Foppens?) liefert den vollftändigften Katalog in folgenden 
Stüden: 

De libertate christianae religionis. 

De gratia et fide. 

De Scripturae sacrae dignitale. 

De Scholasticorum seriptis. 

De Statu animae post vilam. 

De reparatione generis humani per Christum. 
De votis et obligationibus. 

Bon diefen Abhandlungen aber Fünnen wir gewiß mehrere 
dem Inhalte nach auf Diejenigen reduciren, welche wir noch bes 
figen. Der Zractat de gratia et fide dürfte identifch gewefen 
feyn mit den von dem Ungenannten gefundenen Auffägen de gra- 
tia et meritis und de fide et operibus und mit dem in Walchs 
Befite befindlichen de gratia et christiana fide und möchte fehwer: 
lich etwas Mefentliches enthalten haben, was wir nicht in dem 
Buche de libertate christiana auch finden. Die beiden Tractate 
de scripturae sacrae dignitate und de scholasticorum seriptis 
find wohl ebenfo ihrem Hauptinhalte nach in der Epistola apo- 
logetica bewahrt, denn der erſte Theil diefes Sendfchreibens hans 
delt vom Anfehen der Echrift, der zweite von der Geltung der 


1) Biblioth. lat. med. et inf. aet. Lib. IX. t. IV. p. 228. 
2) Biblioth. belg. T. II. p. 714 und 15. 
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theologifchen Lehrer, und beide Gegenftände werden von Goch 
auch anderswo, namentlih im Buche de libertate christiana 
ausführlich. beſprochen. Die Schrift de reparatione generis hu- 
mani per Christum ift zwar auch nicht mehr vorhanden, aber 
die Lehre felbit ift ebenfalls in dem Hauptwerfe de libertate chri- 
stiana ausgeführt; und die Abhandlung de votis et obligationi- 
bus möchte identifch feyn entweder, was die Angabe von Fabri— 
cius denkbar macht, mit dem Buche de libertate christiana, 
oder, was aus der Angabe von Geöner und Foppens wahrfchein: 
licher wird, mit dem Dislogus de quatuor erroribus, denn biejer 
hatte auch die Überfchrift: et de votis et religionibus facticiis, 
und da berfelbe, obwohl unter die wichtigern Schriften Gochs 
gehörig, in dem Berzeichniffe von Foppens gar nicht genannt wird, 
fo ift es eine fehr natürliche Vorausſetzung, daß er mit dem Ti: 
tel: ‘de votis et obligationibus gemeint fey, um fo.mehr, da 
hiermit auch der Hauptinhalt beffelben ganz richtig angegeben ift. 
So bliebe uns alfo hauptfächlich die Abhandlung de statu animae 
post vitam, wobei wir entfchieden nicht bloß einen formalen, 
fondern auch einen materialen Verluſt zu beflagen hätten. 

Über die Zeitfolge der Schriften Gochs haben wir Feine his 
ftorifchen Angaben und aus inneren Gründen möchte ſchwerlich 
mehr zu bejtimmen feyn, als wir oben zu begründen verfucht ha= 
ben. Demgemäß halten wir unter den auf uns gekommenen 
Schriften das Bud) de libertate christiana für das frühefte 
Merk, aber doch beruhend auf mehreren vorangegangenen Ber: 
fuchen über die Hauptpuncte des Inhaltes und daher im 'reiferen 
Ater Gochs abgefaßt; darauf würde folgen die mehr polemifch: 
reformatorifche Abhandlung de quatuor erroribus; und ald die 
fpätefte Schrift fegen wir die durch einen Angriff auf Goch 3 
freiere Lehren veranlaßte Epistola apologetica , denn von diefer 
fagt der erſte Herausgeber Grapheus, fie fey vor ungefähr 46 Jahren 
gefchrieben 1); nehmen wir nun an der Abdruck fey im Jahr 1521 
erfolgt und ziehen hiervon 46 Jahre ab, fo ergibt ſich das Jahr 


1) Brief des Grapheus bei Wald in den Monim. med. aer. vol. I. 
fasc. 1. Praef. p. XII. XIII. 
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1475 und diefeö war. das letzte Lebensjahr Gochs, fo dag er alfo 
mit diefer Apologie fein fchriftftellerifches Leben befchloffen hätte. 
Nach diefer Folge wollen wir auch von den Ausgaben Der 
Schriften Goch 3 handeln. Zwar fagt Foppens, alle von ihm auf: 
geführten Abhandlungen Gochs feyen in Deutfchland herausgege= 
ben, allein theils hat diefe Angabe uͤberhaupt etwas fehr Bages, ja 
felbft Unrichtiges, da die früheren, beftimmter nachweisbarer, 
Ausgaben gochiſcher Schriften nicht in Deutfchland, fondern: in 
den Niederlanden veranftaltet wurden, theild fcheinen fich die Abs 
drüde einzelner Tractate, wenn folche wirklich gemacht wurden, 
gänzlich verloren zu haben, und wir werben uns daher auf das zu 
befchränken haben, was beftimmter nachweisbar ift. Hier ift num 
zuerft anzuführen die Schrift von der chriſtlichen Frei- 
heit. Die, meines Wiffens, einzige Ausgabe diefer Schrift 
ift veranftaltet durch Cornel. Grapheus, Antwerpen 1521, in 
einem zwifchen Duart und Octav die Mitte haltenden Formate !). 
Der mit einer Holzfchnittverzierung gefehmüdte Zitel lautet fo: 


DE LIBER 
TATE CHRISTIANA 
prestantissimi Viri, Dni loan 

nis Pupperi Gocchianı. 
Hic videre licebit De vario et multiplici intel 
lectu sacrae scripturae, 
De libertate voluntatis et ei? opationibus, 
De eo in quo sit meritum humani operis, . 
De voto religionis longe aliter q "Thomas 

aliiq; scholastici tractarunt. 


Introspice hospes, nam et hic di) sunt. 
An. D. XXI. Mensis Marti. 
CVM GRATIA et PRIVILEGIO. 


Die Vorrede, beren wefentlicher Inhalt oben mitgetheilt ift, hat 


4) Geöner meint wohl aud diefe Ausgabe, wenn er fagt: De libert. 
christiana, liber impressus, sed ab autore, ut videtur, non absolutus. 
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die Überfchrift: Cornelius Graphens omnibus fratribus vere 
Christianis ad Christianam libertatem anhelantibus, salu- 
tem in Christo Jesu, nostrae libertatis asserlore, und am 
Schluffe dad Datum: Antverpiae Anno a Christiano na- 
tali MDXXI. Quarto Calendas Apriles. Auf der legten lee 
ren Seite der drei Blätter umfaſſenden Borrede fteht der Spruch 
Ephef. IV, 414. Die Abhandlung felbft hat die Überfchrift: In- 
eipit 'Tractatus de libertate Christiane religionis V. pa- 
tris D. Johannis Pupper de Goch, confessoris Monialium 
apud Mechliniam in Thabor, und befaßt 124 Blätter ober 
247 bedrudte Seiten ohne Pagina, Am Schluffe fteht 


FINIS HORVM, 
Reliqua desyderamus. 
Antverpiae per Michaelen Hillenium, 
in intersignio Rapi. 


Der Drud hat viele Abkürzungen, hie und da auch Fehler, ift aber 
boch im Ganzen gut und leferlih. Ein Eremplar diefer Ausgabe, 
bie ich ihrer großen Seltenheit 1) wegen vollftändiger befchrieben 
babe, befindet fich in der Bibliothek, welche auf dem Saale der 
großen Kirche zu Emden aufgejtellt ift 2). 

Für den Dialogus de quatuor erroribus circa legem 
evangelicam exorlis et de votis et religionibus facticiis, Die 
zweite Hauptſchrift Gods, bediente ich mich des Abdrucks, 
welchen Wald) in feinen Monimentis medii aevi vol. 1. fasc. 4, 
Goetting. 1760. veranftaltet hat. Der Tractat nimmt 166 Geis 
ten in Elein Dctav ein und findet ſich a. a O. ©. 75— 259, Am 

Schluſſe ftehen noch Conelusiones novem de libertate chri- 


1) Dan. Gerdes nenge die Schriften Goſch s überhaupt libros rarissi- 
mos; Dav. Clemen. Gerdes, obmohl eifrig mit Gochs Schriften beſchäf— 
tigt, Fonnte das Bud de libert. christ. nit zu Geſicht bekommen. Walch 
monim. II. 1. Praef. p. X. Die meiſten Reueren haben daffelbe nicht gefehen. 

2) Berzeihniß ſämmtlicher Bücher, die auf dem Saal der großen Kirche zu 
Emden vorhanden find. Emden 1836. Erjtes Heft: Theologie, S. 45. Num. 193. 
Die Bibliothet enthält mande kirchenhiſtoriſche Seltenheiten, namentlid für die 
Geſchichte der reformirten Kirche, fo wie ter Reformation überhaupt. 
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stianae religionis, zum Theil die Refultate des Vorhergehenden 
enthaltend, und einiges Andere, weniger damit zufammenhäns 
gende z. B. Notata de vita communi et libertate evangelica, 
de votis et evangelica paupertate etc. — Diefen Dialog 
glaubte Walch zuerft durch den Drud an das Licht geftellt zu ha= 
ben). Allein er mußte fpäter erfahren, daß er hierin im Ser: 
thume war. Er fand bei von ber Hardt und Andern?), daß der 
Zractat ſchon gebrudt fey, und zwar, wie von der Hardt meinte, 
im 3. 1520. Die ausführliche Entfehuldigung, die Walch def: 
halb auf eine fehr gelehrte Weife gibt, kann man lefen in der Bor: 
rede zum Aften Fascikel des 2ten Theil der mittelalterlichen Monu: 
mente, ©. VII. ff. Die alte Ausgabe des Dialogus habe ich nicht 
zu Geficht befommen. Eine Zeitangabe des Drudes enthält die: 
felbe nicht, aber man wird fie wohl ungefähr in diefelbe Zeit mit 
dem oben erwähnten Abdrud des Buches de libertate christiana 
fegen dürfen, alfo in den Anfang der zwanziger Jahre des 16ten 
Sahrhundert3. 

Die dritte Schrift Gochs, welche gedruckt vorliegt, ift 
bie Epistola apologetica, declarans, quid de scholastico- 
rum scriptis et religiosorum votis et obligationibus sit cen- 
sendum et tenendum; fie findet ſich auch bei Walch 3) und 
nimmt nur 24 Seiten ein. Aber fie war auch fehon frühe heraus: 
gegeben und zwar durch den eifrigen Vorbereiter gochifcher Schrif: 
ten und Lehren, Corn. Grapheus unter dem Titel: Epistola 
apologetica D. Johannis Gocchii, presbyteri, praefecti 
monialıbus monasterü in Thabor celeberrimi oppidi Me- 
chliniensis in Brabantia adversus quendam praedicatorii or- 
dinis, super doetrina doctorum scholasticorum et quibus- 
4) Monim. med. aev. J. 4. Praef. p. XX.: Accedo ad dialogum, 
quem primum in conspectum doctorum a me proferri, mihi persuadeo. 

2) Autograph. Luther. vol. U. p. 76 sqq. Auch Geöner fagt fhon: 
liber excusus in 4. chartis 13 et dimid. — Dan. Gerdes floril. libr. 
rarior. p. 110. — - Sammlungen von alten und neuen theol. Sachen. 1736. 
S. 499. Catalogue des livres imprimes de Ia biblioth. du Roi de France. 
t. II. p. 42. Dav. Clem. Gerdes biblioth. cur. t. IX. p. 19, 

- 3) Monim. med. aev. vol. II. fasc. 1. p. 1— 24. 
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dam aliis. Perlege christiane lector, et tum judica. Dieß 
ift wohl die Ausgabe, welche Gesner ſchon anführt: impress. 
in Germania in 4. chart. 2. et dimid. Walch theilt!) bie 
an D. Nicolaus von Herzogenbufch gerichtete Borrede des Gra— 
pheus zu diefem Werflein mit. Im diefer Vorrede vrüdt Gras 
pheus feine lebhafte Freude über den zwar kurzen, aber gehalts 
reichen Tractat aus, gibt die Notiz, daß derfelbe vor ungefähr 
46 Sahren gefchrieben fey, und danft dem Nicolaus für die Zu: 
fendung der Handfchrift des Buͤchleins, von welcher Nicolaus 
verfichert hatte, daß fie von des Verfaſſers eigener Hand her: 
rühre 2); es gereicht ihm zur befondern Genugthuung, daß er eis 
nen fo trefflichen Autor ans Licht ziehen koͤnne und er fragt: „Wo 
aber ift derfelbe fo lange verſteckt geweſen? In welchem Winkel 
konnte eine foldhe Perle biöher verborgen bleiben? Wahrhaftig der 
fromme Mann war es nicht werth, daß ihn das Gefhi in jenes 
rohe und barbarifche Sahrhundert verftieß, denn derfelbe fol ja 
im Sahre des Heild 1475 ſchon das Zeitliche verlaffen haben.” 
Diefen Außerungen zufolge dürfte die Epistola apologetica das 
erfte gewefen feyn, was Grapheus von Goch herausgegeben 
bat, wahrfcheinlich ſchon im Jahr 1520 oder vielleicht fogar noch 
etwas früher — die Vorrede hat Feine Jahreszahl, fondern nur 
das Datum: Antverpiae ex aedibus nostris, X. Calend. 
Sept. — dann folgte, ob von Grapheus felbft herausgegeben? 
wiſſen wir freilich nicht der Tractat de quatuor erroribus, und 
endlich im März 1521 dad Werf de libertate christiana, durch 
defien fcharfe Vorrede Grapheus fogleich die Keberrichter gegen 
fich reiste. Das Umgefehrte, daß Grapheus das Buch de li- 
bertate christiana früher follte zum Drud befördert haben, ift 
nicht denkbar, denn nachdem er erft in den Ketzerproceß verwidelt 
und zur Haft gebracht war, nachdem er in derfelben im April 1522 
den Widerruf in Betreff Gochs unterzeichnet hatte, ift nicht. vor- 
auszufegen, daß er noch etwas von demfelben werbe herausge: 
1) Ebendaf. Praef. p. XI— XV. 


2) »». idque pervetusto charactere propria ipsius autoris manu (ut 
affırmabas) exaratum. 
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geben haben. So ift alfo wahrfcheinlidh, daß die drei bekann⸗ 
teren Schriften Goch 8 gerade in umgekehrter Zeitfolge herausge— 
geben wurden, als fie von ihrem Urheber verfaßt worden waren. 

Außer diefen Schriften Gochs ift jedenfalls noch eine vierte 
im Druck erfchienen. Bon der Hardt !), Dav. Clemens Ger— 
des 2), und Wald) 3) geben davon Nachricht und Gerdes hatte 
den Druck felbft in Händen gehabt. Der Titel ift: In divinae 
gratiae et chrislianae fidei commendationem, contra fül- 
sam et Pharisaicam multorum de juslitiis et merilis operum 
doctrinam et. gloriationem, fragmenta aliquot D. Joannis 
Gocchii Mechliniensis, ante hac numquam excusa. Ap- 
pendix aurea ex diversis, de gralia et libero arbitrio, de 
fide et bonis operibus: et quod non sint sine peccato, 
quomodo intelligitur. Indieem eorum, quae hoc opus- 
eulo continentur, folio sequenti lector reperies. Ad Roma. 
X. #&norantes dei justitiam et suam quaerentes statuere, 
justitiae.dei non sunt subjecti. Das Eremplar, welches Ger: 
des vor fich hatte, war forma secunda gedrudt, ohne Angabe 
des Jahres. Die Parifer gaben noch ein anderes Eremplar an 
mit der Jahreszahl 15235. Walch ift jedoch nicht geneigt, diefe 
Angabe für factiſch begründet zu halten. Auch diefe Schrift Gochs 
ift fehr felten und ich Fonnte fie nicht zu Geficht befommen. Walch 
“hatte vor, fiein feine Sammlung aufzunehmen, ſcheint aber dieß 
ebenfo wenig ausgeführt zu haben, als den Abdruck der beiden 
Tractate: de gratia et libero arbitrio und de gratia et chri- 
stiana fide. | 

Endlich gibt von der Hardt?) aud noch an, es feyen 
Fragmente von Gochs Abhandlungen de gratia divina et de 
christiana fide im Druck erfchienen und zwar fest er die Heraus— 
gabe in das 3.1520. Ich habe mir auch hiervon eine eigene Ein⸗ 
ficht nicht verfchaffen koͤnnen. 

1) Autogr. Luth. vol..II. p. 76. 2) Biblioth. cur. t. IX. p. 164. 

3) Monim. med. aev. II. 1. Praef. p. X. 

4) Autogr. Luth. vol. II. p. 76 699. Vergl. Walch monim. med. 
aev. II. 1. Praef. p. VII. 


Zweite8 Bud. 


Yohann von Wetel 
oder 


das Bebürfniß der Reformation in Beziehung auf befondere 
Firchliche Zuftände, namentlich den Ablaß und das 
Verderben der Geiftlichkeit. 





Ich veradhte den Papft, die Kirche und Goncilia und 
lobe Ghriftum. Das Wort Ehrifti wohne unter 
uns reichlich ! 

Sohann von Weſel, 
‚in einer Predigt zu, Worms. 
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Die abendländifche Kirche des 15ten gohthundene über: 
haupt und die beutfche insbefondere. | 


Wir haben an Johann von Goch einen Theologen kennen 
gelernt, welcher, vorherrfchend contemplativer Natur, fich faft 
ausfchließlich der Betrachtung der innerlichen Zuftände der chrift: 
lichen Gemeinfchaft zuwendete, die tiefliegenden Wurzeln des 
Verderbens auffuchte, und denjenigen Heilmitteln nachfann, die 
am gründlichften den Geift, die ganze Richtung der Kirche erneuern 
konnten. In demjenigen, zu Dem wir nun-übergehen, Johann 
von Wefel, tritt und ein mehr practifch gearteter Mann ent: 
gegen, der eben darum den dußern Zuſtand der Kicche fchärfer 
ind Auge faßt, die augenfälligen Berderbniffe befämpft und un⸗ 
mittelbarer in die Verbefferung derfelben einzugreifen ſtrebt. Zu: 
gleich führt uns diefer, felbft am Rheine geboren und mit feinem 
ganzen Wirken dem Vaterland angehörig, vorzugsweiſe nach 
Deutfchland, und wie wir, um ihn richtig zu würdigen, vor⸗ 
her den Zuftand der vaterländifchen Kirche anfhaulich zu machen 
haben, fo werben: wir hinwieberum an feiner Hand zu einer 
vollftändigeren Kenntnig der deutjch = Firchlichen Zuftände 90 
langen, 

Nicht die Wiſſenſchaft, das Dogmatiſche, iſt es — 
wir hier beſonders unſer Augenmerk zu richten haben, ſondern 
das kirchliche Gemeinweſen. Die Aufgabe und Arbeit 
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unferes Volkes bis zur Reformation hin war weniger die Aus— 
bildung der Theologie oder Philofophie, als vielmehr des Staa— 
te3 und feines Verhältniffes zur Hierardie. Die Deutfchen 
eigneten ſich das Chriftentyum zunächft practifh, mit dem Ge— 
mithe, an. Diefe practifche Stellung zum Chriftenthbum aber 
entwidelte fich unter ihnen in doppelter Richtung, in einer mehr 
innerlichen, in die Ziefe des Geiftes gehenden, bei den contem= 
platipen Naturen, and in einer mehr duferlichen, dem Leben 
zugewendeten, bei ben practifhen, Jene innerlich = practifche 
Richtung erzeugte die Erfahrungstheologie der Myftik, welche, 
während die Ausbildung der fholaftifchen Dialectif hauptfächlich die 
romanifchen Völker befchäftigte, das deutfche Gemüth nahrte und 
befriedigte, und befonders feit dem immer fühlbareren Verfall der 
Scholaſtik im 15ten Jahrhundert fiegreich und höchft bedeutend 
für. die Zufunft' als’ deutſche Theologie” hervortrat, Die andere, 
äußerlich practifche Richtung wendete fi) vorzugsweife der Kirche 
| zu und begründete ein lebensthätiges Intereſſe für deren Geſtal⸗ 
tung und Ordnung, und da nun vermöge ber Stellung, die das 
deutfche Kaiferthum im Mittelalter einnahm , die größten Fragen 
der Zeit, namentlich über geiftlihe und weltliche Gewalt, zwi: 
ſchen Deutfchland und Rom verhandelt wurden, fo fehen wir 
eine Menge vegfamer und edler Geifter der Entwidelung diefes 
Berhältniffes ihr Leben: oder doch einen guten Theil ihrer Ihatige 
keit widmen. Nicht, daß nicht vermöge des Firchlichen Einheit: 
bandes, welches damals alle europaifhen Nationen umfchlang, 
auch die Deutfchen an der. Ausbildung der Scholaftif, und die 
Theologen anderer Nationen, namentlich die großen franzoͤſi⸗ 
fehen Theologen des 15ten Jahrhunderts, auch an der Geſtaltung 
ber kirchlichen Verhaͤltniſſe Theil genommen hätten, aber im 
Ganzen und Großen vertheilte es fih doch fo, daß, umgekehrt 
wie in der neueren Zeit, den Franzofen mehr die Wiſſenſchaft, 
den Deutfchen das politifche Leben zufiel. In die Reihe der 
vorzugsweife lebensthätigen Männer gehört nun auh Johann 
von Wefel, und fo veranlaßt er uns, indem wir hier von der 
andern Hauptrichtung des deutſchen Geiftes, der myftifchen, ab: 
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fehen , vorzüglich das Firchliche Leben jener Zeit ind Auge zu 
faffen. Um aber die damalige Gegenwart richtig zu würdigen, 
müffen wir nothwendig, namentlich in Betreff der Hierarchie, 
in die frühere Vergangenheit zuruͤckgehen. | 


u. 


1. Das Heranwadhfen und die Blüte ber 
Hierardie, u 
Der die Eicchlichen Zuftande des Mittelalters fchildern will, 
fieht fi unabweislich auf die politifchen hingeführt und umge: 
kehrt; beide find untrennbar in einander verwachfen, Nament: 
Yich ift dieß feit der carolingifchen Zeit und im Verlaufe der gans 
zen deutfchen Gefchichte der Hall, Das Kaiferthum entwidelt 
fih am Papftthum, das Papſtthum am Kaiſerthum; das eine 
hat das andere zur Vorausfegung; ihr gegenfeitiged Verhältniß, 
ihre Wechfelwirfung bildet den mächtigften Pulsſchlag der mittel 
alterlichen Bewegungen, Beide Potenzen, obwohl verfchiedene 
Richtungen und Intereffen repräfentivend, erheben fih mit ein: 
ander, beide ftehen zu derfelben Zeit, theild ſich befämpfend, 
theils ſich ergänzend und unterftügend, in hoͤchſter Blüte, beide 
gehen auch in den nämlidhen Jahrhunderten, wenngleih aus 
verfchiedenen Urfachen und in verfchiedenen Stadien, ihrem Ber; 
fall entgegen. Davon mag bier wenigftens ein Umriß gegeben 
werben, Sy / 
Die deutfche Kirche wurde befanntlich fogleich in Abhängig: 
keit von Rom gegründet, Der römifche Bifchof galt zu der 
Zeit, da das Chriftenthun zwifhen Rhein und Elbe erfolgreis 
‚her verbreitet wurde, unbezweifelt als ber Erſte des Abend» 
landes, ald der Halt» und Mittelpunct für die Stiftung und 
Drganifation der Kirche, Daher wendeten fich jene frommen 
und muthigen Männer aus den englifhen Klöftern, die den 
Drang fühlten, ihren Stammverwandten auf dem Feftlande, 
unfern Vätern, das Evangelium zu bringen, faft alle nach Rom 
und hohlten fich dort die Weihe finfihre Ihätigfeit und für das 
Vorſteheramt in den von ihnen gefammelten Gemeinden, So 

12” 
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trat Deutſchland unmittelbar in den Kirchenorganismus, deſſen 
Mittelpunct Rom war. Diefelbe innige Hingebung, womit der 
Deutfehe das Chriftenthum überhaupt umfaßte, widmete er auch 
dem fihtbaren Haupte der Kirche. Kein Volk war dem römifchen 
Stuhle ergebener, als das beutfche, weil bei ihm die Ergeben= 
heit auf tiefen religiöfen und fittlihen Grundlagen ruhte; aber 
eben darum wurde auch, ald die Frömmigkeit und der fittliche 
Geift des deutfchen Volkes durch die verweltlichte Hierarchie be= 
feidigt wurde, nirgends der Kampf gegen fie zorniger, nachhal— 
tiger und durchgreifender und der Bruch mit ihr unheilbarer. 
Das höhere Anfehen des römischen Bifchofs unter den 
Abendländern gründete ſich auf vielfache traditionelle Grundla: 
gen; aber das eigentlich bildende Princip für dad Papfithum 
nach feiner politifch = irchlichen Bedeutung wurde das Verhält: 
niß des römifchen Stuhles zu der carolingifhen Familie. Als 
- Pipin der Scheinherrfchaft der Merovinger ein Ende machte, 
ſtuͤtzte er fich einerfeitö auf eine reale Macht, den auf der Reiche: 
verfammlung ausgefprochenen Volkswillen, andererfeit3 auf eine 
ideale, die Sanction des römischen Biſchofs, ded Vertreters der 
Kirche, welche verehrt wurde als die fichtbare göttliche Autorität 
auf Erden. Die war von weltgefchichtlicher Bedeutung. E8 
wurde der Grund zu der Anficht gelegt, der römifche Bifchof fey 
im Stande, dem einen Fürften die höhere Weihe zu entziehen, 
einem andern fie zu ertheilen, und Gregor VII. verfehlte nach- 
mals nicht, fich gegen Heinrich IV. auf diefen Fall zu bezie: 
hen ?). Bon da an knuͤpfte ſich das engfte Verhaͤltniß zwiſchen 
dem römifchen Stuhl und der neuen Dynaftie, ald den zur Herr- 
fehaft in dem neuen Europa aufftrebenden Gewalten. Auch war 
es wieder ein römifcher Biſchof, durch deffen Mund das factifch 
ee ——— Kaiſerthum auf den uͤbertragen wurde, 


— 


Dt Worte Gregorö find: Alius Romanus Pontifex Tadstn Fin: 
— non tam pro suis iniquitatibus , quam pro eo, quod tantae po- 
testati non erat utilis, a regng deposuit et Pipinum Caroli M. Impera- 
toris patrem in ejus loco substituit, omnesque Frantigenas da juramento 
fidelitatis, quod illi fecerant, absolvit. 


Die abendl. Kicche bes 15. Jahrh. überh. u. d. deutſche insbeſ. 181 


der die Macht hatte, es zu behaupten, auf Carl den Großen, 
und dieſer machte nun ſeinerſeits den roͤmiſchen Biſchof zu eis 
nem auch weltlich reichen und gewichtigen Kirchenfürften,. So 
traten das abendländifche Kaifertbum und das Papſtthum mit 
und durch einander ind Leben. 

Schon unter Carl dem Großen nahm die Kirche eine wich 
tige, mit dem Staatsleben enge verbundene Stellung ein, wie 
die Capitularien beweiſen, die ſich auf das Kirchliche beziehen; 
aber Carls Herrſchergeiſt ließ ein Übergreifen des Klerus ing 
Weltliche nicht aufkommen, er ſuchte denfelben vielmehr auf feine 
apoftolifche Beftimmung zurüdzuführen 1); er hielt feine ſtarke 
Hand auch über Rom und den Papft und diefer war wefentlic 
nichtd anderes, als der erfte Bifchof des Reichs, dem von ihm 
zum Kaifer Ausgerufenen in weltlihen Dingen untergeben, 

Eine andere Geftalt gewann das Berhältniß unter den 
Nachfolgern Carls. Die Kirhenverfaffung geftaltete fih um, 
das Oberhaupt der weltlichen Gewalt wurde ſchwaͤcher, das 
der Eirchlichen ſtaͤrker. Urforinglic war in den. Abendländern 
zugleich mit dem Chriftenthum die im Morgenlande ausgebildete 
ariſtokratiſche Metropolitanverfaffung eingeführt worden; fie war 
nie recht zu Kräften gelangt, aber nun, da die Bifchöfe ein Ins 
tereffe darin fanden, fih mit Umgehung ihrer Erzbiſchoͤfe oder 
auch im Gegenfaß gegen fie, an den Bifhof von Rom anzus 
fchließen, wurde dieſelbe immer mehr untergraben. Auf den 
Grundlagen der alten Ariftofratie erhob ſich eine kirchliche Mo: 
narchie. In diefe Entwidelung griffen im ‚9ten Jahrhundert 
die ifidorifchen Decretalen ein. Selbft ein Product der Zeittens 
denz, halfen fie diefelbe bedeutend verftärfen, indem fie in einer 
von dem unkritiſchen Zeitalter nicht bemerften Miſchung Achter 
and undchter Urkunden die Idee der Kirche, als eines ‚felbftäns 
digen, uͤber das Weltliche erhabenen, aber von dem Willen des 
roͤmiſchen Biſchofs autokratiſch geleiteten Gemeinweſens factiſch 
veranſchaulichten. Der Einfuͤhrung dieſer Idee waren auch die 


— — — 


9 Man vergl. beſonders das ſehr — — 2te Capitulare vom 
J. 811. T. I. p. 479 bei Baluzius, namentlich $. 2. 5. 11. 
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Umftände günftig. Die Nachkommen Garld ermangelten ber 
Herrfcherfraft ihres Ahnherrn und fehon unter Ludivig dem From: 
men Eonnte der römifche Bifchof verfuchen, den Streit zwifcher 
dem Kaifer und feinen empörerifhen Söhnen zu entfcheiden, ins 
dem er geltend machte, daß das Neich des Papſtes über die See: 
Ien höher ftehe, als das zeitliche Reich des Kaiſers. Zwar fuchte 
Lothar die Faiferlichen Rechte wieder zu heben: der Fanonifch ge: 
wählte Papft follte erft vom Kaifer beftätigt werden, die Römer 
auch dem Kaifer Treue ſchwoͤren 1);3 aber e8 wurden Päpfte ges 
weiht, ehe fie vom Kaifer anerkannt waren, und bie. faiferliche 
Herrfhaft in Rom blieb ſchwankend. 

Indeffen follte das Papftthum feine Triumphe erſt nach 
maͤchtigen Kaͤmpfen feiern. Das Kaiſerthum kam nach der Thei⸗ 
lung des fraͤnkiſchen Reiches an die Deutſchen. Hiermit wurde 
Deutſchland der Mittelpunct der politiſch-kirchlichen Entwicke— 
lung, waͤhrend in Frankreich, wie bemerkt, mehr die Wiſſen— 
ſchaft ausgebildet ward. Unter den kraͤftigen ſaͤchſiſchen Kaiſern 
Heinrich J. und Otto J. wurde die Feſtigkeit und Ordnung des 
deutſchen Reiches begruͤndet. An der Erhebung dieſer Kai⸗ 
ſer hatte der Klerus keinen beſtimmenden Antheil. Heinrich 
hielt vielmehr die Geiſtlichen in Gehorſam und Abhaͤngigkeit und 
Otto erneuerte auch in Italien dem Papſte gegenuͤber die von 
feinen carolingiſchen Vorfahren ererbten Anſpruͤche, wo es nös 
thig war, mit Gewalt der Waffen. Das Papftthum war durch 
die Pornofratie in der erften Halfte des 10ten Sahrhunderts tief 
herabgefunfen, ganz Italien von Parteien zerriffen. Otto L 
ftellte Ordnung her und feßte einen Papft ein. Won da an wur: 
den die Papfte unter dem entfcheidenden Einfluffe der deutfchen 
Kaifer gewählt. Dieß war bei dem Stande der Dinge gut, fo 
lange die Kaifer gut waren; aber der Idee der Kirche und des 
Papſtthums, wie fie ſich einmal ausgebildet hatte, entfprach es 





1) „Ich verſpreche“, hieß es in der Eidesformel, „daß id mein Leben lang 
den Kaifern Ludwig und Lothar getreu und gehorſam ſeyn will, jedoch unbe— 
ſchadet der Treue, womit ich zugleidh meinem Herrn dem Papfte verbuns 
den bin.” 
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nicht, und es wurde verderblich, wenn ber Faiferliche. Einfluß‘ 
den höheren Intereffen der Kirche widerſtrebte. Dann wurde: 
Die: Kirche verweltlicht, ihr Oberhaupt entwürbigt, der Klerus, 
corrumpirt,. und es mußte unausbleiblich eine Gegenwirkung eins: 
treten. .. Diefe erfolgte befanntlich unter. dem dritten der fraͤnki⸗ 
fchen Kaifer, unter Heinrich IV. Der Vater und Vorfahr diefes 
Kaiferd, Heinrich III., hatte: die geiftlichen Stellen noch ohne 
Widerrede beſetzt; felbft mehrere Päpfte waren durch feinen Wil⸗ 
ten auf den römifchen Stuhl erhoben worden, : Als im J. 1048 
die päpftliche Würde erledigt.war, bat eine Gefandtfchaft der 
Römer diefen Kaifer, ihnen einen Papft zu geben. Er wählte 
den Biſchof von Toul!). Unter dieſem Papfte, Leo IX., kam 
zuerft jener Mönch aus dem Kloſter Clugny nah Rom, der die 
gewaltigfte Reaction zu Gunften des. Papftthbums unter mehre⸗ 
ten vorangehenden. Päpften einleitete und dann felbft als See⸗ 
gor VII. durchfuͤhrte. 

Das Papſtthum, welches die Idee einer weltbeherrſchenden 
Theokratie ſchon lebendig umfaßt hatte, ſah ſich vom Kaiſerthume 
ſeit laͤngerer Zeit bedeutend uͤberfluͤgelt. Dieſer Demuͤthigung 
mußte es ſich fügen, fo lange der fefte und ſtrenge Heinrich III. 
lebte 2). Bald nach feinem Tode wurde Alerander 11. ohne kai⸗ 
ferliche Genehmigung Papſt. Mehr und mehr wurde alles vor⸗ 
bereitet, um der Kirche und-ihrem Haupte wieber eine felbftäns 
dige Stellung zu geben: der Papſtwahl wurde durch die Bes 
gründung eines Wahlcolegiums Unabhängigkeit und Ordnung 
gefichert, Gefebe gegen die Simonie wurden proclamirt, mit: Eis 
fer wurde auf eine füttliche Reformation ded Klerus hingearbeitet; 
um ihm mehr Würde und Gewicht zu verleihen. Während fü 
die Kirche ſich von innen heraus ſtaͤrkte, kam bas Kaiſerthum 
in ungeuͤbte, unfichere Hände, Heinrich IV., der, wenn auch 
wohl begabt, doch übel erzogen und beratben, in. men 


1 einen Mann, der ihm von mütterlicher Seite verwandt war. 

2) Indeß war ſchon Leo IX. auf Hildebrands Math, weil er vom Kaifer 
ernannt war, nicht als Papit nad Nom gezogen, fondern als Püger, und trat 
als Papft erſt auf, nachdem er aud in Rom dazu gewählt wer. 
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Ungeſtuͤm nady allen Seiten hin Fehler beging und namentlich: 
die kaiferliche Macht in Befegung geiftlicher Stellen gröblich mis⸗ 
brauchte , gab dem weltumfaffenden Verſtande Gregors VII. bie 
größten Blößen und der imperatorifchen Energie des Papftes, 
nachdem derfelbe fein Gegner geworden, ein unermefliches Überges 
wicht. Die Kämpfe zwifchen beiden find befannt. Gregor, nach 
großen Triumphen, farb zwar im Eril und Heinrich, durch 
einen von ihm eingefeßten Gegenpapft zur Rom gekrönt, "bes 
hauptete fich mit den Waffen, aber „nicht immer "auf den 
Schlachtfeldern werden die Siege entfchieden; die Ideen, welche 
Gregor verfocht, waren mit den maͤchtigſten Trieben der univer⸗ 
falen Entwickelung verbündetz während er aus Nom flüchtete, 
nahmen fie die Welt ein” 1). Das Streben Gregors, anfaͤng⸗ 
ich vielleicht nur auf Emancipation und Verfelbftändigung der 
Kirche gerichtet, ging in der Folge, weil nur darin der Begriff 
des Papſtthums erfüllt fchien und der Herrfchergeift Gregors ſich 
beftiedigte, auf Verwirklichung der Idee einer univerfalen chriſt⸗ 
lichen Theofratie. Ein Gleichgewicht der Gewalten ſchien un: 
möglich, Eine mußte dominiren, und wie bisher das Papftthum 
in Abhängigkeit vom Kaiferthum gewefen, fo follte fi nun das 
Verhaͤltniß umkehren, das Weltliche dienend, das Geiftliche herr⸗ 
chend werben, und der Papft als der göttlich geweihte und bes 
auftragte, alle Gaben und Gnaden Himmels und der Erden 
vermittelnde, Vater an der Spige der chriftlichen Voͤlkerfamilie 
ftehen, An Größe fehlte es diefem Gedanken nicht, und es war 
nicht ein geringer Geiſt, der fih unterwand, ihn auszudenken 
und ein Träger deffelben zu ſeyn. Aber die menfchliche Natur 
ift unzureichend‘, ihn zu verwirklichen, und jedenfalls ift der 
Berfuch zur Verwirklichung nur möglich in einer Zeit bezies 
hungsweiſer politifcher und geiftiger Unmünbdigkeit, in einer Pe: 
riode, wo die Kräfte der Völker noch gewaltfam durch einander 
gähren. In folcher Zeit ift allerdings die hohe Bedeutung des 
Papſtthums nicht zu verkennen: da konnte es ein Schirm der . 


1) Worte Ranke's in feiner trefflichen * zogen im Zeitalter 
der Reformation. Th. 1. ©, 33. 
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Bedrängten und, indem es die Gewalt des weltlichen Schwer: 
tes durch die Scheu vor einer höheren Macht mäßigte, ein Boll: 
werk politifcher Freiheit fen. Wo die Päpfte ihre Aufgabe er: 
fannten, nahmen fie auch diefe Stellung ein. Auch war das Papft: 
thum ; mehr als eine politifche Gewalt, im Stande, diejenige 
Einheit. unter den europäifchen Völkern, welche für deren ges 
fammte Entwidelung erforderlich war, herzuftellen und jener Zeit 
einigen.Erfag für das zu bieten, was und’ jeßt unzählige neu 
binzugelommene Mittel des Verkehrs leiſten. Endlich hatte das 
Papſtthum auch die pädagogifche Bedeutung, die wir gelegentlich 
fchon berührt haben, Sollte das Chriftenthum für die rohen 
Boͤlker wieder zum Geſetz werden, um fieallmählig für die Freis 
beit des Evangeliums heranzubilven, fo mußte ein Fraftiger, götts 
lich autorifirter, Bewahrer des Gefeges an der Spige ftehen und 
dieß konnte nur dad Haupt der Kirche, der Berwalterin ber fitt: 
lichen Zucht, feyn. So war dad Papftthum ein Bebürfniß zu 
gewiffer Zeit und in ben rechten Schranfen, und als folches 
wurde ed auch von den Völkern empfunden, die ja doch zunachft 
in Kraft der Überzeugung dem römifchen Stuhle anhingen und 
Jahrhunderte lang auch durch die fchlechteften Päpfte nicht dahin 
gebracht wurden, das Papftthum felbft aufzugeben. Aber die 
Zeiten änderten fi) und das Papftthum hielt fich nicht in feinen 
Schranken. Noch höher emporgetragen: durch die von ihnen her— 
vorgerufene Weltbewegung ber Kreuzzüge, an deren Spitze fie 
als die Häupter der flreitenden Kirche, als die oberften Lenker 
des germanifch = romanifchen Gemeinwefend fanden, griffen die 
Paͤpſte immer mehr in das Politifche ein und gründeten fich dem, 
wenn auch Eräftigft vertretenen, Kaiferthume gegenüber felbft 
eine Gewaltherrſchaft. Zwei Syfteme bildeten fich aus und wur⸗ 
den in mächtigem Weltkampfe verfochten , das Faiferlich = gibelli- 
nifche, das dem Haupte des Reiches feine göttliche Urfprünglich- 
keit und Selbftändigfeit fichern wollte, und das päpftlich = welz 
fiſche, das den Papft unbedingt über alles, auch das Weltliche, 
feßte. Und vorübergehend wenigftens trug das leßtere den voll 
ftändigften Sieg davon, Der Papſt ward wirklich die Sonne 


186 Zweites Buch. inleitung. 


der chriftlichen Welt. und der Kaifer nur der Mond; das welt= 
liche Schwert ſchien ihm in der That nur von der Kirche zu 
Lehn gegeben, damit er es für fie und nach ihrem Willen ge- 
brauche 2), und wehe ihm, wenn er ed nicht that! Auf diefer. 
Höhe theofratifiher Herrlichkeit erbliden wir Innocenz III., ſo 
wie einige feiner Vorgänger und Nachfolger. Aber in das Po— 
Kitifche, Weltliche fich verflechtend wurde das Papſtthum herab⸗ 
gezogen von feiner fittlich = patriarchalifchen Höhe und ging nach 
und nach felbft in Weltlichkeit auf?). Der Papft, urfprüngs 
lich ein Schirmherr der Berfolgten, wurde mehr und mehr felbft 
ein Verfolger; er vereinigte nicht bloß die Völker, er regte fie 
auch wider einander auf und fliftete Zwietracht zwifchen Fuͤrſten 
und Nationen; er verlor die. Bedeutung des Erziehers mit dem 
Wachsthum der nationalen Bildung und Selbitänbigkeit ;. der 
Zögling fchritt. vorwärts, der Erzieher blieb zuruͤck und es trat ein 
immer ftärferes Misverhältniß zwifchen ihnen ein; ja felbft die 
Kreuzzüge, die den Papft zuerft fo hoch gehoben, ſchlugen zuletzt zu 
feinem Berderben aus, indem fie neue, der Kirche zum Theil feind⸗ 
felige, Welt: und Bildungdverhältniffe hervorrufen halfen; je 


1) Gedanfen, die durd das ganze Mittelalter hindurdy geben, befonders 
offen aber ausgeſprochen jind in der befannten Bulle Unam sanctam von Bo⸗— 
nifacius VIIT. 

2) Es ift dich nicht ſchöner auszudrücken, als mit den Worten des erhas 
benften Poeten der mittelalterlich = katholiſchen Kirche, des großen Gibefinen 
Dante, im 16ten Gefange des Fegefeuers: 

Nom hatte, da's zum Heil die Welt befchrt, 

Zwei Sonnen: und den Weg der Welt hat eine, 
Die andere den Weg zu Gott verklärt. 
Berlöfcht ward eine von der andern Scheine, 

Und Schwert und Hirtenftab von einer Hand 
Gefaßt in übel paffendem Vereine, 

Denn nicht mehr fürdten, wenn man fie verband, 
Sich Hirtenftab, und Schwert, du kannſt's begreifen, 
Denn an den Früdten wird der Baum erkannt, 

Noms Kirche fällt, weil fie die Doppelwürde, 

Die Doppelherrſchaft jegt in fi vermengt, 
. In Koth, befubelnd ſich umd ihre Bürde. 
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herrfchender das Papſtthum nach aͤußerm Scheine wurde, befto 
ficherer eilte e8 feinem Fall entgegen. 


2, Der Verfall des Papſtthums. 


Einen Wendepunct bildet Bonifacius VII. Stolz und 
kuͤhn, wie Fein anderer Papft, erlebte er Demüthigungen. wie 
fein anderer und ging im Wahnfinn unter. Was die Helden: 
kraft der Hohenftaufen vergeblich angeftrebt, das gelang, weil 
bie Zeiten fich geändert hatten, und bie Kraft des Volkes mit 
dem Königthum im Bunde war, der klugen Kühnheit eines franz 
zöfifchen Herrſchers. Philipp der Schöne, nachdem er dem Boni⸗ 
facius getroßt, erreichte von Clemens V., daß er den päpftlichen 
Sitz nah Frankreich verlegte, Hiermit war die alte Kraft des 
Papftthums ſchon zum guten Theile gebrochen. Iener Glanz, 
den das ewige Rom dem Papfte geliehen, war dahin. Statt 
ein felbftändiger Fürft und inmitten der weltlichen Herrn eine 
allen imponirende geiftliche Macht zu feyn, kam der Papft un: 
ter den Einfluß eines franzöfifchen Prinzen und wurde ztım Theil 
ein Werkzeug ber franzöfifhen Politifz die Sibellinen, die Ver: 
fechter des Kaiſerthums, erhoben fich kühner und lehrten durch 
Schrift und Beifpiel den Befehlen des Papftes Widerftand leir 
ften 1). Ohne von ben alten Anfprüchen dad Geringfte aufzus 
geben, aber der inneren Würde und des aͤußeren Glanzes bes 
zaubt, fhlug das Papſtthum eine andere, hoͤchſt verberbliche, 
Richtung ein, wodurd ihm der Sinn der Befferen und Ein— 
fichtövolleren in hohem Grabe entfremdet wurde; es legte ſich 
auf den Gelderwerb, Ein alle Berhältniffe umftridendes Sy: 
ſtem von Finanzfpeculationen wurde ausgebildet; alles war am 
roͤmiſchen Stuhle fäuflih. Bon einem ſolchen Papftthume den 
deutfchen Kaifer abhängig feyn zu laffen, bünfte doch auch den 
Wahlfürften des deutfhen Reiches, die ſich früher oft dem Papſte 

1) Selbſt Männer, durch und durch katholiſch und fefthattend an der Hie— 
rarchie ihrer wahren Idee nad, wie Dante, deckten die Fehler nicht bloß der 
Paͤpſte, jondern auch des verweltlichen Papſtthums offen anf, 
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gegen den Kaifer angefchloffen, allzu unwürdig; fie befehloffen im 
3,1558, daß der, den die Mehrzahl den Churfürften gewählt, 
aud) ohne päpftliche Beftätigung, fofort ald Kaifer zu betrach- 
ten fey !). Zugleich erhob fich ein anderes Element der Oppo= 
fition, das jugendlich aufftrebende Buͤrgerthum, .ein natürlicher 
Bundesgenoffe des Kaifertyums, Auch fehlte ed in der Kirche 
felbft nicht an zahlreichen Stimmen und Parteien, welche die 
verweltlichte Hierarchie hart anflagten und ihr den beſchaͤmen⸗ 
den Spiegel apoftolifchen Lebens vorhielten. Auf ſolche Mächte 
geftügt Fonnte Ludwig der Baier dem wiederhohlten päpftlichen 
Banne trogen. 

Noch empfindlicher traf die Wurzeln des Papſtthums das 
aus dem avignonſchen Eril entfprungene Schiöma, Während 
der mehr als dreißigjährigen Periode, da zwei oder drei Paͤpſte 
ſich gegenfeitig befämpften, bannten, ſchmaͤhten, auf jede Weife 
entwürdigten, wurden alle Nerven des papftlichen Anfehens 
durchfchnitten und die chriftliche Welt in unendliche Verwirrung 
geſetzt. Die verberbliche Richtung, die vorher ſchon der Eine 
Dapft eingefchlagen, wurde mın verboppelt von mehreren ver: 
folgt; der Gelderpreffungen war ein Ende; auch der Stumpf: 
finnigfte mußte es fühlen, daß es fo nicht bleiben koͤnne. Die: 
fer Zuftand rief in der erften Hälfte des 1ſ8ten Sahrhunderts die 
allgemeinen GConcilien hervor, Ihre Aufgabe war Herftellung 
der Kircheneinheit und gründliche Verbeſſerung der Firchlichen 
Berhältniffe, damit ähnlichem Verderben für die Zukunft vorge: 
beugt würde, Für beide Zwede mußte dem allgemeinen Con— 
cil, als felbftandiger Repräfentation der Kirche, ein unbefchränk: 
tes oberrichterliches und gefeßgebendes Anfehen zuerfannt wers 
den. Ein ſolches Anfehen vindicirten den allgemeinen Concilien 
auch die erleuchtetfien Männer der Wiffenfchaft und der Kirche, 


und in Kraft diefes Anſehens befchloffen und handelten die 


Kirchenverfammlungen zu Conſtanz und Bafel. Sie erhoben 
den Grundfag einer freien gefeßgebenden Kirchenrepräfentation, 
welcher vor allem das große Werk der Reformation an Haupt 

1) Ranke, deutihe Gef, im Zeitalter der Reformation. Th. 1. ©. 45 ff. 
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und Gliedern anzuvertrauen fey, zum förmlichen Prineip in der 
Kirche !). Alles fchien anzudeuten, daß dem Papftthum aus 
dem Inneren der Kirche felbft heraus eine wefentliche Umgeftal: 
tung bevorftehe, daß feine bisher fouveraine und unumfchrantte 
Macht dur) den Hinzutritt einer, fürmlic in den Kirchenorgas 
nismus aufgenommenen, reformatorifchen Repräfentativgewalt 
in eine untergeordnete und vielfach beſchraͤnkte übergehen wuͤrde. 
Aber dad. Papftthum beftand, Außerlich wenigftens, auch diefen 
Stoß. E3 wich von den Anfprüden, die es im Laufe der Zei: 
ten erworben zu haben glaubte, nicht einen Fuß breit, und es 
gelang ihm, die Oppofition, welche die Männer des Repraͤ⸗ 
fentativfyftens bildeten, durch Gemwaltmittel niederzuhalten, 
Aber, wenn auch unterdrüdt, war diefe. Dppofition doch eine 
bedeutende geiftige Macht. Es fehieden fih, während die Kirche 
früher mehr nad) außen gekämpft hatte, jest im Schooße der 
Kirche felbft zwei mächtige Parteien, die eine das Alte, die ans 
dere das Neue vertretend, Beide ftellten, von verfchiedenen 
Standpuncten aus, eigene Syfteme über das Papftthum auf, 
die Partei des Alten das Papalfyftem, die Partei des Neuen das 
Repraͤſentativſyſtem. Die ——— dieſer Syſteme aber 
ſind folgende: 


| 3, Die Idee des Papſtthums nad den entgegen: 
gefesten Syſtemen. 


Das Papalfyftem betrachtete den Papſt, wo nicht als den 
eigentlichen Herrn und Monarchen der ganzen Welt, von dem 
auch alle weltliche Gewalt und Jurisdiction ausfließe, dem es 
zufomme, Reiche zu fliften und umzugeftalten, fo doch jedenfalls 


4) Klaſſiſch find in diefer Beziehung mehrere Defrete der Koſtnitzer 
Kirdenverjammlung, in der 4ten Seffion vom 30ften März 1415 und in 
der 5ten vom bten April deffelben Jahres bei von der Hardt T. IV. p. 86 
und 96, welde die Autorität der Goncilien als oberfter Kirchengewalt feitftellen, 
und dad Dekret Frequens vom 9Hten Det. 1417 bei von der Hardt T. IV. 
p- 1435, welches deren regelmäßige Wiederhohlung anbeſiehlt. Vergl. aud 
die Defrete T. 1. p. 600. | | 
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als die höchfte über alles erhabene Macht auf Erden. Die Ber: 
theidiger dieſes Syſtems 1), ausgehend von dem Begriffe götts 
licher Stellvertretung auf Erden, welche dem Papſt anvertraut 
ſey, fagten : Keine menfchliche Macht gebt über die päpftliche, 
die papftliche «aber gebt Über jede andere; fie erſtreckt ſich über 
die ganze Welt; Fein Gläubiger iſt von derfelben ausgenommen, 
In dem Papfte ift mit der geiftlichen Gewalt auch die weltliche 
vereinigt, er flellt die Spige von beiden dar ?) und hat auch in 
weltlichen Dingen fo. viel Macht und Gerichtsbarkeit, als für 
das Wohl der Kirche und ihrer Glieder heilſam, zur Beſtrafung 
der Sünder erforderlich iſt. Vermoͤge diefer Macht kann er au 
nachläfjige oder widerftrebende Fürften abfegen, Für die Kirche 
ift er. oberfter Richter , alle Jurisdiction fließt. urſpruͤnglich von 
„ihm aus, er richtet über alle, über ihn niemand. Ebenſo iſt er 
der eigentliche Inhaber und die Quelle aller biſchoͤflichen Ge 
waltz ialle Autorität in der Kirche ſtammt von ihm, die uͤbrigen 
Praͤlaten und Geiſtlichen ſind nur ſeine Bevollmaͤchtigten, er 
kann jeden Augenblick an ihre Stelle treten und das unmittelbar 
ſelbſt thun, wozu er ſie beauftragt. Er iſt der Hirte der ganzen 
Kirche, und da jeder Hirte über der ihm anvertrauten Heerde 
fteht, fo iſt die Autorität des Papftes höher, als Die der ganzen 
Kirhe: daher hängt auch die Autorität der Goncilien von ihm 
1) Die Sauptmänner von diefer Nichtung find: Johannde de Turre- 
cremata, Magister $; Palatii, Dominikaner, thätig auf den Goncilien zu 
Bafel und Florenz, geit. als Gardinal im I. 1468, in f. Summa de Ecclesia 
et ejus auctoritate Lih. IV., beſ. Lib. J. de Potestate Papali und Lib. III. 
de Concilüs. Rodericus Sancius, Biſchof von Zamora und paͤpſtlicher Ne 
ferendarius, in dem Specnlum vitae humanae, herausgeg. Nom 1468, 
Strafb. 1507 u. a, bef. im 2ten Bud. Dominicus Venetus, Biſchof von 
Briren um 1465, in der Schrift de Cardinalium legitima creatione und in 
andern Tractaten, abgedrudt in Marci Antonii de Dominis de republica 
eccles.. T. 1. Theodorus Laelius, Biſchof von Zeltre, in der gegen Gres 
gor von Heimburg gerichteten Streitſchrift Pro Pio Papa Il. et sede Romana, 
in Goldast Monarch. S. Rom. Imp. T. II. p. 1595. Auszüge aus den drei 
erftgenannten Schriftftellern findet man bei Giefeler I. 4. &. 218 ff. Über 
Theodorus Lälius ‚wird in der Folge noch einiges bemerft werden, 
2) Utriusque potestatis apicem tenet, jagt Zurrecremata. 
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ab; er beruft. die Goncilien, er überwacht fie und gibt ih: 
ren Beichlüffen erſt Gefegeskraftz von ihm kann deghalb auch 
wicht an ein Concil appellirt werden, fondern nur umgekehrt von 
dem Concil an den Papftz er kann auch Concilien, die unbeil: 
fan oder verwirrend gewirkt haben, vermwerfen, cafjiren und 
verdammen. Endlich iſt der Papft auch der allgemeine Lehrer 
der Kirche: an ihm iſt es, zu beflimmen,- was zum Glauben ge: 
hört, den Sinn der Schrift authentifch auszulegen, die Aus: 
ſpruͤche der einzelnen Lehrer in Sachen des Glaubens zu prüs 
fen und entweder zu billigen oder zu verwerfen; feine amtlichen 
Entſcheidungen hierüber find feinem Irrthum unterworfen, denn 
es geziemte fih, Daß diejenige Kirche, welche der Angelpunct 
aller übrigen feyn follte, won Gott mit der befonderen Gabe der 
Snfallibilität ausgeftattet wurde. 

Das Repräfentativfpflem oder, wie man es u. 
genannt hat, das monardifcd: ariftofratifche bildete zu 
den meiften diefer Behauptungen einen entfchiedenen ‚Gegen: 
faß 1). Es gab den Begriff des Papſtthums als Firchlicher Ein: 
heitsmacht nicht auf, aber es forderte ſtatt der ſchlechthin abſo⸗ 
Iuten Monarchie des Papalſyſtems eine wefentlich beſchraͤnkte; 
fein Grundgedanke war, daß die Gewalt in der Kirche nicht vom 
Papft, fondern die Gewalt des Papſtes von der Kirche ſtamme; 
daraus ergab fich alles Übrige als natürliche Conſequenz. Die 
Fülle des Geiftes und der Gewalt — fo lehrten die Vertheidiger 
dieſes Syſtems — iſt urfprünglich bei der Kirche, fie überträgt 


1) Es wurde durd die Goncilien zu Gonftanz und Bafel und durch cine 
Reihe ausgezeichneter Theologen, unter denen die Franzöfifchen oben an ftehen, 
aber auch Deutſche und feibit Italiener nicht fehlen, vertheidigt. Der bedeu— 
tendſte Repräfentant ift Gerſon in der zur Zeit des Gonftanzer Goncils ver» 
faßten Schrift de -Potestate ecclesiast. Consid. Opp. ed. du -Pin T. IL 
p- 246. Neben ihm ift befonders Nicolaus von Eufa, der fpäter zum 
Papalfyftem Überging, zu nennen in f. Werfe de Concordantia cathol, Lib. 
I. IH. in Schardii Syntagma tractatuum. p. 356. Zahlreiche Tractate in 
diefem Sinne findet man in von der Hardt Hist. Concil, Cönstant. — 
Mehrere Männer diefer Art werden wie fpäter ſelbſt ſprechen laſſen. — 
bei Gieſeler I. 4. S. 209 fi. 
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die oberfte Leitung ihrer Angelegenheiten dem Papfte, aber im- 
mer unter der Vorausſetzung, daß er fie zur Erbauung und zum 
Heile des Firchlichen Gemeinwefens gebrauche; er iſt nicht Der 
Herr, fondern das dienende Haupt i) der Kirche. Die Kirche 
ald Ganzes bleibt immer über den Papft, der felbft nur ein Glied 
der Kirche ift, erhaben. Die Kirche aber wird gefegmäfig res 
präfentirt Durch die allgemeinen Goncilien ; fie ftellen die Kirche 
als handelnde dar; was von der Kirche gilt, das gilt auch von 
den Goncilien. Nur der gefammten Kirche und den fie vertrer 
tretenden Goncilien ift vermöge der Leitung Chriſti und des hei— 
ligen Geiftes Erhabenheit über jeden Irrthum verheißen. Der 
Papft, als ein fündiger Menſch 2), Fann irren und feine Ges 
walt zum VBerderben der Kirche misbrauchen. Es muß darum 
eine höhere Autorität da feyn, durch welche das Beſte der Kirche 
gefichert wird, und das find eben die für die Kirche felbft eintres 
tenden allgemeinen Goncilien. Ihnen muß, wenn fie ihren 
Zweck erreichen follen, oberrichterliche und gefeßgebende Autorität 
zuerkannt werben, Es kann allerdings vom Papft an die Kirche, 
an das allgemeine Goncil appellirtt werden, Die gefegmäßig 
vertretene Kirche kann den Papft richten, fie kann ihn wegen 
Härefie oder anderer die Kirche offenbar. beleidigenden Ber: 
gehungen abfegen; nicht aber kann der Papft die ganze Kirche 
richten, Die Kirche und ihre Vertretung ift auch befugt, Geſetze 
zu geben, und diefe find für den Papſt ſowohl ald Perfon, wie 
als Kirchenhaupt verpflichtend; dagegen erhalten die Verordnun⸗ 
gen des Papftes ihre volle Kraft nur durch Zuftimmung der Kirche 
und ihren Goncilien, Die bifhöflihe Gewalt fließt nicht aus 
der päpftlichen, fondern fie hat mit diefer diefelbe Grundlage 
und Quelle, denn, wenn der Papft Nachfolger Petri ift, fo find 
die Bifchöfe Nachfolger der übrigen Apoftel, und Chriſtus hat 
die Schlüffelgewalt und alle höheren Gaben nicht bloß dem Per 
trus, fondern gleihmäßig allen Apofteln und durch fie der gan: 
zen Kirche verliehen, Ebenfo hat auch die weltliche Gewalt der 


1) caput ministeriale,, der oberfte Diener, 
2) homo peccabilis. 
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Fürften ihre Quelle nicht in der geiftlichen des Papſtes, fon: 
dern fie ift eine felbfländige göttliche Einfegung und Ordnung. 

Man fieht, es war damals in der Kirche, welche oft in ihren 
Bildungen denen des Stäated vorangegangen ift, ein ähnlicher 
Gegenfat in Bewegung, wie nachmals auf dem Gebiete des Staa: 
tes, Wie in neuerer Zeit Ludwig XIV. fagte: ich bin der Staat, 
fo hätte damals der Papft im Sinne der Eurialiften fagen Fön: 
nen: ich bin die Kirche; und wie Friedrich der Große fi den 
erften Diener des Staates nannte, fo hätte fid) Damals der Papft 
im Sinne des Efirchlichen Repräfentativfyftemd das dienende 
Haupt, den erften Diener der Kirche nennen müffen. Dem 
Papalſyſtem zufolge wird dem Papft eine völlig abfolute, über: 
menfchliche, eine Gott und Chriſtus gleiche Stellung zugetheilt; 
ald Stellvertreter Gottes ift er die Spitze aller irdifchen Macht, 
und wie Chriflus die Kraft in fich trug, die Kirche zu fliften, fo 
ift nach diefer Vorftellung fortwährend in dem Papfte die Kraft 
vorhanden, die Kirche, welche ihrer eigentlihen Subſtanz nad) 
Hierarchie ift, aus fich hervorgehen zu laſſen; er macht gleich: 
fam immer die Kirche, fie ift um feinetwillen da, er ift ftet3 über 
fie erhaben und beherrfcht fie unumfchränft. Das Repräfentativ: 
ſyſtem weift dem Papft eine der Wirklichkeit entfprechendere 
Stellung an: es betrachtet ihn als ein menfchlidhes, dem Str: 
thum und der Sünde unterworfenes Wefen; es läßt ihn aus der 
Kirche, nicht die Kirche aus ihm entfpringen, ihn um der Kirche 
willen, nicht die Kirche um feinetwillen da feyn, ed ordnet ihn 
als das, wenn auch oberfte, doch immer dienende Glied dem 
Willen und den Zweden bed Ganzen unter, Diefes Syſtem, 
indem: es dem Princip der Fortentwidelung und Reformation, 
welches factifch in die Kirche eingedrungen war, entfprach, ſchloß 
fih offenbar dem Leben mehr an und fchien eine fehöne Zukunft 
zu verheißen, aber es litt an dem inneren Mangel, daß es den 
Begriff des Papſtthums fefthalten wollte, während es denfelben 
in feinen Grundlagen auflöfte, und nach außen hatte es mit der 
immer noch gewaltigen, durch große materielle Mittel unter: 
ftüsten Hierarchie einen ungleichen Kampf zu beſtehen. Das 


uumann Reformatoren 1. 13 
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Papalſyſtem hatte den Vorzug des Befisftandes, aber ed be- 
fand fi, indem es für die Päpfte eine Kirche poftulirte, wie fie 
nicht mehr da war, und für die Kirche Päpfte, wie fie nicht zu 
finden waren, in einem fchreienden Widerfpruch mit der Wirfs 
lichkeit, und Fang wie ein Spott, wenn man von der Abfolut= 
heit der Idee hinüberblidte auf die Beſchraͤnktheit ihrer Träger, 
4. Die Wirklichkeit des Papſtthums im A5ten 
Sabrhundert, 

Es fehlte namlich viel, daß die Repräfentanten der von den 
Gurialiften vertheidigten überfhwänglichen Idee des Papftthums 
im Laufe des 15ten Jahrhunderts diejenige Hoheit der Gefinnung 
und die perfönliche Würde bewährt hatten, welche an manchen 
älteren Päpften fo fehr imponirt hatte und auch jetzt noch im 
Stande gewefen wäre, den mündiger gewordenen Geift mit einem, 
wenn auch autofratifch, doch zugleich väterlich und im Interefje 
der Kirche verwalteten Papftthum zu verfühnen. Kaum war es 
ber glänzenden Berfammlung zu Conſtanz gelungen, der Kirche 
in Martin V. wieder ein einziged Haupt zu geben, fo benußte 
der Fluge Mann die neuerlangte Macht nur, um die lange und 
allgemein gehegten, befonders von den Nationen dieffeitö der 
Alpen mit muthigem Eifer verfochtenen, Verbefferungsgedanfen 
zu vereiteln. MWohlwollend dem Scheine nad), verweigerte er 
keineswegs die erfehnte, von ganz Europa verlangte Reforma⸗ 
‚ tion der Kirche an Haupt und Gliedern, aber er verfchob fie und 
befeftigte unterdeffen die alten Misbraͤuche, zuerft ſchon durch 
die Kanzleiregeln, die er fogleich nach feinem Regierungsantritt 
gab, dann durch Concordate mit den einzelnen Nationen. Der: 
felbe Papft, der einem mit höchfter Kirchengewalt befleideten 
Concil feine Eriftenz zu verdanken hatte, unterfagte ſchon wie: 
der die Appellationen vom Papft an ein allgemeines Concil und 
bot alles auf, das Papſtthum von den Schranken zu befreien, 
welche das zu Conftanz geltend gemachte Repraͤſentativſyſtem 
ihm hatte fegen wollen. Ja im Angefichte der Reformations: 
beftrebungen faft der ganzen abendländifchen Chriftenheit, fing 
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er die alten Gelderpreffungen wieder an, und trat zulegt, wäh- 
rend er ald Gardinal für befonders gütig und milde gegolten, 
mit dem Rufe eines habfüchtigen, geigigen Mannes vom Schau: 
plaß (+ 1451). Die nach langem Zögern und bedeutungslofen 
Zwifchenverfuhen zufammenberufene Basler Kirchenverfamm: 
lung follte endlich der Kirche helfenz aber ihre kraftvolle Frei- 
finnigfeit und ihr gründlicher Ernft für wirkliche Kirchenverbef: 
ferung brachte fie bald in unheilbaren Zwiefpalt mit Martins 
Rachfolger, Eugen IV. Die DOppofition, damals vertreten von 
den ausgezeichnetiten Männern, namentlich Nicolaus: von Cufa 
und AÄneas Syloius, hatte glänzende Erfolge und Eonnte eine 
Zeitlang dem wanfenden Papftthbum die Spite bieten, : Allein 
die bevenflihe Maaßregel der Wahl eines Gegenpapftes und 
manche andere Umftände brachten fie herab, und Eugen IV. war 
ihrer fhon Meifter geworden, ald er im 3. 1447 farb, Das 
Basler Concil, fo großartig feine Beftrebungen, fo tüchtig feine 
Berhandlungen, fo wohlthätig feine Befchlüffe waren, ließ kaum 
etwas Anderes zuruͤck, ald den Eindrud feines Geiftes auf die 
Stimmung der Zeitgenoffen und ein großes gefchichtliches An— 
denken. Aber, was es eigentlich hatte bewirken wollen, die 
Früchte reformatorifher Grundfäge, gingen zunachft für Deutſch⸗ 
land ſchon wieder verloren durch das Afchaffenburger oder Wie: 
ner Goncordat, welches der Eluge, unterdeffen anderen Sinnes 
gewordene, Aneas Sylvius zu großen Gunften des römifchen 
Stuhles für Nicolaus V. mit dem ſchwachen Kaifer Friedrich Ill. 
unterhandelte. Mochte Nicolaus V. außerdem als wiffenfchaft- 
liebender Mann, ald Befchüger der aus Griechenland fliehen: 
dem Gelehrten fich fehöne VBerdienfte erwerben: dieß war mehr 
eine perfönliche Sache; als Papſt verfolgte er, wie die ganze 
Reihe diefer Päpfte, vor allem das Ziel, die veformatorifchen 
Beftrebungen niederzufämpfen und auch aus feiner Regierungszeit 
(Nicolaus F 1455) vernehmen wir herbe verzweifelnde Klagen 
‚ernfter Manner über den in Betreff einer gründlichen Umgeftal- 
tung ſo hoffnungslofen Zuftand der Kirche. Konnte doch fein 
13 * 
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rung (+ 1458) der von Anead Sylvius geleitete Friedrich III. 
zur Unterdrüdung der kirchlichen Freiheit bereitwillig beiftand, 
fogar die maaßlofe Behauptung wagen, die nach) allen Beziehun= 
gen freie Autorität des apoftolifchen Stuhles fey durch feine Ver: 
träge gebunden und nur aus Gnabe wolle er die Concordate flatt 
haben laffen. Am eifrigften aber in diefer Richtung bewieß fich, 
wie Apoftaten zu thun pflegen, Pius Il. (zwifchen 1458 u, 64), 
ein Mann von glänzenden Gaben, hochgebildet durch Wiſſen— 
fchaft, vielgewandt und frei im Leben, fähig, das Größte zu 
leiften, wenn. fein Genie durch einen entfprechenden Character 
unterftügt worden wäre, Früher ein Haupt der reformatori= 
fhen Bewegung, zerftörte Pius II., von fich felbft abgefallen, 
alles, was er als Äneas Syloius Piccolomini zum Beften der 
Kirche hatte begründen helfen und widerrief feierlichft die Grund— 
fäße, die er einft freimüthig und beredt auf dem Basler Concil 
vertheidigt hatte, Durch Nachahmung der großen päpftlichen 
Vorbilder hoffte er die alte Herrlichkeit des römifchen Stuhles 
wieberherzuftellen, nicht bedenfend, daß die Zeit ſich geändert 
hatte und daß, wer Überzeugung und Begeifterung in Andern 
weden will, diefe zuerft felbft in fich tragen muß, Sein erfün- 
fteltes, abſichtvolles Verfahren blieb ohne großartige Wirkung, 
Der von ihm berufene Fürftentag zu Mantua (1459), der einen 
Kreuzzug unter päpftlicher Leitung hervorrufen follte, brachte 
nur zu Zage, wie fehr der Sinn für foldhe Unternehmungen er⸗ 
loſchen fey, und gab der Oppofition Gelegenheit, den Papft 
herrfehfücchtiger und habfüchtiger Zwede zu befchuldigen. Die 
Berdammung, womit Pius II. bei diefer Zufammenfunft jede 
Appellation vom Papft an ein allgemeines. Concil belegte, hatte 
nichtd weniger ald den gewünfchten Erfolg, vielmehr erfolgten 
gerade von der Zeit an — man benfe befonders an Gregor von 
Heimburg — mehrere fehr fräftige Appellationen, Die Retracta: 
tions» Bulle vom J. 1463, durch welche Pius, mit Auguftin fich 
vergleichend, feine frühere Gefinnung und Überzeugung: felbft 
verurtheilte, Eonnte die Zweifel über feine Perfon nicht befeitigen 
und erregte mehr Unwillen, als daß fie die in feinem Leben vor: 
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liegenden Widerfpruche gelöft hätte, So ging Pius II. (+ 1464) 
wie ein Phänomen vorüber, und e3 gelang felbft diefem rei: 
chen Geiſte nicht, eine neue Schöpfung zu begründen. Auch 
fein Nachfolger Paul II., ein Eiferer gegen die Huffiten, war 
hauptſaͤchlich nur für die Befeftigung der abfoluten Papftmacht 
thätig. Sein Streben verwidelte ihn in vielfache Streitigkei: 
ten, unter denen er 1471 ftarb, 

Indeß muß man doch den bisher genannten Päpften noch 
nachfagen, daß fie ein objectives Ziel, die Erhöhung des römi: 
ſchen Stuhles, verfolgten. Nun aber beginnt eine Reihe von 
Paͤpſten, welche, ſittlich unwuͤrdig und von ganz weltlichen, felbft: 
füchtigen Zwecken beherrſcht, ebenfo fehr von der Verdorbenheit 
der Curie und insbefondere des Wahlcollegiums zeugen, als fie 
in der öffentlichen Meinung das Papſtthum felbft immer tiefer 
herabbrachten. Sirtus IV. (1471 — 84) war faft nur.beftrebt, 
feine Familie zu heben, und wurde dadurch zu Schritten verlei= 
tet, welche die größte Verwirrung in Stalien hervorriefen; die 
Zheilnahme, die er den Wiffenfchaften zuwendete, Eonnte ihn 

nicht vor Verachtung ſchuͤtzen. Innocenz VIII, demfelben Feb: 
ler des Nepotismus und zwar um fo mehr ergeben, da er eine 
zahlreiche Nachkommenſchaft zu verforgen hatte, wurde. zugleich 
der Urheber des Herenproceffes und lebhafter Beförderer des 
Ablaßweſens, deſſen Misbräuche damals fehon einen hohen Grad 
erreicht hatten (+ 1492). Alles aber, was man bisher Unwuͤr⸗ 
diges und Anftößiges auf dem Stuhle St. Peters gefehen, über: 
traf der fehändliche-Borgia, Merander VI. Er und feine ganze 
Familie, von Wolluft und Blut befledt, ftehen ald ein ſchauer— 
liches Bild gottwergeffenen Sinnes in der Gefhichte, und wenn 
je ein ſchreiender Widerfpruch war zwifchen dem, was ein Mann 
vermöge feiner Stellung feyn follte und dem, was er wirklich 
war, fo trat diefer Fall bei Alerander VI. ein, Mit ihm — er 
r 1503 — fchließt fich die Reihe der Nachfolger Petri im 15ten 
Sahrhundert. Keiner unter ihnen hatte die Kraft und, wenn 
auch die Kraft, doch nicht den Sinn und Willen, -dad alternde 
‚Gebäude, dad der Erneuerung durch einen fchöpferifchen Geift 
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bedurft hätte, ſchoͤner und edler wiederherzuftellen. Auch die 
Befferen unter ihnen. — wiewohl felbft der audgezeichnetfte, 
Pius 11., von fittlichen Vorwürfen nicht frei war ?) — trugen, 
indem fie das Unhaltbargewordene durch Überfpannung und Ges 
waltmittel haltbar zu machen fuchten, das Shrige bei, eine mäch: 
tige Gegenwirkung der nur niedergehaltenen, keineswegs ver: 
nichteten Oppofition herbeiführen zu helfen; die Unfittlichen und 
völlig Unwuͤrdigen aber, wie fie felbft fchon ein Beweis des 
tiefen Geſunkenſeyns der Curie waren, mußten noch mehr bie 
burch die Gewalt der Umftände und die fortfchreitende Bildung 
vorbereitete Kataftrophe befchleunigen. Alle zufammen zeigten, 
baß in dem Papſtthum, wie e8 wirklich war, Fein Heil fey. 





5. Der Klerud und die Mönde, 


Sehen wir uns weiter in der Kirche um, fo fland ed zu: 
nachft um die hohe Geiftlichkeit nicht beffer, ald um das Kirchen: 
oberhaupt, Von imponirendem Glanz und Reichthum umgeben, 
mächtig dem Staate gegenüber, waren die Kirchenfürften doch 
durchaus abhängig vom Papft und nannten ſich von Gottes und 
des apoflolifchen Stuhles Gnaden. Statt Hirten und Prediger 
zu fepn, waren fie weltliche Herren und Regenten, ja nöthigens 
falls felbft Krieger; man fah fie in voller Rüftung, das Schwert 
an der Seite, die Lanze zur Hand, in den Kampf ziehen. Gie 
erfauften faft durchgängig ihre Stellen, und entſchaͤdigten ſich 
dann wieder durch ähnlichen Wucher mit untergeordneten Am: 
tern. Die Simonie war beinahe audnahmlos allgemein vom 
Papfte bis zum geringften Geiftlihen. Es ift befannt, welch’ 
ungeheure Summen für Erfpectanzen, Annaten u. f. f, nach 
Rom gingen. Die Koften für das erzbifchöfliche Palium von 
Mainz wurden auf 30,000 Gulden, fir das Bisthum Trier auf 
20,000 berechnet. Ähnlich andere hohe Stellen. Aber auch 
die Befegung der Eleinften Stelle lieferte ihren Ertrag. „Keine 

1) Man vergl, deſſen 15ten Brief an feinen Vater und Heimburgs Appel- 
latio in @o1daftö Monarch. T. II. p. 1598. lin. 55. 62. | 
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Bewerbung” , erzählt und ein ernfigefinnter Bifhof zu Anfang 
bes 15ten Sahrhundert3 !), „um eine auch noch fo niedrige Stelle, 
felbft wenn der Bewerber arm wäre, hat in Rom Erfolg, wenn 
nicht vorher ein Ducaten bezahlt ift, fo daß auch nicht ein Pfen- 
nig fehlt. Bei der Supplication um beffere Erfpectativen — 
denn bie Stellen wurden meift vergeben, ehe fie erledigt waren — 
zahlt man auch 30, 40 bis 50 Ducaten, Für eine ſchon offen 
ftehende Stelle aber wird vom Bewerber die Summe bes jahr: 
lichen Betrags [die fogenannten Annaten] ausbedungen. Wird 
aber eine Provifion für einen dritten ungenannten Bewerber. 
erbeten, fo wird fie nicht eher ertheilt, ald bevor man über eine 
beftimmte Summe übereingefommen und Sicherheit für die Be: 
zahlung in beflimmter Form gegeben iſt.“ Diefes fimoniftifche 
Unweſen mußte die ganze Geiftlichfeit corrumpiren. Die unaus— 
bleibliche Folge war, daß würdiger gefinnte Männer fich vom 
geiftlihen Stande zurüdzogen, die Unwuͤrdigſten dagegen, 
wenn fie nur Geld und eine freche Stirne hatten, ſich in alle 
Stellen drängten. „Diefe Art der Stellen Befehung”, fagt derz 
felbe Bifchof ?), den wir eben vernommen, „ift ein Haupthin⸗ 
derniß für die Beförderung tüchtiger und ehrenhafter Männer, 
die durch Vernunft und Schaam abgehalten werden, ſich vor: 
zubrängen und die gewöhnlichen Mittel zu gebrauchen, während 
es dagegen ber einfachfte Weg ift, daß leichtfertige Perfonen und 
Bagabunden, die fich alles gefallen laffen, die zu den gemein: 
ften Dienften zu gebrauchen find, hohe Stellen erhalten, Kann 
es wohl etwas Kläglichered geben? Kaum findet fich ein Stall: 
bebienter 3), ein noch fo geringes und trauriges Subject, dem 
nicht eine oder mehrere, mitunter bedeutende Gnadenftellen zu 
- Theil würden, welche eigentlich ausgezeichneten und gelehrten 
Perſonen gebührten.” Hierzu Fam der jet feft begründete Gö- 


1) Matthäus von Gracom, Bifhof zu Worms, in.dem Tracta- 
tus de squaloribus Romanae Curiac in /Y/’aleh Monim. med. aev. Vol. H. 
fasc. 1. p. 1 sqqg. Kap. 7. 

DU. a. O. Say 4. 

3) stabularius. 
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libat, allerdings das befte Mittel, aus dem gefammten Klerus 
ein unabhängiges und gewaltiged Werkzeug der Hierarchie zu 
machen, aber auch eine unverfiegliche Quelle von Rohheiten und 
Ausfhweifungen. Die Kehrfeite des Cölibats war der Concu— 
. binat, überhaupt das ganze unzüchtige Leben der Geiftlichen, 
eine Schmach, gegen die alle Eirchlichen Geſetze — und Fein Jahr— 
hundert hat deren mehr aufzumweifen,. ald das fünfzehnte — 
nichts vermocdhten. „Der Concubinat”, fpricht der mehrfach er= 
wahnte Zeuge aus dem Anfange des 15ten Jahrhunderts 1), 
„wird vom Klerus Öffentlich und feierlich gehbt, und die Bei: 
fchläferinnen fo koſtbar gekleidet und fo ehrenvoll gehalten, als 
ob dieſes Verhältniß nicht verboten, fondern anftändig und ruͤhm⸗ 
lich wäre, ... Kaum ift einer fo lafterhaft und anftößig, daß 
er. nicht zum geiftlichen Amte zugelaffen wuͤrde. An die Beſſe— 
rung folder Menfchen denkt feiner von denen, welche die Macht 
haben. Davon nur reden zu wollen, ſchiene lächerlich. Kein 
Wunder; denn die Leute verbrauchen fo viel Zeit und Kraft zu 
anderen Dingen, daß fie zu dergleichen Feine Zeit haben. Has 
ben fie ja doch Tag und Nacht für Vacanzen, Ausfertigungen, 
Proceffe, Beſitzerwerbungen, für die Gerimonien und Gemwohn: 
heiten der Curie zu forgen!’” Allerdings von oben, von Rom 
aus, wurde diefem Unwefen nicht leicht Eräftig gefteuert; im Ge- 
gentheil, e8 ward durch weltfundige‘Beifpiele auf dem Stuhle 
Petri felbft fanctionirt. Was konnte man vom Klerus erwar: 
ten, wenn Männer wie Johann XXIII, wie Innocenz VIII. 2) 
und Alerander VI. zur hoͤchſten Würde in der Kirche gelangten? 
So vernehmen wir denn dieſes ganze Zeitalter hindurch die bitz, 
terften Klagen Über die rohe Unwiffenheit, Schwelgerei, Sit- 
tenlofigkeit und Habfucht der Geiſtlichen; der Unwille edlerer 
Mitglieder des Standes und wohlgefinnter Laien ergieft fich 
darüber in beißendem Spott und ernften Morten der Strafe, 
und es find nicht etwa bloß aufgeregte Oppofitionsmanner , wie 

1 Mattyäus von Eracow de squalor. Cur. Romanae. cap. 2. 


2) Bekannt ift dad Epigramm auf den letzteren, weldes mit den Worten 
ſchließt: „Hunc merito poterit dicere Roma patrem.“ 
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Huß und Savonarola, fondern Männer von der ruhigſten Be: 
fonnenheit, felbft mit den höchften geiftlichen und wiffenfchaft: 
lichen Ehren bekleidet, wie der mehrfach genannte Bifhof von 
Worms, Matthäus von Eracow, wie Peter d'Ailly und Jo— 
hann Gerfon, wie der würdige Abt von Spanheim, Johann 
Zritheim, weldhe und das tiefe und allgemeine Verderben ber 
damaligen Priefter und Lehrer aufdecken. Faſſen wir noch zum 
Schluß die Zuͤge 1), mit denen der legtere uns den gewoͤhn— 
lichen Klerus zeichnet, in ein Gefammtbild zufammen: „Unge— 
lehrte, rohe Menfchen ohne Verdienſt“, fagt er, „Eommen zum 
Prieſterthum; auf Heiligkeit des Lebens, wiffenfchaftliche Bil- 
dung, Reinheit des Gewiffens wird Feine Rüdficht genommen, 
Die Bifchöfe, mit weltlichen Dingen beſchaͤftigt, überlaffen die 
Sorge der Prüfung unerfahrenen Männern. Das Studium 
der Schrift, die Gelehrfamfeit wird von unfern Prieftern völlig 
vernachläffigt; dafür befchaftigten fie fich mit der Zucht von Huns 
den und Vögeln. Statt Bücher haben fie Kinder ?), ftatt des 
Studiums Concubinen. Mit Zrinkern figen fie in den Schen— 
fen, dem Spiel und der Schwelgerei ergeben, aller Gottes: 
furcht baar und ledig. Lateinifch Fönnen fie weder fprechen, noch 
fohreiben, ja Faum in deutfcher Sprache die Evangelien ‚ausle: 
gen, Und fein Wunder, daß die geringeren Priefter fo unge: 
lehrt und dem Studium der Schrift fo abgeneigt find, da fie 
hierin die Prälaten zum Vorbild haben, denn meift werben hierzu 
nicht die Gelehrteren, fondern die zum Gelderwerb Geſchickteren 
gewählt, und felbft diefe haben wenige oder gar Feine Bibeln, 
und legen fogar einen Haß gegen die Wiffenfchaft an den Zag. 
Das find die blinden Führer der Blinden, die dad Volk Gottes 
nicht nur zur Gerechtigkeit nicht anweifen, fondern vielmehr ver: 
führen. Da mögen fich die Priefter nicht wundern, wenn die 
Laien fie verachten, da fie felbft die Gebote Chriſti verachten. 


1) Sie finden ſich zerjtreut in der um das X. 1485 abgefaßten Schrift 
Tritheims: Institutio vitae sacerdotalis. Opp. pia et spirit. ed. Ru- 
saeus. Mainz 1605. ©. 765 fi. 

2) pro libris sibi liberos comparaut, pro studio concubinas. amant. 


202 Zweites Buch. inleitung. 


Ich fürchte aber fehr, ed flehe dem Klerus in Kurzem noch 
Schwereres bevor.” Das ift freilich ein abfchredendes Bid! Wer 
möchte leugnen, daß es auch beffere, reiner gefinnte Manner un= 
ter der Geiftlichfeit dDiefer Zeit und felbft fehr bedeutende wiffen= 
fchaftliche Theologen gegeben? Aber immer find diefelben nicht 
nur feltenere. Erfeheinungen, fondern meift auch Gegenſtaͤnde 
der Anfeindung und Verfolgung. 

An die Geiftlihen reihen fich die Mönche, zwar damals 
ſchon etwas abnehmend in ihrer Wichtigkeit, aber doch noch von 
ungeheurem Einfluß auf das Volk und auf die Jugend der Schu: 
fen und Univerfitäten. Es war neben und mit der Hierarchie 
eigentlich der Ritter = und Mönchögeift, der das Mittelalter be= 
berrfchte; jener entflammte die höheren Stände und feierte feinen 
Triumph in den Kreuzzügen; diefer regierte dad Volk und fand 
feine Vollendung in den großen Bettelorden. Cine Verfchmel: 
zung von beiden zeigen die aus VBeranlaffung der. Kreuzzüge ges 
fifteten geiftlichen Ritterorden. Der ritterliche Geift im Dienfte 
der Kirche war im Großen mit den Kreugzügen erlofchen. Die 
vergeblichen Verſuche Pius II., fowie anderer Päpfte und hoch— 
geftellter Männer, beweifen, daß die Zeit einer großartigen Be: 
geifterung für diefe Unternehmungen vorüber war, Der Moͤnchs⸗ 
geift aber wirkte noch länger fort und verbreitete feinen Einfluß 
über das ganze fünfzehnte Jahrhundert, ja in weltlich verfei- 
nerter Form bis in die neuefte Zeit, Und man müßte der Ge- 
fchichte fpotten, wenn man behaupten wollte, diefer Einfluß fey 
damals im Ganzen und Großen ein wohlthätiger gewefen. Die 
Berdienfte der Benedictiner und den firengeren Geift auch anderer 
Mönchsorden, z. B. der Korthäufer und eines Theiles der da: 
maligen Auguftiner in Ehren! — aber die große Schaar der 
Mönche war doch nur das flehende Heer der abfoluten Papft: 
gewalt, eine in geiftiger Dumpfheit und fittlicher Faͤulniß be: 
griffene Maffe. Sie litten ungefähr an denfelben Verderbniffen, 
wie die Geiftlichen, wozu aber bei den Mönchen noch die größere 
Unthätigkeit Fam und der fchreiende Widerfpruch ihres Lebens 

mit der firengeren Regel. „Ach! welche tödtliche Ungeheuer,” 
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fagt ein Mann, der, dem reirter gebliebenen Karthäufer = Orden 
angehörig, felbft ein Bild der aͤußerſten Mönchäftrenge dar: 
fielite 1), „welche Ungeheuer, die unter dem Schaaföpelze den 
mörberifchen Wolf verfteden,, find in unferen Zagen in den Klo: 
fterhöhlen der rechtgläubigen Väter verborgen ! Sie feheuen fich 
vor feiner Art von Sünde, fo daß dad Sprichwort mit Recht 
fagt: was ein verfiodter Teufel zu thun fich fcheut, das voll 
bringt ohne Scheu ein verworfener und trogiger Mönch ?). Dieß 
verführt aud) die gemeinen Leute zu vielem Böfen und zu deffen 
bartnädiger Entfhuldigung, denn fie fagen: was tadelft du 
mich? thun doch daffelbe auch diefe und jene Mönche, die zu 
einer vollfommneren Regel verpflichtet ſind!“ Außer dem Ge: 
Lübbe der Keufihheit war es befonderd auch das der Armuth, 
welches von den damaligen Mönchen mit Füßen getreten wurde. 
Für alle Orden, vor allem für die Bettelorden, war apoftolifche 
Armuth ein Hauptgefeb. Der heilige Bernhard hatte gefagt: 
»Ein Mönd, der.einen Grofchen befist, ift nicht einen Grofchen 
werth.“ Aber nun beburften die Mönche zu ihrem weichlichen 
und üppigen Leben bedeutende Geldmittel, und fo finden wir 
eine durchgängige Klage in diefer Zeit, wie fehr der Eigenbefig der 
Einzelnen ?) und die Habfucht unter ihnen eingeriffen fey, Wir 
haben eine Schrift aus der Mitte des A5ten Jahrhunderts, die 
vorzugsweife Über diefen Gegenftand handelt *). Daraus er: 
fehen wir, wie allgemein diefer Abfall von der Regel war, und 


— —— 


1) Jacob von Züterbod (über ihn weiter unten) in dem Tractate: 
de Negligentia Praelatorum in W/alch Monim. med. aevi Vol. II. fasc. 2. 
p- 157 — 202. &, Kap. 3. 

2) Quod agere veretur obstinatus diabolus, intrepide agit reprobus 
et .contumax monachus. 

3) Proprietas, die einzelnen Mönche, die befondern Belig hatten, pro- 
prietarii. 

4) Das oben angeführte Büdlein des Tacob von Jüterbod de 
Negligentia Praelatorum. Auch Felix pemmerlein hat einen eigenen 
Tractat de Religiosis proprietariis geſchrieben. S. Opusc. et Tractat, 
fol. 46 sqq. - 
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wie man ihn durch Sophiftereien befchönigte 1); aber allerbings 
auch, wie ernftere Mönche darüber dachten: denn der Berfaffer, 
felbft ein Moͤnch, bezeichnet ſolche Ordensbruͤder ald Eidbrüchige, 
Gößendiener, Heuchler und Schänder des Heiligen, und flimmt 
dem Worte eined Mannes, welcher eifrig für die Reformation 
der Klöfter in Deutfchland thatig war, des Eardinal Cuſanus 
bei, der in einer Öffentlichen Predigt ſolche Mönche „eingefleifchte 
Teufel” genannt hatte ?). Wohl vernehmen wir aus diefer Zeit 
auch von zahlreichen Berfuchen zur Reformation der Kloͤſter; nicht 
minder zeigt fich in mehreren freien Genoffenfchaften,, die große 
Ausbreitung erlangten, die Tendenz, das, was urfprünglich der 
beffere Sinn und Zweck des Klofterlebens gewefen war, ohne 
die Feffel des Gelübdes und andere beengende Regeln nach) apo= 
ſtoliſchem Vorbilde zu verwirklichen, Aber jene Reformations: 
verfuche waren immer nur partiell und fcheiterten vielfach an der 
Sndolenz und Hartnädigkeit der Klofterbrüber ; und diefe reiner 
geftalteten freien Vereine, die fih nur unter fortwährenden? 
Kampfe mit den Mönchen, befonderd mit den Bettelorden bes 
haupten Eonnten, kommen doch, wenn gleich fie bedeutende Les 
bensfeime für die Entwidelung der fpäteren Zeit in fich fehloffen, 


1) Die Proprietarier unter den Münden raifonnirten fo: „Der hei— 
lige Benedict hat gefagt: der Mönch darf nichts haben, was ihm der Abt nicht 
gegeben oder erlaubt hat — alfo, was ihm der Abt erlaubt, das darf er ha— 
ben.” &. Jacob von Züterbod de Neglig. Praelat. c. 9. und Ano- 
nymi Ordinis Cisterc. propositio affırmativa in Constant. Conc. ann. 1417 
oblata, quod Monachi Cisterc. possint propria possidere bona — bei von 
der Hardt T. III. p. 120 ff. c. 1.3.5.6. Treffend erklärt ſich Jacob 
von Jüterbock (a. a. D.) gegen das bezeihnete Sophisma in folgender 
MWeife: „Dieſe Gonfequenz gilt nit, weil aus der Negation nicht fofort die 
Affirmation folgt; der Sag ift aber auch materiell unrichtig, denn der Abt 
fönnte ja auch ebenfo wohl den Dicbftahl oder: das Goncubinat erlauben. Es 
bleibt dabei, weder der Abt no der Papft kann einem Mönche Eigenbefig er: 
lauben, und der Mönch begeht, wenn er das Verbot Übertritt, eine Tod— 
fünde. ... Der Papft kann, wie Bincentius fagt, den Mind zum Nichtmönd 
machen, aber, jo lange er Mönch ift, Tann er ihn nit in der Weiſe dispm: 
firen, daß er Eigenthum haben darf.’ 

2) Jacob. Jüterb. de Negligent, Prael. c. 27. 


* 
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gegen bie Maffe der eigentlichen Mönche für die unmittelbare 
Gegenwart wenig in Betracht. Im Ganzen wirkte das Moͤnch— 
thum, , felbft verfallen, hemmend und zerftiörend auf Geift und 
Sittlichkeit, und beffere Ausnahmen konnten nicht vergüten, was 
die berrfchende Menge verbarb. 





6 Das Kriftlihe Volk, 


Steigen wir endlich von der Ariflofratie der Kirche durch 
das demofratifche Mittelglied des Moͤnchthums zum Volke herab, 
fo ergibt fich ſchon von felbft, wie die Menge der fo befchaffenen 
Geiftlihen und Mönche auf diefes wirken mußte. Abgefehen von 
dem Beifpiele der Rohheit und Frivolität, welches fie gaben, 
waren fie ed befonders, die eine unevangelifche Werkheiligkeit 
als das Höchfte in der Religion anpriefen und für alle Ausſchwei— 
fungen und Verbrechen die leichteften Sühnmittel boten, die Ge: 
wiſſen .einfchläferten und den Geift innerlicher Froͤmmigkeit, den 
befonders die Fleineren religiöfen Parteien und die Myſtiker zu 
weden ſuchten, nicht zur Eräftigen Entwidelung kommen ließen, 
Indeß darf man fagen, daß dad Volk und befonders derBürger: 
ftand gewöhnlich noch mehr gefunden, frommen und fittlichen Sinn 
befaß, als feine, durch eigene Schuld zum Gefpötte gewordenen, 
kirchlichen Lenker, Es findet fich zu jeder Zeit und unter jedem 
Volk eine Mifchung des Guten und Böfen, und es ift ſchwer, 
die Summe der Sittlichfeit in den verfchiedenen Zeitaltern abzu- 
wägen. Sn der Regel herrfehen in einer Zeit mehr die Fehler 
der Rohheit, in der anderen die Fehler der Eultur, und nur in den 
verberbteften Zeiten beide neben einander, In der Periode, von 
der wir handeln, war, wenn wir befonders auf Deutfchland 
bliden , die Maffe der Kenntniffe gering, aber es war noch ein 
tüchtiger Kern von Biederkeit, Treue, Offenheit, von corpora= 
tivem Gemeinfinn vorhanden und wir finden befonders unter den 
mittleren Ständen in den Städten — Nürnberg ift das leuch— 
tendfte Beifpiel — unter den Kaufleuten, Kuͤnſtlern, Gelehrten 
nicht nur ein in feiner Befchränktheit finnvoll ausgebildetes und 
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poetifches, fondern auch oft fehr edles und würbiges Leben. Die 
Fehler, die fich zeigen, waren häufiger Thorheiten, als Lafter, 
fie waren mehr Ausfchweifungen der Kraft, ald Sünden der 
raffinirten Selbftfucht und Bosheit. Die rohe, ungebändigte 
Kraft dußerte ſich aber theild in maaßlofem Unabhängigkeitsfinn, 
theild in Ausfchweifungen der Sinnlichkeit. Aus jenem Unab— 
hängigfeitögeift entfprang die Menge Eleiner Kriege und Fehden: 
die Fürften erhoben fich gegen den Kaifer, der niedere Adel ſtand 
im Kampf mit den Fuͤrſten und Städten, die Städte waren oft 
in fich felbft voll Parteiung und, wenn fie Bifchofsfige waren, 
im Zwiſt mit ihren geiftlichen Herren, ja felbft unter den Bauern 
regte fich der Freiheitsdrang, der, den Bauernfrieg vorbedeu= 
tend, ſchon im Adten Jahrhundert mehrfach in Empörungen auf- 
loderte, Aus dem finnlichen Weſen erzeugten fich befonders Die 
- Ausbriüche der Wöllerei und der Wolluft, auch wohl ſchon ber 
berrfchend werdenden Prunk- und Vergnuͤgungsſucht, über die 
wir bis auf unferen Luther ernftere Männer bitter Elagen hören. 
Gingen doch auch hierin die Geiftlichen dem Volke mit dem 
verderblichften Beifpiele voran, Man weiß, was dad Concil 
zu Koftnig vor ganz Europa für ein Mufter aufgeftelt. Ber: 
einigt zu den wichtigften und ernfteften Zweden, unter den Au— 
gen bes Kaiferd, des Papſtes und ber erften Praͤlaten aller Län: 
ber, hatte doch diefe Verſammlung Neigung und Zeit, fich nicht 
nur an Ritterfpielen, fondern an den Künften mehrerer hundert 
Scaufpieler und Gaufler zu ergögen und eine noch größere Zahl 
anderer Perfonen zu befchaftigen, die am allerwenigften auf ein 
Concilium paßten. Und nicht etwa nur die weltlichen Herren 
und Ritter, die Kaufleute und Handwerker, die hierin fo großer 
Zahl zufammenfloffen, ergaben fich diefer Üppigfeitz neim, ges 
rade von Geiftlichen hohen und niedern Standes wird erzählt, 
daß fie in Schwelgereien aller Art und in der Eitelkeit deö welt: 
lichſten Pußes fich gefallen und die trodenen Bußprediger, die 
freilich auch nicht fehlten, verlacht hätten. 

Die fittlichen und religiöfen Mängel der Zeit lernen wir am 
anfchaulichften aus den Schriften derer kennen, die fie befämpf: 
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ten. Und da tritt uns denn, wie zu allen Zeiten, die zwiefache 
Erfcheinung entgegen: die innerlichen idealen Naturen, die in dem 
Böfen einen pofitiven Widerftand gegen das Göttliche erbliden, 
empfinden ed mit brennendem Schmerz, mit tiefer Wehmuth, 
und fiellen fich ihm in edlem Zorn entgegen; die vorzugsweife 
realiftifchen, heitern, der Lebensbeobachtung zugewendeten Män- 
ner faffen es dagegen mehr als etwas Nichtiges und Verkehrtes 
auf und verfolgen es mit ſcharfem Spott und derber Laune, In 
früherer Zeit hatten die italiänifchen Dichter, vor allen Dante, 
und die deutfchen Minnefänger ?) fehr freimüthig und gewicht: 
voll, aber in höherem Zone, der mehr dad Volk zu erheben 
fuchte, als daß er fich zu ihm herabließ, über die Kirche, Hierar: 
chie und herrfchende Werderbniffe gefprochen; jet war dieſer 
edlere Ton in der Poefie verflungen, und wir vernehmen bie 
ernften Strafreden mehr aus dem Munde der Theologen und 
prophetifhen Männer der Kirche, eines Huß, Savonorola und 
Anderer; dagegen tragen nun die Meifterfanger ihre Beobach— 
tungen und Kehren in Schwänfen vor, und aud) die Sittenpre- 
diger auf der Kanzel gehen mehr und mehr in die derbe, lebendige, 
aber auch oft burlesfe Art des Volkes ein. Bon ihnen wird das 
Schlimme faft immer nur ald eine Narrheit behandelt und mit 
volfömäßigem Humor gegeißelt, Diefer Zon ift es, der beſon— 
ders das Zeitalter characterifirt. Der Narr gewinnt eine bedeu— 
tende Stelle in der Literatur, und an ihm, als dem Kehrbilde, 
wird die wahre Weisheit anfchaulich gemacht, Sowohl poetifche 
Produktionen, als geiftliche Reden bewegen ſich in diefer Rich: 
tung und in verfchtedenen Ländern hören wir geiftreiche, wißige 
Männer in diefem Sinne ſprechen. Felix Hemmerlein, Seba— 
flian Brant, Nider, Barletta, Michel Menot, Geiler von 
Kaifersberg gehören in diefen Kreis, und felbjt der Spötter 
Erasmus, bie feinfte Spige der bezeichneten Tendenz, hat den 
Gipfel feiner Popularität Dadurch erreicht, daß er in diefer Weiſe 
das „ob der Narrheit“ fchrieb, Faffen wir einen Hauptrepräfens 


1) Eine fhöne Zufammenftellung hierher gehöriger Stellen findet man in 
Uhlands Walther von der Vogelweide. Stuttg. 1822. S. 114 ff. - 
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tanten diefer Richtung, der am Schluffe des fünfzehnten Sahr- 
hunderts blühte, ind Auge, Sebaftian Brant !), einen ebenfo 
gelehrten und rechtöfundigen, als patriotifchen und volksthuͤm— 
lichen Mann, fo finden wir in feinem befannten Narrenfchiff, 
einem Buche von mäßigem Kunſtwerth, aber voll gefunden Ber: 
ftandes und tüchtiger Gefinnung, voll Lebensbeobachtung und 
frifchen Humors, reiche Züge zum Sittengemälde der Zeit. Wir 
wollen hier nur einige hervorheben 2). Brant fhildert mit An- 


1) Sebaſtian Brant (latinifirt Titio) geb. zu Straßburg 1458, hatte 
zu Bafel, wo er unter andern von Reuchlin Anregung empfing, ftudiert, Ichrte auch 
eine Zeitlang ald Doctor der Rechte an diefer Hochſchule, bradte aber feit 1498 
den größeren Theil feines Lebens — er ftarb ein Jahr vor dem Reichstage zu 
Worms, 1520 — in feiner, für Bildung und bürgerlihes Weſen, glei Nürn- 
berg, höchſt wichtigen Vaterftadt Straßburg zu, wo er als Kanzler oder 

Stadtſyndicus den Namen eines im Leben und in Rechtsſachen ausgezeichnet 
tüchtigen Mannes behauptete. Aud auswärts ward er viel zu Nathe gezogen 
und der Kaifer Marimilien, der ihn und den er fehr body bielt, ernannte ihn 
zum Paiferlihen Rath und Pfalzgrafın, ‚Seine gelchrten Arbeiten find jegt nur 
noch eine literärifhe Merfmwürdigfeit, aber unvergeßlich bat er fi als Volks— 
ſchriftſteller gemacht durch ſein Narrenfhiff, mweldes ſchon von den Zeit— 
genoſſen mit rauſchendem Beifall aufgenommen und als Schatzkammer geſunder 
Lebensbeobachtung und practiſcher Weisheit ſo hoch geſtellt wurde, daß der be— 
kannte Straßburger Prediger, Geiler von Kaifersberg (+ um 1510) 
fogar Predigten darüber hielt. Was im Allgemeinen den Standpunct Seba= 
ftion Brants betrifft, fo ift er in politifcher Beziehung der eines vaterländifch 
begeifterten, um die wahre Größe feines Volkes eiferfüdhtig beforgten Deuts 
ſchen, in religiöfer Beziehung der eines durdaus frommen, fittlid ernften, 
kirchlich geſinnten, redtgläubigen Mannes, der in der Schrift göttliche Dffen- 
barung, in den Lehren und Drdnungen der Kirche heilige Sapungen verehrt 
und alles Härctifhe entſchieden verwirft, aber dabei ein offenes Auge und den 
freieften Mund bat für die Gebrechen des bürgerlihen und kirchlichen Gemein- 
weſens und für die Berderbniffe aller Stände, befonders auch des geiftlidhen 
und Mönchsſtandes. Sein Narrenſchiff fhildert zwar die Zuftände am Ende 
des 15ten Jahrhunderts, aber wir brauden bier gewiß die Zeiten nicht dergeſtalt 
abzugränzen, daß wir ed nicht aud für eine etwas frühere gebrauden könnten. 
Über Brants Leben ift zu vergleihen Prof. Strobel in der Einleitung 
zur neuen Ausgabe des Rarrenſchiffs, Biblioth, der Deutfchen National = Kitera- 
tur, 3.17. Quedlinb. und Leipz. 1839. 

2) Ich bediene mid der lateinischen, aber von Sebaftian Brant felbft 
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ſchaulichkeit und fcharfem Spott nicht nur die allgemeinen Fehler, 
die im bürgerlichen und häuslichen eben und im Zreiben ber 
Einzelnen fich zeigten, wie die Ausfhweifungen der Wolluft und 
des Bauches, die Keichtfertigkeit der Sitten, die fhlechte Kinder- 
erziehung, die Zreulofigfeit in der Freundfchaft, das Heirathen 
um Reichthums willen, den Neid, die Gefchwäßigkeit und An: 
deres, fondern er geht auch noch näher in das ein, was uns die 
Zeit individueller characterifirt, Bol frommen Unwillens fpricht 
er von der Entweihung der Feſttage und des fonntäglichen Gottes- 
dienfles, wie da die Ritter und Herren mit ihren Hunden und 
Falken zur Kirche zu kommen pflegten, um ſich Frauen und 
Mädchen zu betrachten, wie die Bürger und Kaufleute ihre Ge— 
fehäfte befprächen, wie felbft die Priefter und Chorherren fich 
von Krieg und andern Neuigkeiten unterhielten und nichtswuͤr⸗ 
dige Scherze trieben, An den Ehriften überhaupt rügt er dad 
bloße Namenchriftentbum ohne Bewährung des Glaubens im 
Leben, den Mangel an Achtung vor der Schrift, den verkehrten 
Sinn, der nur außerlihe Güter von Gott erbitte, das weich: 
liche Vertrauen auf die göttliche Güte ohne den ernften Gedanken 
an die göttliche Strafgerechtigkeit. In Betreff des geiftlichen 
Standes beklagt er den groben Misbrauch, daß jeder Bauer’ 
jest wolle feinen Sohn geiſtlich werden laffen, nicht damit der: 
felbe Gott diene, fondern damit er ein bequemes Leben führe, 
und daß die meiften dann nur nach einer Menge von Beneficien 
hafchten, wahrend fie die damit verbundenen Dfficien fo wenig 
zu tragen vermöchten, als ein Efel die Überfülle von Säden, 
Den Mönchen wirft er befonders ihr bettelhaftes, volfsbetrüg- 
liches Treiben vor, und neben ihnen fchildert er, wie auch ſchon 
vor ihm Felir Hemmerlein '), mit den dunfelften Farben bie 


durdhgefehenen Bearbeitung des Narrenſchiffs, welde von Jacob Locher 
(cognomento Philomusus, Sueyus) herrührt: Stultifera navis Narragonicae 
profectionis per Seb. Brant, Latine per Jac. Locher. Ann. 1497. Die 
bier folgenden Züge find aus dem ganzen Werkchen gefammeltz; Gitate gebe id 
nit, weil fie ſich zu ſehr häufen würden. 
1) ©. die von Sebaftian Brant herausgegebenen Opuscula et Tractatus 
Uumann Reformatoren I. 14 
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Lollharden, Begharden und Beguinen als ein träged, unnüges, 
heuchlerifches Geſchlecht, welches unter dem Dedmantel der 
Geiftesfreiheit in den fehandfichften Lüften leben). Auch das 
Univerfitätöwefen entgeht feinem beobachtenden Blicke nicht, und 
er Läßt hier feinen Spott befonders darüber ergehen, wiefo viele 
junge Leute auf all’ den berühmten Hochſchulen — zu Wien, 
Erfurt, Bafel, Leipzig, Heidelberg, Mainz, felbft in Frank— 
reich, Italien und jenfeit des Meeres — fih umbhertrieben, mit 
dem Studenten = und Magifterornate prunfend und mit unnüßen 
Dingen befchäftigt, ohne etwas Züchtiged und Brauchbares zu 
lernen, Im Großen aber findet Brant in feiner Zeit einen 
allgemeinen Berfall, fo des Reiches, wie der Kirche und. des 
Fatholifchen Glaubens, eine erniedrigende, gefahrvolle Stellung 
der Chriftenheit ihrem Erbfeinde den Türken gegenüber, gegen 
welche er voll patriotifcher Begeifterung die edle deutſche Na— 
tion und ihr ritterlihed Haupt, den auch fonft von ihm viel 
gepriefenen Kaifer Marimilian, Eräftig aufruft. Summa: die 
Zeichen der Zeit kommen ihm fo bedenklich, die Zeitgenoffen fo 
verkehrt und fündhaft vor, daß er ein baldige Ende der Dinge 
erwartet; und fo fehen wir zwifchen den ernflen Theologen und 
zahlreichen Oppofitiondgeiftern, die diefen Gedanken nährten, 
auch einen nüchternen, verftändigen, Iebensfrifchen Suriften auf: 
treten, der an der nahe bevorftehenden Anfunft des Antichrift 
nicht zweifelt: ein Beweis, wie tief die ernfleren Gemüther 
von dem allerdings richtigen Gedanken durchdrungen waren, 
daß, wenn die Entwidelung der europäifchen Menfchheit nicht 


Felicis Hernmerlein, cantoris quondam Thuricensis, Basil. 1597. an 
verſchied. Stellen, beſ. fol. 1 sqq. fol. 10 sqq. fol. 15 sqq. 

1) S. die Zugabe Sebaftian Brants zur latein. Bearbeit. des Narren: 
ſchiffs, Nro. CXI: de singularitate querundam novorum fatuorum. Die 
ſchwärmeriſche Grundichre jener freigeifterifhen Secten drüdt Brant jo aus: 

Vos hominem ex toto praesenti in carne putatis 
Perfectum, et summum tangere posse gradum ; 
Usque adeo, ut nunquam deinceps mortale patrare 

Crimen, et ut nequeat proficere ulterius. 
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bald eine andere Wendung nehme, die VBerfchlimmerung ihre 
aͤußerſte Spitze erreichen müffe *). 

Unter diefen Umftänden war es denn fein Wunder, daß 
eine Gegenwirfung erfolgte, und wir fehen fie in der immer be= 
wußtvoller werdenden Erfenntniß des Übels felbit ſchon vorbe 
reitet und eingeleitet, Diefe Gegenwirfung aber entwidelt ſich 
in zwei unter einander genau zufammenhängenden Richtungen, 


deren eine mehr negativer Art ift, indem fie ſich fampfend 
gegen den -oberften Anhaltpunct aller Eirchlichen Übel Eehrt, 
die andere mehr pofitiver Art, indem fie einen befferen Zuftand 
als hoͤchſtes Beduͤrfniß ausfpricht und herbeizuführen fucht, Jenes 
ift die Beftreitung des verderbten und doch mit den abfoluteften 


1) Ich will nur eine Stelle hierher fesen, welche den Inbegriff des Gan- 
zen enthält; unter der Aufſchrift: de Antichristo fol. CXVII. am Schluſſe 
beißt es: 

Nam tria sunt, fixa est in quibus alma fides : 
Gratia Pontihicis, quae sacro funditur ore; 
Quae tamen ad nihilum spreta redacta jacet ; 
Copia librorum : qui falso interprete marcent, 
Atque bono legis expositore carent ; 
Sunt et doctrinae: quibus et nunc gloria nulla 
Praestatur ; tenebras discimus usque meras. 
Copia librorum totum est jam sparsa per orbem, 
Pauperis et libros bibliotheca tenet. 
Nemo tamen veri sinceras diligit artes, 
Dogmata nemo colit nunc nisi solus inops. 
Nobilibus pudor est doctos versare libellos ; 
Heu laceris Pallas moeret ubique comis. 
Gloria nulla datur studiosis, praemia nulla, 
Incassum studii perditur usque labor. 
Tempus adest, venit tempus, quo Pseudoprophetae 
Omnia, subvertent: tempora prava patent. 

Die Pfeudopropheten, welde jeht, in gedrängten Schaaren aufſtehend, "das 
Feldlager des Antihrifts auffhlügen, ſich felbft verdürben und das Volk ins 
Berderben ftürzten, hatte Brant vorher befonders als ſolche geſchildert: 

Qui Christi falso pectore sacra colunt, h 
Quãque aliter sacras leges et dogmata versant , 
Quam textus planus edocet atque sonat. 

14 * 
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Anfprüchen auftretenden Papſtthums; diefes das ſehnſuchts vo ll 
fi fundgebende Verlangen nach einer Reformation und das eif= 
rige Hinarbeiten auf diefelbe. Für beides wollen wir, damit 
die Sache recht anfchaulich werde, lebendige Repräfentanten auf⸗ 
führen: für jenes einen Juriften und Staatsmann ‚-- für diefes 
einen Theologen und Mönd), y 


7, Die Dppofition gegen die Hierardie. Gregor 
von Heimburg, 

Über die Verderbniffe und Übergriffe des Papftthums, 
fo wie über die Nothwendigkeit einer gründlichen Verbefferung 
der Curie hatten fich in der legten Zeit, befonders in der Pe- 
riode des Schismas und ber reformatorifchen Concilien, viele 
freimüthige Stimmen faft in allen europäifchen Landen verneh: 
men laffen. AS die Chorführer diefer Richtung find zunächft die 
franzöfifhen Theologen zu betrachten, unter ihnen zum Theil 
Männer von der höchften kirchlichen und wiffenfchaftlichen Stel: 
jung, wie Petrus de Alliaco und Johann Charlier von 
Gerfon, Aber auch in Deutfchland fehlte es nicht an Strei: 
tern, welche mit unerfchrodener Rede der Weltlichfeit der Hierar: 
chie entgegentraten. Es Fünnten hier Heinrich von Heffen, 
zulegt Lehrer der Theologie zu Wien (+ 1397), Matthäus 
von Eracow, Biſchof von Wormd (+ 1410), Sacob von 
Juͤterbock, Karthäufer und Lehrer an der Hochſchule zu Er: 
furt, blühend um die Mitte des 15ten Jahrhunders, genannt 
und haracterifirt werden, Aber wir halten uns für jegt, An: 
deres auf die fpätere Darftellung verfparend, an einen einzigen 
Mann, ber wie fein anderer geeignet ift, uns dad Denken und 
Zhun der damaligen deutſchen Oppofition zu veranfchaulichen, 
Dieß ift der unermüdliche Kämpfer, Gregor von Heimburg, 
eine durch beutfchen Patriotismus, Freimuth und heroifchen Sinn 
höchft anziehende Perfönlichkeit, welche uns eine eigenthuͤmliche 
Seite der Vorbereitung auf die Reformation aufs Vollſtaͤndigſte 
repräfentirt, 


% 


Die abendt, Kirche des 15. Jahrh. uͤberh. u. d. deutfche insbef, 213 


Es kommt nämlich bier auch ein Element in Betracht, 
welches wir, obwohl e3 höchft wichtig ift, bisher noch nicht 
näher berührt haben, das nationale. Die Reformation ift 
der Durchbruch des reineren hriftlichen Geiftes im innigften 
Vereine mit dem deutfch=volfsthümlichen; fie ift eine mächtige 
Meaction des germanifchen., insbefondere deutfchen Geiftes gegen 
den romanifchen, und wenn auch die religiös =practifchen und 
wifjenfchaftlihen Beftrebungen, die auf fie hinleiteten, nicht 
überfehen werden dürfen, fo muß man doch fagen, daß fie zur 
eigentlichen Volksſache vornehmlich dadurch geworden ift, daß 
fie an den deutfchen Nationalgeift appellirte. Dieß finden, wir 
bei Hutten, Sidingen und aͤhnlich gefinnten Rittern, ja bei 
Luther felbft im hoͤchſten Grade. Ein leuchtendes Beifpiel hier: 
von ift feine Schrift an den Adel deutfher Nation; in Worms 
foricht Luther, nacht dem, daß er Alles auf die Schrift grün- 
det, vor Allem das Nationalgefühl an, und nach dem Reichstag 
zu Augsburg meint er: wenn fo in Sachen der Religion ver: 
fahren werde, wer möge fich binfort noch unter dem ganzen 
Himmel vor uns Deutfchen fürchten )% Diefe Richtung, ein 
Erbſtuͤck aus der Zeit der Hohenftaufen, geht durch das ganze 
fünfzehnte Jahrhundert hindurch: die deutfchen Neprafentanten 
auf den Goncilien zu Conſtanz und Bafel forachen fich in dieſem 
Sinn aus, der Fürftentag zu Frankfurt im J. 1438 und meh: 
tere Reichdtage waren davon erfüllt, die Gravamina, welche 
um die Mitte des 18ten Jahrhunderts dem Legaten Nicolaus V., 
Gardinal Sohann von St. Angelo, übergeben wurden ?), und die 
noch berühmteren hundert Befchwerden, welche der Reichstag 
zu Nürnberg 1522 auffegte 3), find daraus hervorgegangen, 
Schmachvolle Abhangigkeit, wie fie einer freien und großen Na: 

1) Luthers Warnung an feine lieben Deutſchen, bei Wald XVI, 1975. 

2) Gravamina Nationis Germanicae adversus Curiam Romanarn Joanni 
Cardinali 8. Angeli, Nicolai V. P. R. Legato exhibita. &ie find abge- 
drudt in 7aleh Monim. med. aev. II, 1. p. 103— 110. über das £i- 
terärifhe handelt Waldy in der Praef. p. XXX VIII sqq. 


3) Die 100 Befbwerden der deutſchen Nation, mit Anmerk. v. G. M, 
Weber. Franff, 1829. 
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tion unwuͤrdig, und Zributpflichtigkeit an die Römer waren es 
vornehmlich, die den deutfchen Geift empörten. „Teutſchland ift 
vorzenten frey geweſt,“ fagt eine Flugfchrift aus jener Zeit), 
„und jeso den Walen [Mälfchen] mer zingpflichtig und untertenig, 
denn e8 je bey den Zeyten der alten Römer geweft iſt. E3 wird 
feined Gelts, Gutd und Vermögens alfo ausgefchöpft und ge= 

leert, daß fich die Walen erfreuen mit befonderer Argliſtigkeit.“ 

Und noch Fräftiger der Kanzler Dietrich von Erbach, Erzbifchofs 
von Mainz, Martin Mayer, ein geborner Heidelberger, in 
einem um 1457 an den neuen Gardinal ÄAneas Sylvius gerichs 

teten Briefe ?): „Zaufend Formen [fie find vorher zum Theil 
aufgezählt] werden ausgedacht, unter denen der römifche Stuhl 
uns, wie Barbaren, auf feine Manier unfer Gold wegnimmt. 

Dadurch ift es gefchehen, daß unfere Nation, die, einft fo be: 

rühmt, mit ihrem Muth und Blut das römifche Reich erworben 

und die Herrin und Königin der Welt war, jet in Armuth 

verfunfen, dienend und tributpflichtig geworben ift und, im 

Schmutze liegend, ſchon viele Fahre her ihr Ungluͤck, ihre Ar: 

muth beweint, Nun aber find unfere Fürften aus dem Schlafe 

erwacht und haben zu bedenken angefangen, wie fie diefem Un: 

heil begegnen möchten, ja fie haben befchloffen,, das Zoch völlig 

abzuſchuͤtteln und fich die alte Freiheit wieder zu gewinnen. Und 

ed wird nicht ein geringer Fall der römifchen Curie feyn, wenn 

die Fürften des römifchen Reiches wirklich vollbringen,, was fie 

im Sinne führen,” 





— 


1) Ettlich Artikel Gottes Lob und ded heil. Röm. Reichs und der ganzen 
teutſchen Nation Gere und Nutz belangend, Hagenau bei Themas Anjelm, 
Febr. 1521. {In der Schöpflinfhen Bibliothek zu Straßburg befindlich.) 

2) Der Brief findet fi in von der Hardt Acta Concil. Const. T. I. 
P. IV. p. 182. Zur Entgegnung auf denfelben gab Aneas Sylvius fein bes 
kanntes Buch de ritu, situ, moribus etc. Germaniae heraus, wogegen bin 
wiederum Wimpheling Bemerkungen richtete, „wie id) fie”, fagt er, „als Deut: 
ſcher für den Deutfchen, ald Heidelberger für den Heidelberger, der immer 
jelbft antworten fann [Mayer war unterdeffen geftorben], maden 
muß.” Über Mayer f. Elenchus Cancellariorum Moguntin. in Gudeni Syl- 
loge dipl. p. 530. 
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Der Hauptrepräfentant Diefer Richtung im A5ten Jahrhun⸗ 
dert war Gregor von Heimburg, den wir wohl den bürger: 
lichen Luther vor Luther nennen dürfen ,‚ und mit dem wir uns 
deßhalb nun ausführlicher zu befehäftigen gedenken. 

Gregorius von Heimburg flammte*) aus einer ed⸗ 
ten fränfifchen Familie, ſtudierte zu Würzburg, wurde gegen 
das I. 1450 Doctor der Rechte und erfcheint feit 1451 auf dem 
großen kirchlichen Schauplaß, indem: ihn der auf dem Concil 
zu Baſel anweſende Äneas Sylvius, damals ein Vorkaͤmpfer 
der kirchlichen Oppoſition, in ſeine Dienſte zieht. Von da an 
ſehen wir Heimburg in die wichtigſten Kirchen⸗ und Staats⸗ 
haͤndel der Zeit verflochten, von vielen weltlichen und geiſtlichen 
Großen zu Rathe gezogen, faſt auf allen Reichstagen thaͤtig ?). 
Den größeren Theil feines Lebens brachte, er in der für die da= 
malige Entwidelung des deutſchen Geiftes fo hochbedeutenden 
Stadt Nürnberg zuz er war, wie nachmals Sebaftian Brant 
zu Straßburg, Stadtfyndicus, und fo von den Intereffen und 
dem Sinn diefes ihm überaus theuern Gemeinwefens durchdrun⸗ 
gen, daß er nach biefer Seite hin als Eraftigfter Vertreter und 
Sprecher des deutichen Bürgerthums in feiner Zeit angefehen 
werden kann. Zugleich verfolgte er jedoch) noch andere höhere 
und allgemeinere Intereffen. Drei verfchiedene, aber fi gegen: 
feitig unterftügende Richtungen find es, die in feinem Leben be: _ 
fonders hervortreten: lebhafter Eifer für die erften Anfänge des 
Studiums Elaffifcher Literatur und Beredfamteit in Deutjchland, 


1) 3ur Gbaracteriftit diefes Mannes dient befonders ein guter, gründlich 
gearbeiteter, Auffag von Dr. Hagen in der Zeitſchrift Braga, Hridelb. 1839. 
8. U. ©. 414 — 480. i 

2) Als ausgezeichneten Rechtsgelehrten rühmt den Gregor von Heimburg 
ein etwas fpäter lebender Mann, der, aud aus Franken ftammend, mit ihm 
verwandt war, der berühmte Humanift und Dichter Gonr. Geltes, Derſelbe 
fügt Ode VI. Lib. IL: * 

Sunt, qui jura ferant, et pulchris legibus urbes , 
Reges, cum ducibusque gubernent. 

Inter quos fueras primus Heimburge Georgi, 
Cognato mihi sanguine junctus. 
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kräftige Thaͤtigkeit flr die Befeſtigung des wankenden Kaifer- 
thums, für Einheit und Selbftändigkeit des Neiches, für Erhe— 
bung des friedlich fchaffenden Buͤrgerthums im Gegenſatz gegen 
Eriegerifche Fuͤrſtenmacht, und raftlofer Kampf gegen die Über- 
griffe und Anmaaßungen der Hierarchie; diefe drei Tendenzen aber 
einigen fich bei ihm wieder in dem einen Lebenszwecke: Her— 
ftellung der Größe feines Vaterlandes durch geiflige und politis 
fche Kraft, Die beiden erfteren Richtungen, fo intereffant fie 
feyn mögen, laffen wir zur Seite liegen 1) und faffen nur die 
legtere, den Eirchlichen Kampf Heimburgs, ind Auge, Merf- 
würbig ift bier fein ganzes Lebensverhältniß zu Aneas Syloius. 
Anfänglich, beim Beginn der Basler Kirchenverfammlung, was 
ren beide ausgezeichnete Männer enge verbunden. Der feine, 
hochgebildete Staliäner fchätte den Deutfchen nicht nur wegen 
feiner wiffenfchaftlichen Tüchtigfeit und Elaffifch = fernhaften Be: 
redſamkeit 2), fondern auch wegen feiner Gefinnung und Grund: 
füge; aber bald entfernten fie ſich, obwohl bisweilen noch zu 
einer Partei gehörend, von einander; Heimburg blieb ber 
urfprünglichen Richtung treu, ÄAneas Syloius erhob fich durch 
Berleugnung derfelben von einer Stufe geiftlicher Würde zur an— 
dern, bis er im 3.1458 den Stuhl St. Peterd beftieg; von da 
an ging die Kalte in entfchiedene Gegnerfchaft über und diefe 
gab fich öffentlich in Reden, Schriften und Handlungen Fund; 
als die auögeprägteften Repräfentanten der entgegengefeten Stre= 
bungen des Zeitalter8 wurden beide Männer, weil zugleich ihr 





9» Sie find weiter ausgeführt in dem Auffage von Dr. Hagen ©, 419 


und 427 ff. 

2) Man vergl. den merkwürdigen Brief des Aneas Sulvius an Heim- 
burg, der abgedrudt ift in Goldast Monarch. T. H. p. 1632 und 33. Bier 
ſchreibt der Italiäner dem Deutſchen (Juris consultissimo viro), nachdem er ei— 
ner Disputation deſſelben beigewohnt: Nam et Legistam et Teuthonem su- 
perabas, et Italicam redolebas oratoriamque facundiam — er drückt ihm 
feine Liebe aus, meil er, das Vaterland durch feine Sitten zierend, es zugleich 
wiffenfhaftlih emporzubringen ftrebe, und fagt: Revixit etiam eloquentia, 
et nostro quidem seculo apud Italos maxime floret. Spero idem in Teu- 
tonia futurum, si tu tuique similes continuare et amplecti totis conati- 
bus oratoriam decreveritis. 
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ganzes Intereffe in diefen Richtungen lag, endlich auch perſoͤn⸗ 
liche Feinde. Aneas Syloius ftarb, Öffentlich geehrt, im Beſitz der 
dreifachen Krone, Heimburg arm, vertrieben und faum vom 
Banne gelöftz; aber in diefem erfennt die Gefchichte einen Mann 
der Überzeugung, der Treue und des Muthes, in jenem nur 
ein glänzendes, vielgewandtes, aber characterlofes Zalent ). 

Öffentlich trat Heimburg zuerft gegen den Papft auf aus 
Beranlaffung der Oppofition, welche die deutfchen Churfürften 
im 3,1446 gegen Eugen IV. erhoben. Diefer hatte die geift- 
lichen Churfürften von Zrier und Köln, weil fie der Basler 
Synode ſich zuzuneigen ſchienen, ihrer Würden entfeßt; die 
übrigen Churfürften nahmen fich ihrer an und ſchickten eine Ge: 
fandtfchaft nah Rom, die dem Papfte drohende Vorftellungen 
machen follte. Gregor von Heimburg fland an der Spibe 
der Botfchaft. Ein Mann von heroifcher Geftalt und Gefinnung, 
voll Fühner, herausfordernder Beredfamfeit, hielt er damals 
eine unerhört freimüthige Anrede an den Papft, und als diefer 
ihm ausweichend antwortete, ließ er auch fonft noch in Rom 
feiner Zunge den freieften Lauf gegen die Curie, ja überhaupt 
gegen die Römer und ihr Land, Er gefiel fich in deutfcher Derb⸗ 
heit und Rüdfichtslofigkeit, felbft in feinem Anzug und Betra= 
gen. Aber zugleid) lernen wir Heimburg in diefem Zeitpunct 
auch von einer höheren, ernfteren Seite kennen. Er verfaßte 
damals eine feiner merfwindigften Streitfchriften, die uns noch 
aufbehalten if. Sie führt den Zitel: „Ermahnung über Die 
ungerechten Anmaaßungen der römifchen Paͤpſte an den Kaifer, 
die Könige und Fürften der Chriftenheit”?), und da fie befonders 
geeignet ift, den Sinn nicht bloß Heimburgs, fondern eines 
großen Theiled der Zeitgenoffen zu characterifiren, fo mag ihr 
wefentlicher Inhalt hier mitgetheilt werden. 

1) Eine ſchöne und billige Characteriftit des berühmten Papfted liefert D a> 
genbad in den Erinnerungen an Unead Sylvius Piccolomini. Bafel 1840. 

2) Admonitio de imjustis usurpationibus Paparum Rom. ad Impera- 
torem , reges et principes Christianos, sive Confutatio Primatus Papae — 
abgedrudt in Goldast Monarchia $. Rom. Imperii Tom. I. p. 557—563. 
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Wohl wiffend, „daß es feit Jahren gefährlicher fey, über 
die Macht des Papftes, ald über die Macht Gottes zu disputi= 
ren” 1), ſcheut fih Heimburg dennoch nicht, den Zuftand der 
Kirche in folgender Weife zu fhildern: Das Haupt der Kirche 
will die ganze Welt erniedrigen und fich unterwürfig machen; es 
bietet überall kaͤufliche Beneficien aus und reichet den Becher der 
Schande dar, der den begünftigten Männern der Kirche gar füße 
ſchmeckt und felbft den Fürften und Weltlichen, denen er zu Anz 
fang bitter war, allmählig mundgerecht worden ifl. Davon be: 
raufcht, haben fie fich gewöhnt, in den Anmaaßungen des Papft- 
thums göttliche Anordnung zu fehen, weil der Papft, auf die 
dem Apoftel ertheilte Übertragung der Heerde Chrifti ſich be— 
rufend, der Stellvertreter Chrifti, der Inhaber der Machtvoll- 
kommenheit Chrifti zu feyn fich rühmet. Obgleich er nun felbft 
aus den Worten Chrifti gar wohl weiß, daß hiervon gerade das 
Gegentheil wahr ift, fo erröthet er doch nicht, es zu behaupten, 
und fo ift ihm gelungen, weil fein Lehrer zu wiberfprechen wagte 
— denn die einen hoffen auf Beförderungen und die andern 
fürchten, die ſchon erlangten wieder zu verlieren ?) — fich die 
ganze Welt zu unterwerfen, die Gewalt des Kaiſers und der 


1) Liberius fuit a multis annis de potestate Dei, quam Papae prae- 
dicare et disputare — heißt es p. 557. lin. 52, 

2) ... aliis tacentibus ob spem promotionis ad beneficia, aliis ob 
metum perdendi jam adepta. Derfelbe Gefihtspunct wird auch vom andern 
gleichzeitigen Schriftftellern vielfadh hervorgehoben, 3.3. von Jacob v. Jü- 
terbod in der unten zu dyaracterifirenden Schrift de septem ecclesiae sta- 
tibus, wo unter Anderm (Walch. monim. med. aev. vol. II. fasc. ?. p. 43.) 
gefagt ift: niemand widerftrebe der Reformation mehr als die Italiäner und 
jwar spe promotionis aut lucri, aut temporalis commodi, aut timore 
amissionis dignitatum — ferner von Thomas de Corsellis in einer auf 
dem Basler Goncil gehaltenen Rede bei Aen. Sylvius de Concil. Basil. Lib. 1. 
p- 19. edit. Cattop. 1667. — und von Joannes Major Comment. in 
Matth. c. 18. in Gerson. Opp. t. II. p. 1144, wo es fehr naiv heißt: Con- 

- eilium raro congregatur, nec dat dignitates ecclesiasticas, Papa dat eas: 
hinc homines ei blandiuntur, dicentes, quod solus potest omnia qua- 
drare rotunda, et rotundare quadrata, tam in spiritualibus quam in 
temporalibus. 
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weltlichen Obrigkeit zu beeinträchtigen und Alles in Verwirrung 
zu bringen. Allmählig find Kaifer, Könige, Fürften und Ge: 
meinwefen bei mangelnder Sachkenntniß und herrfchendem Welt: 
finn !) in felavifche Abhängigkeit gebracht und es ift ihnen wie 
ein feligmachender Glaubensartifel aufgedrungen worden, daß 
der Papft von Chrifto eine Fülle der Macht habe, vermöge deren 
er über Alles, was auf Erden ift, verfügen und niemand ihm 
fagen bürfe, warum thuft du das? da er ja felbft den 
Engeln zu befehlen habe?). 

Nun geht Heimburg im erften Theile des Tractats auf 
die Beweife aus der Schrift und den Kirchenlehrern über, die er 
fehr geſchickt handhabt. Das Refultat ift diefes: Chriftus felbft 
bat feinen Apofteln und Süngern nicht eine weltliche Gewalt, fon= 
dern nur die geiftliche Macht der Lehre verliehen, ja er hat 
ihnen geboten, fich jeder weltlichen Herrfchaft zu unterwerfen, 
dem Kaifer zu geben, was des Kaifers ift, fein Reich nicht als 
ein Reich von diefer Welt zu behandeln. Er felbft hat nie welt: 
licher König feyn wollen, fondern ift dem weltlichen Herrfcher 
unterthban gewefen. Ebenfo feine Apoftel in Leben und Lehre. 
„Mit welchem Bewußtfeyn alfo Fann ein Priefter, kann der 
Papſt die treuen Vaſallen des Reichs vom Eide der Treue und vom 
Gehorfam entbinden, zu welchem Chriftus und die Apoftel einen 
jeden verpflichten? Und wenn der Papft auch nach feinem oligarchi: 
ſchen Gefeße dispenfiren koͤnnte, fo kann er es, ohne in fchweren 
Irrthum zu verfallen, nicht nach dem göttlichen Gefege thun ®),” 

Lächerlich findet Heimburg den von den Schmeichlern der 
Curie vielfach gebrauchten Beweis *) aus der analogifchen Ver: 
gleihung des Papftes mit der Sonne, des Kaiferd mit dem 
Monde. Denn obwohl, fagt er, der Mond fein Licht von der 


' 4)... vel. propter ignorantiam et studii et scientiarum in adsue- 
factione provenientem, vel propter nimiam lasciviam mundanam eos 
occupantem. | 

2) ... cum etiam (ut terminis utar suorum adulatorum) ipse Papa 
Angelis habeut imperare. 

3) Goldast Monarch. T. J. p. 559. lin. 60. 

4) Ebendaf. p. 558. lin. 37. 
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Sonne empfängt, fo empfängt er doch von ihr nicht die Be— 
wegung; und gleicherweife: obwohl die weltlichen Herren ſich 
gefallen lafjen, mit dem Monde verglichen zu werden, inſofern 
fie das Licht der Lehre vom Papft und von ber Kirche empfarı= 
gen, fo find fie deßhalb doch nicht der Herrfchaft des Papftes 
unterworfen. Vielmehr zeigt die Vergleihung, richtig verſtan— 
den, gerade das Gegentheil; denn wie von jenen beiben Lichterrz 
die Sonne dem Tage, der Mond ber Nacht vorgefest ift, fo fteht 
der Papft und Klerus der Kehre, dem Gebet, der Bermittelung 
göttlicher Gnade vor, der Kaifer aber dem Weltlichen. Und in 
der That wäre ed aud) nicht gut, wenn ben geiftlichen Lehrern, 
dem Papft und den Seinen weltlihe Macht und Zwangsgewalt 
zu Gebote flünde. Der äußerlich erzwungene Glaube hat feinen 
Werth. Chriftus felbft war weit entfernt, Juden und Heiden 
durch Zwang und Geſetze zum Glauben zu bringen. 

Der zweite, ſehr gehaltreiche, Theil !) beſchaͤftigt ſich be— 
ſonders mit der hiſtoriſchen Deduction der Sache. Die aͤlteſte 
Kirche, ſagt Heimburg, erbaute durch heilige Sitten und 
Lehren und brachte die roͤmiſche Welt zum Glauben und zur Ehr⸗ 
erbietung gegen ihr Prieftertbumz; aber die, von ungezügelter 
Herrſchſucht ergriffene, neuere Kirche hat die freiwillig erwiefene 
Ehrerbietung des Kaiſers in eine Pflicht und die, von frommen 
Kaifern ihr zugeftandenen, Freiheiten in Herrfchaft umgewandelt, 
und fo ſich allmählig unbedingte Gewalt angemaaßt, Drei- 
hundert Sahre lang von dem feligen Petrus bis auf den heiligen 
Sylveſter war hiervon nicht die Rede, Die Beftimmung der 
Paͤpſte war nicht zeitliche Herrſchaft, fondern Maͤrtyrerthum; ihr 
Ruhm. war nicht Purpur, weißes Roß, Reichtum, Glanz und 
Gewalt, fondern jenes Wort: Siehe, Herr, wir haben Alles ver: 
laffen und find dir gefolgt. Seit Sylveſters Zeit wurde die 
Kirche vermifcht und verunreinigt 2). Won da bis zu den Zeiten 
Otto's I. erzeigten die Kaifer den Päpften viel Ehrerbietung: fie 
9) Ebendaf. ©. 560 — 63. 

2) Incoepit Ecclesia mixta — durch die angebliche, von Heim burg noch 
geglaubte , Schenkung Gonftantins. 
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ftellten fich den Päpften perfünlich oder durch Gefandte dar, er: 
baten ſich ihren Segen, empfahlen fich ihrer Fürbitte; einige 
wurden auch von Paäpften gekrönt. Da die Päpfte hiervon über: 
muͤthig wurden, geſchah es, daß die Kaifer einige von ihnen ab⸗ 
festen. Es ward feflgefegt: niemand folle Papft werden, außer 
unter Zuflimmung des Kaiferd. Zur Zeit der Ottonen, weil 
das Reich ftarf war, wurde die Anmaaßung der Papfte in Schran- 
fen gehalten, Die Kaifer wurden durch die Fürften gewählt, nicht 
unter dem Einfluß des Papſtes, den es nichts anging. Nach 
dem dritten Otto gedachten die Päpfte, wie fie fich die Kaifer 
unterwerfen möchten, und da fehlen ihnen nichts zwedimäßiger, 
als die Wahlfürften zu corrumpiren und unter einander in Zwie: 
tracht zu bringen, damit Eine Partei ſich an den Papft wende, 
So entitand Spaltung im Reich, und die päpftliche Macht griff 
um fi, Dennoch wurden zur Zeit Heinrichs III. die Bisthuͤmer 
noch vom Kaifer und den Fürften befegt, die Beneficien von den 
Bifhöfen unter Mitwiffen der Fuͤrſten. Aber immer mehr, be: 
ſonders feit Heinrich IV., mifchten fich die Päpfte in die Ange- 
legenheiten des Reichs, und endlich kam es feit Innocenz III. 
dahin, daß die Rechte, welche die Kaifer bisher behauptet, an 
die Päpfte kamen, die Befegung der Bisthümer und Abteien, | 
zuleßt fogar der Beneftcien, nicht zu gedenken aller der Geld: 
erpreffungen, die Damit verbunden wurden, So find die Päpfte 
freilich Stellvertreter Chrifti geworden, aber im fehreiendften 
Widerfpruch mit demjenigen, deffen Stelle fie vertreten 1). Diefe 
Misbraͤuche wollte das heil, Eoncil zu Bafel abftellen; es wollte 
den jeßigen Stellvertreter Chrifti auf die Geftalt des Lebens Chriſti 
zurüdführen; aber ed wurde gehemmt, Weil ed die Reforma— 
tion auf den päpftlichen Hof richtete, hat ed einen mächtigen 

1) Der Widerſpruch ift in den einzelnen Beziehungen ſcharf hervorgehoben 
p- 265. lin. 24., wo es unter Anderm heißt: Christus regnum mundanum 
exclusit: Vicarius illud ambit. Christus regnum fugit: Vicarius ingerit, 
ut habeat negatum. Christus se negavit constitutum secularem jadicem: 
Vicarius praesumit judicare Caesarem. ... Christus discordes Judaeos et 


gentes in unum regnum congregat: Vicarius Germanos olim concordes 
saepe seditionibus conturbavit. 
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Sturm gegen fich erregt. Das Schifflein Petri ſchwankt. Viele, 
die anfänglich die eifrigften waren ), find von dem Papfte ge= 
wonnen und fehreiben ihm jet den Primat zu, den fie fonft für 
das allgemeine Goncil in Anfprud nahmen, Die Hure hat ihre 
Liebhaber und Anbeter trunken gemacht, fo daß Die achte Braut 
Chriſti und das fie vertretende Concil unter Zaufenden faum einerz 
wahren Liebhaber findet. So wird durch Einen eigenfinnigen, 

ungeiftlichen Menfchen ?) die Reformation aufgehalten und die 

Kirche verwirrt; niemand aber ift mehr zu beklagen, als bie 

deutfche Nation, die jet in Kirche und Reich ihre theuer und 

mit Blut erfauften Rechte wieder hätte erwerben Eönnen, „Auf 

denn,” fchließt Heimburg 3), „ihr Trunkenen, erwachet, fchüttelt 

den Staub von euch, brechet das Joch, das auf eurem Naden 

liegt, werft die verdammliche Neutralität *) von euch, ftellt das 

heilige Concil, das mit dem Schifflein Petri noch ſchwankt, wies 

der her und bewirfet durch daffelbe, wenn es wieder gefammelt 

ift, eine Reformation!” 

So fpriht Heimburg männlich und flark, wie nachmals 
der Volksmann Luther, aber auch mit Befonnenheit und getras: 
gen von einer gefchichtlichen Bildung, die und bei der Ungunft 
der Zeiten zwiefach Achtung gebietet, zu den Fürften und ‚Herren 
der gefammten Chriftenheit. Denfelben Geift finden wir in allem 
Übrigen, was von ihm ausgegangen ifl, Im Jahr 1459 be: 
rief Heimburgs ehemaliger Freund und Gönner Pius Il., ber 
im vorhergehenden Jahre Papft geworben, einen Fürftentag nach 
Mantua, um einen Kreuzzug einzuleiten. Heimburg, ber 
auch hier als fürftlicher Rath anmefend war, erblickte in dem Bor: 


1) Heimburg denkt hier, wie an ähnlichen Stellen, befonders an Incas 
Sylvius und Nicolaus von Cuſa. 

2) ... propter unum captiosum hominem, tamdiu reformationi Ec- 
clesiae Romanae se opponentem. , 

3) S. 562. lin. 62 sgg. 

4) ... postponendo damnabilem neutralitem. Die deutien Chur- 
fürften hatten, um zwiſchen ber Basler Synode und dem mit ihr zerfallenen 
Papft Eugen IV. zu vermitteln, die deutſche Kirche im I.1438 für neus 
tral erklärt. 
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haben de3 Papftes nur die Abfiht, feine Macht zu vergrößern 
und Geld zu gewinnen ?); er fprach dagegen und fuchte auch die 
Fürften und Gefandten dawider zu flimmen. Das Unternehmen 
Fam nicht zu Stande, Bald aber zeigte fih nun auch für Pius II. 
eine Gelegenheit, ſich an dem Miderfprecher zu rächen. Es war 
in der Streitfache ded Erzherzog Siegmund von ſtreich, def: 
fen Rathgeber Heimburg war: der Papft hatte den berühm: 
ten Nicolaus von Cuſa, einen geiftig fehr bedeutenden Mann, 
der aber, wie fein päpftlicher Schußherr, von den früheren freis 
finnigen Grundfägen abgefallen war, gegen den Willen des Her: 
3098 zum Bifchof von Briren ernannt; als folcher machte Nico: 
laus, ohnedieß mit dem Herzoge gefpannt, Anfpruch auf mehrere 
Befisungen und Regalien, die Siegmund ihm nicht einräumen 
wollte. Der Streit führte dahin, daß Siegmund den Bifchof 
gefangen nahm, der Papft aber am Aften Juni 1460 einen 
ſchweren Bann über den Herzog verhängte und Alles wider ihn 
aufzumwiegeln ſuchte. Von Heimburg berathen, appellirte 
Siegmund am 15ten Auguft an ein allgemeines Concil, auch 
half Heimburg perfönlich die Appellationsfchrift verbreiten 2). 
Pins 11. fah darin um fo mehr eine verbrecherifche Auflehnung, 
da er eben erft auf dem Tage zu Mantua jede Appellation vom 
Papft an ein Concil unterfagt hatte, Der Bann traf alfo auch 
Heimburg ?): die Stadt Nürnberg wurde feierlich aufgefor: 
dert, den ruchlofen Menfchen zu vertreiben und feine Habe zu con: 
fisciren; er ward als ein Sohn des Zeufeld jeder Verfolgung 
preisgegeben, Natürlich antwortete nun Heimburg auch in 
feinem Namen mit einer derben Appellation an ein fünftiges 


—— 





1) In feiner Appellatio bei Goldase Monarch. t. IT. p. 159. lin. 52. fagt 
Heimburg: Curhoc? Nisi quia voluit Papa ipse abuti potestate sua, tal- 
liam imponendo, et sub velamento militaris expeditionis in Turcam in- 
staurandae facultates Germaniae illius, quae est inter Coloniam Agrippi- 
nam et Austriam, ac rursus inter Daciam et Alpes medullitus exhaurire. 
Ungefähr ebenfo wird er auch in Mantua felbit geſprochen haben. 

2) Dem gleich) anzuführenden päpſtlichen Breve zufolge hatte Heimburg 
das Driginal der Appellation felbft an der Kirche zu Florenz angeſchlagen. 
3) Das bannende Breve findet fi bei Goldase Monarch. t. I. p. 1591. 
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Concil. Diefe Appellation, die noch vor uns liegt !), entwickelt 
befonderd die Grundfäge über das VBerhältniß des Papftes zu Den 
allgemeinen Kirchenverfammlungen, Heimburg führt fehr gut 
und Eraftig feine perfönliche Vertheidigung und beklagt fich bitter, 
daß er gegen alle göttliche und menfchliche Ordnung nicht gehört 
worden und der Papft nur ald Gewalthaber gegen ihn verfahren 
fey, zugleich aber entwidelt er folgende allgemeine Sage: Chri= 
ftus hat nicht dem Petrus allein, fondern allen Apofteln gemein= 
fam die Schlüffel gegeben; diefe follen dann den Petrus als er- 
fen anerfannt und auf den Stuhl zu Antiochien erhoben haben; 
aber dadurch haben fie von ihrer eigenen Miffion und Gewalt 
nichts aufgegeben; alfo bei der Gefammtheit der Apoftel war und 
blieb die Verwaltung der Kirche, Ihre Stelle vertreten jeßt die 
allgemeinen Concilien, welche die Burg des hriftlihen Glau— 
bens find, zur Belehrung und Befferung auch der Päpfte. Es 
ift nichtig, wenn der Papft fagt, ein fünftiges Concil koͤnne 
nicht über dem Stellvertreter Chrifti feyn; denn wenn alle Apo= 
ftel von Ehrifto gefandt find, wenn er zu allen gefagt hat: Gehet 
hin in alle Welt, was ihr bindet, fol gebunden, was ihr Iöfet, 
gelöft feyn — wenn die Apoftel ſelbſt fich fpäter gleichfam con: 
cilienmäßig verfammelten und den Petrus zur Ernte des Herrn 
ausfandten: wer mag zweifeln, daß die heiligen Goncilien, da fie 
an bie Stelle der Gefammtheit ber Apoftel getreten find, zugleich 
die Stelle Chrifti vertreten 2) Freilich fcheut der Papft das Con— 
cil, den Hort chriftlicher Freiheit, wie die Peft ?), und fucht 
ihm, ehe es zu Stande fommt, durch ein nichtiges Decret zu 
begegnen, aber eben damit wird er es hervorrufen, denn indem 
er zeigt, welche Angft er davor hat, wird er das Verlangen 
darnach nur beleben, Daß gerade Fein Concil verfammelt fey, 
will fih Heimburg nicht einwenden laffen 2): denn, fagt er, ih 
behaupte, daß, wie an ben apoftolifchen Stuhl appellirt werden 


4) Bei Goldaft t. II. p. 1592 — 1595. 
2) a. a. D. ©. 1592 u. 93. 
3) sicut iliacam passiongm. 
4) Ebendaf. S. 1593 unten und ©. 1594. 
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fann, auch wenn er unbefegt ift, ebenfo kann auch an ein Goncil 
appellirt werden, ehe e8 verfammelt if, Die Gewalt der 
Kirche ift unfterblich, wie die Kirche felbft, welche, wenn 
fie auch jegt zerftreut: ift, doch fich fpäterhin verfammeln kann, 
Daß dieß gegenwärtig hoch vonnöthen fey, bezweifelt niemand, 
der das Elend der Kirche Fennt. "Und wenn der Papft nicht leug⸗ 
net, daß er ein Theil der Kirche fey, fo muß er fich als ihr 
untergeordnet anerkennen , denn die Welt ift ja doch größer, als 
die Stadt !). Aber ihm ift es nur darum zu thbun, uns wie 
Sclaven zu beherrſchen, und er klagt über uns bloß, weil wir 
und dieß nicht ruhig gefallen laſſen. 

Diefer Appellation Heimburgs feßte der apoftolifche Re: 
ferendarius, Bifchof von Feltre, Theodorus Laͤlius, eine 
Replik entgegen ?), worin er die abfolute Monarchie des Pap- 
ftes aufs ſtrengſte vertheidigt. Er geht dabei beſonders von dem 
Begriffe der Ordnung in der Kirche aus und zeigt, wie dieſer Be⸗ 
griff nothwendig mit ſich bringe, daß geregelte Abftufungen in 
der Kirche feyen und ein Haupt an der Spike ſtehe; zugleich 
fucht er auch auf Stellen: der Schrift und der älteren Kirchen: 
lehrer den Primat zu begründen x nicht die Apoftel hätten Pe— 
trus an ihre Spitze geftellt ; fondern Chriſtus felbft habe ihn den 
andern übergeordnet ; zwar fey allen‘ Apofteln die Schlüffel: 
gewalt gegeben, aber doch zugleich dem Petrus vor allen und für 
alle, jo daß in ihm die Einheit und die Herrſchaft der Kirche 
ſich darftelle. Die Leugnung des Primates Petri führt Lalius 
auf den Einfluß orientalifchen und böhmifchen Giftes zuruͤck und 
erblict darin den verdammlichiten Irrthum, eine unter feiner 

Bedingung zu verzeihende Suͤnde ?). 








ı 1) siquidem orbis major est urbe de h. die ganze chriſtliche Welt mehr, 
als das einzelne Rom. Dajfelbe, was andere Schriftjteller diefer Richtung ab- 
ftraster jo ausdrückten; die Kirde als das Ganze ſey erbaben über den Papit, 
der nur einen Theil der Kirche bilde, 

2) Replica Theod. Laelii Episc. Feltr. pro Pio Papa II et sede Ro- 
mana — bei Goldaft t. II. p. 15995 — 1604 
3) 4. D. S. 1604. lin. 25 ff. | Ber 
Uumann Reformatoren I. 15 


226 | Bweites Buch; inleitung. 

Heimburg verfehlte nicht, feine Überzeugungen weiter 
zu vertheidigen; er that es in-einer Apologie t), welche auf 
alle Beweisführungen des Laͤlius bis ins Kleinfte eingeht, Nur 
eine Stelle mag zur Characteriftif mitgetheilt werden, worin ſich 
Heimburg über das befonders ftreitige Verhältniß des Petrus 
zu den übrigen Apofleln ausfpriht: „Du,” redet er den Lä= 
lius an 2), „fuchft die übrigen elf Apoftel zu unterdruden, um 
alle Eirchliche Gewalt auf das Haupt des Petrus zu haufen, und 
willft nicht befennen, daß die Gefammtheit der Apoftel höher 
ſtehe, ald der Eine, von dem doch berichtet iſt, daß er der Ges 
fammtheit gehorchte, Du leugneft, daß die heiligen allgemeinen 
Goncilien die Grundfeften des chriftlichen Glaubens und von 
Ehrifto über alle Gläubigen, auch wenn fie in päpftlicher Würde 
glänzen., gefegt feyen. Was für eine Krankheit des Geiftes hat 
dich fo mit Unverfland gefchlagen, daß du aus meinen wahren 

. wangelifchen Behauptungen in folche Irrthuͤmer verfällt? Kann 
je die Wahrheit mit ſich felbft in Widerfpruch ftehen? So fage 
mir du, der du dem Petrus allein dad Hirtenamt zutheileft, wozu 
war es doch, daß ber Lieblingsjünger des Herrn die aus der Bruft 
des Erlöferd ihm unmittelbar zufließenden heiligen Wahrheiten 
aufnahm? etwa um fie in fich zu verfchließen oder um fie zu 
verkfündigen? Sprachen doch die zwölf Jünger inmitten der 
Menge ber Gläubigen: Es ift nicht recht, daß wir das Wort 
Gottes verlaffen. Verkuͤnden aber heißt weiden, nämlich mit 
dem Futter des göttlichen Worts. Und jenes erwählte Werkzeug, 
der Bote Chrifti, wie fonnte er fprechen: Nicht von Menfchen, 
auch nicht durch einen Menſchen, fondern durch Jeſus Chriftus 
und Gott den Bater, wenn er feine Sendung von Petrus hatte?,. 
So find auch alle übrigen Apoftel ohne Unterfchied des Ortes, 
ohne Auswahl der Perfon von Ehrifto in alle Welt gefandt, um 
feine Kirche zu fliften und zu leiten 3), 

Diefelben Grundfäge vertheidigt Heimburg in einer ſehr 

1) Apologia contra detractiones et blasphemias Theod. Laelii — 


bei Goldaft t. II. p. 1604 — 1625. 
a. a. D. ©, 1616 oben. 3) a. a. D. ©. 1619 unten. 
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heftigen Invective, die er im I. 1461 in der Streitfache des 
Herzogs Siegmund gegen Nicolaus von Eufa fchrieb '). 
Hier wirft er diefem, gleich Pius dem Zweiten, feine Treulofig- 
Feit vor ?), verweifet ihm feine Sophismen und macht ihn fehr 
treffend darauf aufmerffam, wie feine eigene Cardinalswuͤrde 
fich auf die Autorität des Concils zu Conſtanz flüge, ein Argus: 
ment, das überhaupt in Betreff der Nachfolger des zu Conſtanz 
gewählten Papftes Martin V. von den Vertheidigern der Con: 
cilienautorität vielfach gebraudht wurde, und die Päpfte in die 
bedenkliche Alternative fegte, entweder die Gültigkeit ihrer Suc⸗ 
ceſſion bloßzuftellen, oder die, Grundfäge jenes Concils, auf 
welches diefelbe fich bafirte, anzuerkennen, Eine befonders be: 
zeichnende Stelle?) kann auch hier genügen: „Jetzt, du kirchen: 
räuberifcher und ſchamloſer Mann,‘ redet Heimburg den ge= 
feierten Cardinal an, „leugneft du, daß das Concilium über den 
Papſt fey, während du doc) fonft ganz anders gefchrieben. Noch 
find. deine und auch des Papftes Schriften vorhanden im Sinne 
der entgegengefegten Partei; aber du fprichft anders ſtehend und 
anders figend; du biſt ein Menſch, der fich des Nichtigften nicht 
fchämt, wenn du fo zu argumentiven wagft:' ,, „Das Conftanzer 
Concil nannte den Papft Johannes ‚feinen Herrn“, und das 
hätte das Concil nicht gethan, wenn er ihm unterworfen ges 
wefen wäre.” DO wie groß ift dein Unverſtand, der du aus 
einer Höflichfeitsform Beweife ziehen willſt. Nimm dir dann 

1) Invectiva in Rever. Patrem, Dom. Nicolaum de Cusa — bei 
Goldaſt t. II. p. 1626 — 1631. Gleich der Anfang ift bezeichnend: Career 
Cusane, Nicolae, qui te Cardinalem Brixiensem vocas. Der Familienname 
des Garbinals war, Krebs; es ift aber zugleich Anfpielung auf. feine rück⸗ 
wärtsſchreitende Bewegung. 

27 Auch Nicolaus von Cuſa war früher, wie Aneas Sylvius, unſerm 
Heimburg fehr befreundet geweſen; er hatte ihm unter Anderm im J. 1457 
ald neuerwählter Cardinal zu ſich nad Nom eingeladen und dabei folgende Worte 
gebraudt: Veni igitur, obsecro veni. Neque enim tua virtus est, quae 
inter nives et umbrosas clausa valles Janguescere debeat. Scio complures 
esse, qui te videre, audire et sequi cupiunt, inter quos me semper audi- 
torem diseipulumque obsequentem invenies,. Goldaftt. IL. p. TOR. Mn. 31. 

3) Bei Goldaft t. II. p. 1627 unten, 15 + 


» 
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auch einmal die Herrfchaft über die Eardindle heraus, die, wenn 
fie zu. dir fprechen, auch fagen: „mein Herr von St. Peter ).“... 
„sn der That, die große Conftanzer Synode hat ſich nichts ver— 
geben, wenn fie Papft Johannes ben „allerheiligften Herrn‘ 
nannte, da fie ihn doch nachher mit Zug und Recht abſetzte; 
und wäre dieß nicht gefchehen, fo hatte Martinus den erledigten 
Stuhl nicht einnehmen, diefer hätte ihn nicht dem Eugenius, 
Eugenius ihn nicht dem Nicolaus hinterlaffen und Nicolaus dich 
nicht zum Gardinal ernennen fönnen... Auch findet daffelbe Ver⸗ 
haltniß, wie zwifchen dem Papft und Goncilium, anderwarts 
ftatt. Der Erzbifchof wird von den Suffraganbifchöfen gewählt 
und Herr genannt; dennoch wird er von der Provincialfynode, 
gerichtet, die ex felbft ausgefchrieben; den König der Franzofen 
richtet. das Parlament, den römifchen Kaifer der Pfalzgraf bei 
Rhein und dennoch werden jene von dieſen beiden ehrerbietig 
Herren genannt.” 

Schon unter dem Banne begriffen, wurde Gregor von 
Heimburg zwifhen 1461 und 63 in eine neue Streitſache vers 
widelt. Diether von Sfenburg, zum Erzbifchof von Mainz 
erwählt, war mit dem Papft in Zwijt gerathen und von diefem 
nicht anerfannt worden. Der unermübliche Beftreiter des Papſt⸗ 
thums warb auch hier zu Hilfe gerufen. Obwohl von den 
papftlichen Abgefandten verworfen, wurde Heimburg doch 
von .Diether zu feinem Rath angenommen. Er verfocht nun 
einige Zeit Diethers und Siegmunds Sache zugleich. Aber bald 
fah er fich traurig bloßgeftellt. Diether verzichtete auf das Erz: 
bisthum und unterwarf fich dem Papfte; Siegmund wurde durch 
den Kaifer mit dem Papft ausgeſoͤhnt; fir Heimburg hatte 
dabei niemand geforgt; auch die guten Nürnberger hatten fich fei- 
ner nicht angenommen, Bon allen Seiten verlaffen, wendete er 
fih nah Böhmen und feßte auf huffitifchem Boden unter Georg . 
Podiebrad mit unerfchüttertem Muthe feine Oppofition fort, 
Podiebrad, für den Heimburg eine Reihe von Streitfchriften 
1) Der Garbinalstitel des Nicolaus war: S. Petri ad vincula 8. Rom. 
Ecclesiae Presbyter Cardinalis. 
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abfaßte"), flarb im 3.1471. Nun ging’ Heimburg nad 
Sadjfen, wo er einen Beſchuͤtzer an Herzog Albert fand, ber 
feine Ausfühnung mit Papft Sirtus IV. herbeiführte. Eben 
war. Heimburg vom Banne befreit, um Oſtern 1472, als ev 
im Auguft defjelben Jahres fein Fampfreiches Leben beſchloß. So 
endete ein Mann, der, wenn auch in einzelnen Fällen maaß⸗ 
los 2), doch redlich und: uͤberzeugungsvoll für höhe Intereffen 
ftritt, der von ſich fagen konnte, daß er die Freimüthigkeit 
eirted Diogenes und Cato nie verleugnet und als ein Diener der 
Freiheit von Gütern ded Lebens nie fo viel befeffen, als ihm ge: 
bührt hätte?) , und von dem wir fagen müffen, daß er, obwohl 
er gewiß mit dem günftigften Erfolge zu der in Glanz und Ehren 
berrfchenden Gegenpartei , ähnlich: wie Nicolaus von Cuſa und 
Aneas Sylvius, hätte uͤbertreten koͤnnen 2), doch feinem: Ge⸗ 
wiſſen treu blieb, und in ſchwieriger, bedraͤngter Lage die Über: 
zeugung-von Tauſenden, die dazu nicht den. Muth hatten, frei 
und unerfchroden ausſprach *). 


— — — 


8 Die Hoffnung der Reformation. Jacob von 
Juͤterbock. 


Nachdem wir aus den Schriften dieſes Repraͤſentanten des 
deutſchen Gelehrtenſtandes und Buͤrgerthums die Stimmung 


Sie finden ſich in Eſch enlör Geſchichte v. Breslau, heranägegeben 
v. Kumiſch. Breölau 1827. 3. 1 und 2. 

2) 3. B. als Gefandter der Churfürften in Rom. 

3 Heimburgs Appellation bei Goldaft t. "m. p- 15953. lin. —* 
p- 1594. lin. 33. ' 

4). Man fehe die oben angeführten Worte in dem Briefe des Garinal Su: 
fanus vom I. 1457, worin diefer Heimburg lodend zu Gemütbe führt, wie 
allgemein deffen Hinfunft nah Nom, womit natürlid) auch eine Anbequemung 
an die römifhen Intereffen verbunden geweſen wäre, gewünſcht werde, 
5) Gonrad Geltes, der Verwandte Heimburgs, dichtete — * 
folgende Grabſchrift (Epigram. 89. Lib. IV.): 

Hic jaceo Heimburgus, patriae qui primus in oras 
Invexi leges, Caesareosqte libras. 

'Romanae praesul me condemnaverat urbis: 

Consilium dixi, quod \sibi majus. erat. 


30 Zweites Buch. Einleitung. 


diefer Kreife über dad Papſtthum kennen gelernt — und daß 
diefe Stimmung fehr allgemein, auch in anderen Ständen ver— 
breitet war, werben und fpäter noch manche Documente bewei= 
fen — ift es nicht minder merkwürdig, zu fehen, wie man über 
dad Beduͤrfniß kirchlicher Reformation und über die 
Art ihrer Bewerkftelligung dachte. Hier tritt und ein Mann von 
ganz anderer Art entgegen: nicht in das Öffentliche Leben anit 
gewaltiger Hand eingreifend und durch die Welt fich hindurch- 
fhlagend, wie Heimburg, fondern abgefchieden, der Be: 
trachtung hingegeben, aus fliller Klaufe herauswirfend, aber 
doch fo bedeutend, daß er unter die Erften der Zeit gerechnet 
werden mag. Derfelbe kann aber hier um fo mehr gehört wer 
ben, ald er nicht etwa außerhalb der Kirche ftand, oder ihren 
Satzungen aus weltlicher Neigung fich zu entziehen beftrebt war; 
vielmehr bewährte er fich als einen ber eifrigften Diener und 
Lehrer der Kirche und unterzog fich der außerften Strenge des 
Moͤnchthums mit einer folhen Hingebung, daß man das Wort 
Luthers auf ihn anwenden Eönnte: Iſt jemand durch Möncherei 
in den Himmel gefommen, fo war er es. 

Diefer Mann, deffen Name einem unverdienten Dunkel 
entriffen zu werden wohl werth ift, heißt Jacob von Jüter: 
bod. Er ſtammte aus bderfelben fachfifchen Stadt, in welcher 
152 Jahre nach feiner Geburt der plumpe Tegel durch das 
Unwefen feiner Ablaßpredigt den erften außeren Anftoß zur 
Reformation gab, und wirkte in der fpateren Zeit feines 
Lebens an der nämlichen hohen Schule, wo auch Johann 
von Wefel lehrte und Luther fich bildete, zu Erfurt. 
Geboren um das Jahr 1383, trat Jacob!) in dem pol: 


1) Der Mann, von dem wir bier handeln, kommt bei den älteren Schrift 
ftellern unter fehr verfebiedenen Namen vor: in den Hantfgriften, die feine 
Zractate enthalten, heißt er gewöhnlich Jacob Junterburg, aud wohl 
Qunterbod, beides veraltete oder ungewöhnlichere Formen des Namens 
Züterbodz; nad den beiten Orden, denen er angehörte, wird er Jacobus 
Cisterciensis oder Carthusianus genannt, nad dem Giftercienfer » Klofter, 
in dem er zuerft Ichte, Jacobus de Paradiso und, weil dieſes Kloſter in 
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nifchen Klofter Paradies im den ‚Eiftercienfer = Orden 5’ dann flu- 
dierte er zu Gracau, erhielt hier die Doctorwürde und wurde dem 
genannten Klofter ald Abt vorgefegt. Einige Zeit bradte er 
auch, fey es ald Gaft, oder als regelmäßiger Bewohner, in einem 
Kloſter bei Prag zu!) Vierzig Jahre lang gehörte er dem 
Giftercienfer »Drvden an; aber da die Strenge der Eiftercienfer: 
Regel feinem Eifer nicht genügte, erlangte er von den auf dem 
Basler Concil anwefenden päpftlichen Legaten, daß er zu den 
Karthäufern Üübertreten durfte, Er ging nun in das Karthäufer: 


Polen lag, von wo er fpäter in fein Vaterland zurüdfehrte, Jacobus de Po- 
Zonia, Richt zu verwechſeln ift.er mit einem Jacobus Guytrodius (Guyt- 
Tode), der aud den Beinamen Carthusianus führt, aber ein Niederländer 
war, tiber melden nadyzufehen Foppens Biblioth. Belg. T. I. p. 514. — 
Über unfern Jacob v. Züterbod gibt die erften Nachrichten Joh. Tri- 
themius in Catalog. illustr. viror. T. I: Opp. 'p.’ 158. und De seriptor. 
eccles. cap. 814. p. 191. ed. Fabr.. Sodann fpreden von ibm: Matth. 
Flaeius in Catalog. test; verit..Lib. XIX. ‚Pr 883, (der ihn aber mit Jac. 
Guytrode verwechſelt) ; Joh. Alb, Fabricius in biblioth. lat. vol. IV. p- 17. 
Henric. Wharton und Rob. Gerius in Adpend. ad Cav. hist. Jit. vol. I. 
p- 174 und 206. Pezius in praefat. tom. VII. biblioth. ascet. num. 8. 
Casim. Oudinus in Comment.'de scriptor. eccles. T. IM.'p. 2647. Sim. 
Starovolscius in Centur. ‚seriptor.. Polen. p« 108. , Carol. Vischius: in 
biblioth. Cisterc. p. 165. Christoph. Motsehmarnus, in Erford. literat. 
Pars VI. p. 913. W alch in praefät. ad monim. med. aec. vol. II. fasc. 1. 
p- LXV— LXXVI. : Die Shriften Jacobs von Tüterbod, 
welde Wald ferbft hat abdrucken taffen, find: De septem ecclesiae stati- 
bus — De negligentia Praelatorum — und De Indulgentiis — diejenigen, die 
er außerdem als gedrudt aufführt ; Sermones notabiles et formales de tem- 
pore et de sanctis — Libelli tres de arte curandi vitia ,. ‚der Ausgabe der 
der Werke Joh. Weſ fi el: ‚von. Lydius Amfterd, 1617 ‚beigegeben — Liber 
de veritate dicenda — \ctatus de caussis multarum Passionum , abge⸗ 
druckt in Pezii biblioth. asc. t. VIT. p. 380. — md De ARE UN? ani- 
marum separatarum ex corporibus liber, welde Schrift den Namen eines 
Jacobus de Clusa trägt, von Dudinus und — * aber RN Dacob 
von Züterbod zugeſchrieben wird. 
1) De Indulgent. cap. 2.:/ De quorum numero, fest er, eso olim 
fai, cum in solenni monasterio aulae regiae degebam prope civita- 
tem Pragensem, ubi chanaacaiaas indulgeitäie in gen Br 


sione conferebantur. ag 
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Klofter zu. Erfurt 1), gelangte bier zur Würde eines Prior, 
lehrte zugleich an der hohen Schule Theologie und ftarb den 30ſten 
April 1465 im 8o0ften. Jahre feined Lebens. Der gelehrte Zrit= 
beim fehildert ihn 2) als einen in den heiligen Schriften eifrigen 
und gelehrten, im Fanonifchen Rechte höchft erfahrenen Manır 
von ficher entfcheidendem Geifte, offener Rede, befcheidenem Be= 
tragen, berühmt durch Schrift und Rebe und fo hoch gefeiert, 
- daß feine Worte und Schriften wie apollinifche Orakel verehrt 
worden feyen. Flacius 3) weifet ihm eine gebührende Stelle 
unter den Zeugen evangelifcher Wahrheit vor der Reformation 
an. Seine Schriften zeigen ihn ald Kenner und Berehrer ber 
heiligen Schrift, wobei wir myftifche Deutungen feinem Zeitalter 
billig zu gute halten, Gruͤndliche Kunde der Firchlichen Zuftände, 
befonderd des Klerus und der Mönche, wird ihm nicht abzu= 
fprechen feyn; auch erhalten feine Ausfprüche vielfache Beſtaͤti⸗ 
gung durch die Zeugniffe gleichzeitiger Männer, Merkwuͤrdig 
ift, daß er, der eifrigfte Mönch, ſchon den Gedanken äußert, 
die Kloftergüter Fönnten von der Obrigkeit auch für andere wohl: 
thätige Zwecke, felbft weltliche, verwendet werben *). Mit tier 
fer, ja faft verzweifelnder, Sehnfucht fah er einem befferen Zu: 
flande der Kirche entgegen und mit großer Kraft fehildert er die 
Nothwendigfeit und die Bedingungen einer Reformation. Unter 
feinen zahlreichen Schriften, deren Inhalt wir theilweife noch 
fpäter Fennen lernen werben, ift eine der bedeutendften der Tractat 
„uber die fieben Perioden der Kirche” 5), abgefaßt ums J. 1449, 
aus dem wir, weil darin feine reformatorifchen Gedanken aus: 
gefprochen find, das Wefentliche mittheilen wollen, 

Jacob von Jüterbod, indem er die Öffnung der 
Siegel in der Apofalypfe auf die fuccefjiven Entwidelungsitadien 
N Zrith eim nennt ihn Vicarius domus montis sancti salvatoris 
prope Erfordiam. De ‘Scriptor. eccles. cap. 814, p. 191. ed. Fabr. 

2) Catalog. illustr. viror. in Trith. Opp. T. I. p. 158, 
35) Catalog. Test. verit. Lib. XIX. p. 883. 
4) De negligent. Praelator. cap. 30. Walch monim. II. 1. p. 19%. 
5) De septem ecclesine statibus opuscalum — in Walch Monim. 
med. aev. Vol. Il. fusc. 2. p. 23 — 66. 
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der Kirche anwendet, glaubt, die Kirche befinde fich jest in ihrer 
vierten und fünften Periode, deren eine ihm die Zeit der herr: 
ſchenden Heuchelei, die andere diejenige Zeit it, da Viele wegen 
des Zeugniffes für das. Wort Gottes ihr Blut vergießen müfjen. 
Dieſe beiden Stadien, meint er, in eines zufammengehend, bil— 
deten die gegenwärtige Zeitz in ihr kaͤmen theilweife auch die 
Eigenthümlichfeiten und Übel der früheren Zeiten vor, die Heus 
chelei aber mache den Grundzug aus. Ob nun eine Reforma— 
tion. eintreten, oder.ob es immer abwärts gehen werde bis zu der 
im fechsten Stadium zu erwartenden Ankunft des Antichrift, ift 
ihm zweifelhaft, doch fcheint ihm das Letztere wahrfcheinlicher im 
Hinblid auf die Beratung des geiftlichen Standes und feiner 
Glieder, auf die vielfachen Kriege und Kämpfe in allen Theilen 
der Welt, auf die Verfolgung geiftlich gefinnter Männer, auf 
die allgemein verbreitete Simonie, “auf das fittliche Verderben 
unter Fürften und Volk, Klerifern und Laien. Daß eine Re: 
formation hoc) vonnöthen fey, beweife der Zuftand der ganzen 
Melt, aber wie fie zu verwirflichen, das fey noch nicht erfun- 
ben. Allgemeine Concilien, fagt der freimüthige Mann 1) 
find: zu diefem Zweck gehalten worden und reformatorifche Be: 
fchlüffe von diefen Coneilien ausgegangen, aber alsbald trat ein 
folcher Widerftand: geiftlicher und weltlicher Perfonen ein, daß 
wieder Alles zu nichte wurde. Da die Zeit zum .Gebären kam, 
hatte die Kreifende keine Kräfte mehr. Ja die Widerfacher wir: 
theten fo fehr, daß fie nicht bloß den heiligen Sprößling , die 
Reformation, zu tödten fuchten, fondern auch die Mutter, näm: 
lich die Autorität der Goncilien und ihre Zuſammenberufung 
vermoͤge deren doch allein * — wäre, eine Reforma⸗ 
tion zu erlangen. 

Sehr — iſt num, wie Jacob ‚von Tüterbod 
durch ‚eine auf- der biöherigen Erfahrung: ruhende divinatorifche 
Gombination. den Weg ausfindig? zu machen fucht,, auf welchem 
eine Reformation eintreten könnte, und wie ihm hierbei zwar in 
Betreff deſſen, was nicht zu erwarten ſey, eine me Er: 

1) a. a. D. S. 38 ff. 
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kenntniß einwohnte, in Betreff deffen aber, was, von — 
Weisheit geordnet, nachmals wirklich eintrat, das Auge ver— 
huͤllt war. Wenn eine Reformation möglich wäre, fagt er 1), 
fo würde fie entweder unmittelbar durch Gott gefchehen, ober 
durch Menfchen. Ein Drittes fcheint nicht denkbar, Wer zwei— 
felt, daß es Gott möglich wäre, die Herzen der firchlichen und 
weltlichen Fürften unmittelbar zu erleuchten, fo daß Jeder fich 
und die Seinigen reformirte? Bisher jedoch ift es nicht die Art 
Gottes gewefen, ohne Vermittelung zu handeln. Soll aber die 
Reformation durch Menfchen gefchehen, fo ruht die Hoffnung 
zunachft auf den Hochgeftellten 2), fowohl geiftlichen als welt- 
lichen, denn diefe befigen die Macht, nicht bloß durch Über: 
redung, fondern dur) Drohung und Macht dafür zu wirken. In 
diefem Falle würde die Reformation durchgeführt werden entwe= 
der durch Einen, oder durch Viele 3). Durch Einen wird es nicht 
| gefchehen, wie hoch er auch durch Sitten, Wiffenfhaft, Würde, 
vielleicht felbft durch Wundergabe, geftellt. feyn möge. Denn wir 
wiffen,; daß Mehrere der Art aufgetreten find, zu deren Zeit die 
Kirche doch nicht reformirt wurde, die Spaltungen vielmehr forts 
dauerten. Selbſt durch den Papft allein nicht, glaube ich: denn 
in der That find fo viele Canones, Decretalen und Gonftitutio: 
nen herausgegeben, aber fie ſtehen unnüs auf dem Pergament 
und eine Reformation ift nicht erfolgt. Ja, es ift mit Händen 
zu greifen, daß die papftliche Gurie der Reformation am meiften 
bedarf, wie es alle in der legten Zeit gehaltenen Gonkilien laut 
ausgefprochen. Kann und will nun der Papft diefe feine Curie 
nicht reformiren, wie ift glaublih, daß er die weitverbreitete 
Kirche reformiren werde? Die Kirche kann nicht gebeffert wer: 
den, fo lange nicht die Wunden ihres Hauptes geheilt find, fo 
lange nicht die Eurie gereinigt iſt. Wie fehwer dieß aber fen, 
haben die gegenwärtigen Zeitläufte gelehrt: denn Feine Nation 
unter den Gläubigen ftellt der Reformation einen fo hartnädigen 


— Ebendaſ. S. 39. 
Mspes reformandi maxime residet apud praesidentes. 


3) a. a. D. ©, Al. 
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Miderftand entgegen, als die italiänifche, und zwar aus «Hoff: 
nung auf Beförderung, Gewinn und zeitlihen Nutzen, aus 
Furcht vor Verluft der Würden. Sie zittern fhon, wenn fie 
nur von der Zufammenberufung eines allgemeinen Concils hören, 
weil fie aus Erfahrung wiffen, daß die allgemeinen Concilien 
nicht verftehen zu fehmeicheln und zu flreiheln, fondern zurecht 
zu weifen und zu beffern ohne Anfehen der Perfon: da hier aus 
allen Theilen der Welt folche fich verfammeln, die, unbemwegt 
durch Neigung oder Furcht, des Lafters nicht fehonen 1). 

Nachdem nun Jacob von Füterbod erwähnt, wie in 
neuerer Zeit, nachdem durch die Tragödie des Basler Concils 
der Kirche eine Wunde gefchlagen worden, deren Heilung noch 
nicht abzufehen fey, manche tiefgelehrte Leute darauf ausgegans 
gen, die Autorität der Öfumenifchen Goncilien völlig zu unter: 
graben, und dagegen das Dogma von der unbedingten Gewalt 
des Papftes und feiner Erhabenheit über die Eoncilien zu befeftis 
gen, fährt er fort 2): Solche Leute, in der Meinung dem Papfte 
zu ‚dienen, widerftreben feinem Heil und berauben ihn des Be: 
ſten, ber brüberlichen Zurechtweifung, deren er zum Wohl der 
Kirche mehr als jeder Andere bedarf; dent founfinnig wird doch 
wohl niemand feyn, zu behaupten, der Papft koͤnne nicht ſim⸗ 
digen und vom rechten Wege abweichen, als ob er uͤber das ges 
meinfame 2008 der Sterblichen erhaben wäre; ohne zu bedenken, 
daß Petrus, der erfte Papft, von Paulus, einem Einzelnen und 
ihm Untergeorbneten,, getabelt wurde. Zeigt Doch auch die Kir: 
chen = und Weltgefchichte, ja die unleugbare Erfahrung, daß der 
Papſt vermöge der Wanbdelbarkeit feines Willens , der im Guten 
noch nicht befeftigt ift, in Glauben und Sitte ebenfo fehlen Fönne, 
wie Andere, Dem Papfte die Zurechtweifung, ja die Möglich: 
feit der Niederlegung feiner Würde entziehen, ift die größte Gott: 
loſigkeit; es heißt nichts Anderes, als ihm die volle Sicherheit 
des Sündigens gewähren und tft, als ob man einem Rafenden 
ein Schwert in die Hand geben wollte 3). Won biefem Stand» 
punct aus ift alle Hoffnung ber Reformation abgefchnitten; man 

1) Ebendaſ. &, 43. 2) Ebendaſ. S. 45. 3) Tbendaſ. ©. A6. 47, 
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vertraut fich einem fehlbaren !) Menfchen an, ber fih und Die 
Kirche auf alle Abwege des Irrthums bringen kann. Wird diefer 
verberblichen Lehre nicht bald Einhalt gethan, fo entftehen bar= 
aus die größten Übelftände 2): dem Papfte wird die Kühnheit ge= 
geben, .ungeftraft zu fündigen und die Kirche mit Willfür zu be= 
handeln; den Untergegebenen wird Gelegenheit geboten, die 
Anordnungen und Befehle des Papftes gering zu fhagen, denn 
wenn der Papft ſich nicht um die Decrete der heiligen Concilien 
und die Ganones bekuͤmmert, fo glauben die Untergebenen auch 
den päpftlichen Gonftitutionen nicht Folge leiften zu müffen und 
fprechen murrend: Erfülle zuerft du, o Vater, das Geſetz, das 
du gegeben; endlich wird niemand mehr, inäbefondere von beut= 
ſcher Nation, ein Concilium bejuchen wollen 3), deun wenn 
Alles in der Hand Eines fehlbaren Menfchen liegt, fo erfeheint 
die Zufammenberufung Bieler ald ganz uberflüffig; die Concilien 
werden in innere Zwietracht verfallen und zum Spotte werden, 
Wie wagt man aber auch zu fagen, der Papft fönne nicht durch 
die auf einem Goncilium verfammelte Kirche zurecht gewiefen und 
felbft abgefeßt werden? da ja doch geurtheilt werden muß, er 
handle, wenn er der Kirche Anftoß gibt und unverbefferlich iſt, 
nicht ald Papſt, fondern als ein von der päpftlihen Würde ab: 
gefallener Übertreter. Wenn fon, wer den Geringften ärgert, 
nad) Chrifti Worten die ſchwerſte Strafe verdient, wie viel mehr, 
wer die ganze Kirche ärgert! Und wer foll die Strafe vollziehen, 
als die Behörde, die Chriftus bezeichnet, wenn er fpricht: Sage 
es der Kirche ald der höheren? Auch ift nicht etwa, weil das 
amtliche Haupt über die einzelnen Glieder gefegt ift, der Papft 
höher, als die Kirche, denn drr Papft ift felbft ein Glied der 
Kirche, deren oberfted und weſentliches Haupt Ehriftus ift *). 
Aus diefem Allem ergibt ſich nach unferes Verfaffers Über: 
zeugung *), daß durch einen einzigen, der Sünde unterworfenen, 
Menfchen die Kirche nicht refürmirt werden koͤnne, daß viel: 
mehr, wenn die ganze Kirche an Haupt und Gliedern erneuert 
1) peccabili. 2) ©. 48 ff. 3) S. 49. 
4) ©. 56-57. 5) ©. 57 fi. 
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werben folle, dieß nur zu bewirken fey durch die auf dem Gon= 
cilium verfammelte Kirche felbft, welcher auch der Papſt in Be: 
treff defien, was zum Glauben, zur VBertilgung des Schiöma 
und zur Reformation gehört, unterworfen fey. Freilich ift die 
Kirche, fagt er !), in neuerer Zeit fo verborben und entftellt wor: 
den, daß man kaum glauben follte, es koͤnne je Alles‘ ausges 
beffert werden; auch wird weder unfere, noch die fommende Zeit 
dieß zulaffen, und ich glaube, die Welt werde immer fchlimmer 
werden in böfen Sitten und die unerforfhliche Drdnung Gottes 
laffe dieß zu, bis das Maaß der Vergehungen voll ift und der 
Sohn, des Verderbens kommt. Wohl’ freut ſich die Kirche in 
unferen Zeiten 2), im Jahre des Herrn 1449 wieder eines einzigen 
Hirten, des Papftes Nicolaus V.; aber fie trauert zugleich über 
die Vernichtung der Befchlüffe, die auf den vor nicht langer Zeit _ 
gehaltenen Concilien gefaßt worben find und lacht über die den 
Decreten fo. entgegengefeßte Prarid. Dennoch ift mit allen Kraf: 
ten darauf hinzuarbeiten, daß jenes Decret Frequens ?), welches 
die Miederhohlung der allgemeinen Concilien empfiehlt, nicht in’ 
Bergeffenheit gerathe; und obwohl Viele widerfprechen, fo ent: 
hält doch durch Gottes Gnade faft die ganze Welt ausgezeichnete 
Männer, welche von der Autorität der Concilien in unferer und 
der kommenden Zeit nicht abweichen werden, welche in diefer 
Überzeugung ihr eben zu befchließen ſich freuen, und welche mit 
Gründen kaͤmpfen, denen feine durch Leidenſchaft verdunfelte 
menfchliche Vernunft widerſtehen kann, zumal da Gott feinen 


1) 8.60 f. . 2) ©. 64. 

3) Ein berühmtes und wichtiges Decret des Koftniger Concils vom Yten 
Det. 1417. bei von der Hardt Hist. Conc. Const. T. IV. p. 1435, weils 
ches mit den Worten beginnt: Frequens generalium conciliorum- celebratio 
agri Dominici praecipua cultura est, quae vepres, spiuus et trihulos 
hueresium , errorum et schismatum exstirpat, excessus corrigit, defor- 
mata reformat, ‚et viam Domini ad frugem uberrimae fertilitatis addu- 
cit — und dann die Beftimmung gibt, daß von nun an regelmäßig allgemeine 
Kirchenverſammlungen gehalten werden folften, nady dem Schluſſe der gegenwärti⸗ 
gen in 5 Jahren, von dem Schluſſe dieſer Zten ab in 7 Jahren, und dann 
jedesmal nah 10 Jahren, 
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unfehlbaren Beiftand Feiner einzelnen fterblichen Perfon fo ver— 
heißen hat, wie der ganzen Kirche, nicht einmal dem erſten 
Dapfte, der, wie wir lefen, vor und nach der Sendung des hei— 
ligen Geiftes geirrt hat. 

Alles dieß will der fromme und erleuchtete Moͤnch, min= 
der fühn, ald Savonarola, nur unvorgreiflich ausgefprochen 1) 
haben, als Einer, ber ben prophetifchen Geift nicht beſitze; 
doch befennt er auch, daß er von dem Gefagten nicht ab» 
gehen werbe, es fey denn, daß er von ber Kirche, deren 
Urtheile er fich gern unterwirft, oder von einem foldhen, der 
eine gefundere Einfiht habe, eines Beſſeren belehrt werde, 
So lernen wir alfo hier einen Mann kennen, der, tief durch⸗ 
drungen von dem Bebürfniß der Reformation, dieſelbe doch 
für etwas fo Großes und Schwierigeö hielt, Daß er fie von einer 
verdorbenen Zeit nicht zu hoffen. wagt, der, obwohl er felbft der 
Richtung angehörte, welche die Zukunft vorbereiten half, und 
infofern ein prophetifcher Geift genannt werden fann, doch bes 
fcheiden genug war, bie Entwidelung diefer Zukunft nicht nach 
ihrer befonderen Art und Geftalt vorausbeftimmen zu wollen. 
Hoͤchſt anziehend aber ift, zu bemerken, wie ſich der ahnende 
Blick eines folhen Mannes zu der nachmaligen Verwirklichung 
verhält: nicht durch Einen, den Papft, meint er, würde die 
Reformation fommen, weil ihm der Wille fehle, und auch vom 
Vielen, ben Mitgliedern eines Concils, wagt er fie faum zu 
erwarten, weil diefe bei bem beften Willen kaum die Macht ha= 
ben dürften, um durchzudringen; und doch Fam die Reformaz 
tion in der That fowohl durch Einen, als durch Viele, und war 
nicht minder eine perfünliche, als eine Geſammtthat; aber der 
Eine war fein Papft, die Vielen fein Concilium, und die ganze 
Bewegung geftaltete fich auf eine völlig andere Weife, als unfer 
fliller, abgefchiedener Mönch, dem nur die kirchlichen Formen 
und Mittel feiner Zeit vor Augen ſchwebten, fich träumen ließ, 
Deffen ungeachtet hatte der Blick dieſes Mannes in die Zu: 


1) aestimative dietum. &, 66. 








—3 
Mann, zu 
— —— on Weſe 
e — ul Zu — — — * — * ER AR * 
a rue * — For 
—* PN, — Br: Ya Dar NER, 5 a 
is ine ea ar ——— 
—8 * * Ze, (art 4 — Be dr pa HAR - Due‘ 
4 Bene NE SE: ——— ag: EP 
— sep 





FR ** Kran —— * 
* NT. rer re 
* — 1 ala u Bil — * Er RT art 
Page 7 en Sa ee En 
| 4 
an — Koh 


4 * 
⸗ 


J Er —— —X 


x K.7 au wi 


; ge PR dk 
u * 3 n 
vr 4 — * Ein ai 
a 1 u. ae N 





 Digitized by Google 


Erfter Theil. 


Johann von Weſel auf der univerſität Erfurt 
und als Bekämpfer des Ablaſſes. 


Erftes Hauptftück. 


Univerfität Erfurt. Bildung und Lehrthätigfeit Wefels 
daſelbſt. 


Johann von Weſel hieß eigentlich mit ſeinem Fami— 
liennamen Ruchrath oder Richrath ?), gewöhnlich aber 
wird er nach feinem Geburtsorte, dem am Ufer ded Rheine zwi⸗ 
ſchen Mainz und Coblenz unfern St. Goar ſo ſchoͤn gelegenen 
Städtchen Ober-Weſel 2), Johannes de Vesalia oder ſchlecht- 
hin Vesalia genannt. Die Zeit feiner Geburt wird und nicht 
angegeben, wir haben indeß diefelbe jedenfalls in die erften Jahr⸗ 





4) Der Familienname des Mannes wird fehr verſchieden gefhrieben: Ru⸗ 
hard, Ruchrad, Rucherath, im Lateiniſchen auch wohl Burchardus. 
Die im Tert angegebene Form ſcheint am meiften für fi zu haben; für die 
gesart Richrath insbefondere dürfte der Umftand fpreden, daß diefer Name 
nod in den Rheingegenden einheimiſch iſt. 

2) Manche ältere und neuere Scriftfteller geben Rie der-Weſel im Clevi⸗ 
ſchen als den Geburtsort unſeres Veſalia an, allein wir halten uns hier an 
das alte und zuverläſſige Zeugniß Butzbachs, Mönchs in der Abtei Heiſterbach, 
der feinen aud in andern Theilen glaubwürdigen Bericht über Weſel fo bes 
ginnt: Joannes de Wesalia superiore, patria Renensis. ... Daß Dber: 
Wefel im Mittelalter eine viel bedeutendere Stadt geweſen ſeyn muß, als eb 
heutzutage ift, erficht man aus dem Umfange feiner altın Mauern und aus den 
anſehnlichen Kirchen und Thürmen, die es noch ſchmuͤcken. 
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zebente des A5ten Jahrhunderts zu ſetzen. Ebenfo wenig wiffen 
wir Beftiimmtes über feine Eltern und frühere Jugendbildung, 
Der Schauplaß, wo er und zuerft gefchichtlich entgegentritt, iſt 
die Univerfität Erfurt, Wir find daher veranlaßt, vor Allem 
auf diefe für die damalige Bildung von Deutfchland hoͤchſt wich: 
tige Anflalt einen Blick zu werfen, um zu ſehen, inwiefern. wir 
uns aus. den: eigenthümlichen ‚Verhältniffen derfelben ſowohl die 
Geiftesrihtung Wefels , als die Stellung, . die er felbft an diefer 
Hochſchule als Lehrer einnahm, erflären koͤnnen. Zugleich tres 
ten, wir hiermit auf, ‚einen Hauptfhauplag der reformatorifchen 
Bewegungen in Deutſchland; „denn Erfurt war,der. Drt, von 
dem ‚ehe die Univerfität Wittenberg geftiftet wurde, das Bes 
⸗ in dieſer Beziehung ausging. 

Die Univerfität Erfurt. war der Zeit nach nicht hie 
erfte Hochfchule in unſerem VBaterlande, denn. es waren: ihr, 
wenn wir auch Prag bier nicht in Anfchlag bringen wollen, Wien, 
Heidelberg und Köln vorangegangen, aber es war bie frühefte 
im mittleren Deutfhland , im Herzen unferes Landes, die erſte, 
die geeignet war, auch in den nördlichen Theilen deffelben das 
Licht wiffenfchaftlicher Bildung allgemeiner zu verbreiten, Die 
Stiftung diefer Univerfität war zunaͤchſt nicht, wie die ihrer Vor: 
gäangerinen in Deutfchland,, von einem weltlichen oder geiſtlichen 
Fürften, fondern von einer freien Bürgerfchaft ausgegangen. 
Denn obwohl Erfurt, eine fehr blühende Stadt, die bedeutendſte 
in Thüringen, unter der geiftlichen ‚und zum Theil auch unter 
der weltlichen Gerichtäbarfeit und Herrfchaft der Erzbifchöfe von 
Mainz ſtand, und öfter auch die Landgrafen von Thuͤringen als 
ihre Schußherren anerkannte, fo behauptete es doch zugleich fo: 
viel ftädtifche Freiheit und Selbſtaͤndigkeit, daß man es elner 
Reichsſtadt gleich achten konnte 1), Daher geſchah es auch, daß, 


» Bergl, Hi Maurit.. Gudeni (Doctor Juris, Rath des Syurfürs 
fen, v. Mainz, Profeffor des Öffentl, Rechtes und. Stadtrichter in Erfurt) * 
Historiae Erfurtensis Lib. IV. Duderstad, MDCLXXV. und Johann Heint. 
von Salkenftein (Brandenburg + Anſpachiſcher Hofrath) siberk von a 
furth, in 5 Buͤchern abgehandelt, Erffurth 1739 ELLE 

Ullmann Reformatoren 1; 16 

J 
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als der gluͤckliche Gedanke entftand, an diefem, in freundlich of= 
fener Gegend gelegenen, gefunden, gewerbfamen und wohlfeilers 
Drte eine hohe Schule zu errichten ?), der Rath und die Bürger 
fchaft ohne weitere Bevollmächtigung, wie es fheint, unmittel= 
bar an den Papft gingen, um dazu die erforderlichen Privile- — 
gien zu erhalten. Nun war aber gerade damals, im Jahre 1578, 
das Schisma zwifchen Urban VI. und Clemens VII. eingetreten, 
deren Erfterer, von der italianifchen Partei der Cardindle gewählt, 
fich in Rom behauptete, der Andere, von der franzöfifchen Partei 
entgegengeftellt, feinen Sig in Avignon nahm. Die erfurter 
Bürgerfchaft wendete fich, wir wiſſen nicht genau, durch welche 
Gründe beſtimmt, durch eine Gefandtfchaft an den Letzteren, und 
Glemens ertheilte ihr ohne Verzug und ohne Zweifel in der 
Hoffnung, fi dadurch eine bedeutende Stadt in Deutfchland 
verbindlich zu machen, in den wohlgefälligften Ausdrüden die 
Erlaubniß zur Stiftung einer Univerfität 2), Der Papft äußert 
in feinem Schreiben die beſtimmte Erwartung, die Auszeichnung, 
welche er der Stadt Erfurt angebeihen laffe, werde diefelbe bes 
fimmen, „ihm anzuhangen und alle Briefe und Befehle de3 


4) Über die Stiftung der Univerfität Grfurt ſiehe Gudenus a. a. D. 
B. II. Kap. 18. S. 124. Falkenſtein a. a. D. S. 274. 275. 280. 281. 
Just. Christoph. Motschmunni Erfordia Litterata oder Gelehrtes Erfurt. 
Grf. 1729. Erfte Sammlung S. 7 fi. Bulaei Hist. Univers. Paris. T. IV. 
p- 674. [mo fi jedod nur eine kurze Notiz findet). Schröckh K. Geſch. 
zb. 30. 8.109. Erhard Gefd. des Wiederaufblühens roiffenfh. Bildung, 
vornehmlich in Deutſchland. 8.1. S. 156 f. ©. 166 ff. S. 170 ff. 

2) Das päpftlihe Schreiben, wodurd die Gonceſſion gegeben wurde, iſt 
nad) einer, freilich nit mehr urkundlich zu conftatirenden, Angabe vom Iften 
Detober im erften Jahre des Pontificats Clemens VII, d. h. vom Iſten Det. 13785 
der Privilegienbrief hat das Datum XVI. Cal. Octobr. pontif. a. I., d. h. 
den 16ten Sept. 1379 (denn Elemens war am 20ften Sept. 1378 gewählt 
worden); da cd nun wenig Wahrſcheinlichkeit hat, daß ſchon wenige Tage 
nad jeiner Wahl — es wäre nur der Zwiſchenraum vom 20ften Sept. bis 
zum Aften Detober — von Glemens eine Gonceffionsbulle zu einer deutſchen 
Univerfität ausgeferfigt worden fenn follte, fo ſcheint entweder irgendwo ein 
Zehler in den Angaben obzumwalten, oder eine Verhandlung vorhergegangen zu 
feyn , von der wir nichts wiſſen. S. Erhard a. a. D. ©. 158. 159 u. 162. 
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Bartholomäus von Periguano, ehemaligen Erzbifhofs von Bari 
ſdes Gegenpapfteö], der den apoftolifchen Stuhl gegen die ca— 
nonifchen Geſthe zu feinem und feiner Anhänger Verderben ein: 
nehme, zu verwerfen.” Bei diefer erſten Einleitung zur Stif: 
tung der Univerfität wirkte der damalige Erzbifhof von Mainz, 
Adolph, ein geborner Graf von Naffau, nicht mit, wenigftens 
wiffen wir, daß ber Papft nicht ihm, deſſen Treue ihm ver: 
bächtig war, fondern dem Klerus zu unferer lieben Frauen das 
Gancellariat der neuen Hochfchule zudachte 1). Indeß zunächft 
wurde von der päpftlichen Bergünftigung noch gar Fein Gebrauch 
gemacht; es verfloffen noch eilf Jahre bis zur wirklichen Er: 
richtung der Hochſchule; und da unterdeffen Clemens VII. in 
Deutfchland vollends alles Anſehens verluftig gegangen war, fo 
wendete ſich die Stadt Erfurt an Urban VI. um Erneuerung 
ihres Privilegiums, welche ihr auch unterm 3. Mai 1589 er: 
theilt wurde; ja es fam endlich noch ein drittes papftliches Pri: 
vilegium von Urbans Nachfolger Bonifacius IX. vom 25. April 
41390 hinzu, das fich jedoch nur auf die in Erfurt fludierenden 
Geiftlichen bezog. Im Jahre 1392 waren alle Vorbereitungen 
getroffen und in der dritten Woche nad) Oftern wurden die Vor: 
lefungen eröffnet, nachdem zuvor in dem großen Collegium bei 
St. Michael die papftlihen Privilegien folenn verlefen und den 
Profefioren von dem Rathe ein Gaftmahl gegeben worden 2). 
Der Kanzler der Univerfität war anfänglich der Stifts = Dechant 
zu St. Marien; aber in einer neuen Confirmationsbulfe, welche 
Bonifacius IX. am 5. Juli 1396 auf Anfuchen des Rathes aus: 
ftellte, wurde verordnet, daß hinfort zur Förderung des Anfehens 
der Univerfität der jedeömalige Erzbifhof von Mainz deren 
Kanzler feyn follte?); auch wurden dem Erzbifchof in einer Eon: 
ceffionsbulle vier Ganonicate mit Präbenden zur Befoldung der 





1) Gudenus 8. IT. 8, 18. S. 122. Is solenni diplomate petitis 
assenserat, et cum de Adolphi fide dubitaret, eo recusante (?), Archi- 
eancellariatum C/ero Mariano detulerat. | 


2) Bei diefem Gajtmahl gingen 37 Gulden auf. Falkenſtein S, 280. 
3) HZalfenftein S. 281. 
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Profeſſoren der h. Schrift und des canoniſchen Rechtes geſtattet, 
ſo daß ſich der Sold ſaͤmmtlicher Profeſſoren zu dieſer Zeit auf 
62 Mark oder 434 Gulden belief!). Der erfte Mector der Unis 
- verfität war Mag. Ludw. Mölner [auch Müller] aus Arnftadt, 
Baccalaureus der Decrete, Später befleideten diefes Ehrenamt, 
wie auf andern Univerfitäten, oft ftubierende junge Herren von 
hohem Adel: ums Jahr 1420 der Graf Albrecht von Gera, um 
1433 der Graf Diether von Ifenburg, nachmals berühmt durch feine 
Schickſale ald Erzbifchof von Mainz, um 1458 der Graf Johann 
von Henneberg, unter dem unfer Johann von Weſel Bices 
rector war ?), um 1507, ein Jahr bevor Luther Erfurt verließ, 
der Graf Georg von Henneberg. Von der in Paris, Prag und 
foäter auch in Leipzig üblichen Eintheitung der gefammten Uni= 
verfitätöcorporation in Nationen findet ſich auf der Univerfität 
Erfurt feine Spurz fie war wohl zunächft nur auf Deutfche bes 
rechnet, oder man fürdhtete von vorneherein dad aus der Nationen⸗ 
eintheilung entfpringende Parteimefen, weldes unter Anderm 
bald nachher eine fo gewaltige Kataftrophe für Prag berbeiführte, 
Dagegen fand die damals fehr allgemein gewordene Eintheilung 
in die vier Facultäten der Theologen, Juriſten, Mebiciner und 
Artiften auch hier ihre Anwendung. Bon den vier Facultäten 
wurde der Rector in der Weife gewählt, daß jede drei Wähler 
ernannte, mit Ausnahme der philofophifchen, welche nur zwei 
aufftellte, den dritten aber, damit auch die Studierenden Antheil 
an der Wahl'des jeweiligen Hauptes der Anſtalt hätten, durch 
diefe ergangen ließ 3), Außer diefen Einrichtungen forgte man 
für den Unterhalt der Studierenden und die Förderung ihrer Bil: 





1) Falkenftein ebendafelbft. Über die Beſoldung der Profcfforen fiche 
auch Falkenjtein S. 292. Im 3. 1412 betrug die Summe aller Beſoldun⸗ 
gen 275 Thaler 14 Groſchen. ‚Die höchſte Befoldung war 59 Thaler. Mag, 
J. Zachariä, ein damals beyühmter Theologe, erhielt 31 Thaler, 

2) Falkenſtein ©. 315. 

3) Gudenus a, a. D, S. 123, wo der Hergang der Wahl im Gin 
zeinen beſchrieben iſt. 
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dung, wie auf anderen Hochſchulen, durch Gründung von Col: 
legien und Burfen !), 

Die günftig gelegene und verftändig eingerichtete Univerfität 
erfreute ſich des beten Erfolges. Sie war eine Zeit lang bie 
einzige im weiten Umfreife des mittleren und nördlichen Deutfch: 
lands, und, bevor Wittenberg geftiftet ward, an welches Erfurt 
feinen berühmteften Zögling, den welterſchuͤtternden Luther, ab: 
gab, die bedeutendfte Trägerin der Bildung in jenen Landen, 
Die Univerfitätömatrifel von Erfurt zeigt bald nad) der Stiftung 
eine bedeutende Zahl von Magiftern der Theologie und der freien 
Kuͤnſte, die von anderen Univerſitaͤten herbeizogen 2). In ber 
erſten Zeit ſcheint Erfurt vornehmlich von der (wahrſcheinlich um 
1403 geſtifteten) Univerſitaͤt Wuͤrzburg, wo die Studierenden 
mit den Einwohnern häufig Zwiſt hatten, viele akademiſche Mit: 
bürger an fich gezogen zu haben ?). Der ftärffte Zuwachs aber 
wurde ihr von Prag aus; denn.ald im 3,1409 unter Sohann 
Huſſens, des eifrig böhmifch Gefinnten, Reetorat die befannte 
Spaltung zwiſchen den Böhmen und Ausländern, namentlich 
ben Deutfchen, eintrat, wendete fich eine große Zahl der Letzteren 

4)-Über die verſchiedenen Collegien und Burfen ſ. Gudenus I, 23. 
©. 135. I, 28. ©. 146. II, 17. S. 200. Falfenftein ©. 296. 301. 
304. 332. Erhard ©. 171. Wir finden befonders folgende genannt: das 
Gollegium der Quriften (Schola Juris oder Collegium Juris Marfanum) , ums 
3. 1410 geftiftet durdy den Doctor der Decretalen und Decan bei St. Marien, 
Heinrih von Gerbftet, einen geborenen Anhaltiner, der dabei beſonders auch 
feine Landsleute, bedachte; das, Gollegium zur Himmelspforte (Collegium Porta 
Coeli oder Amplaniapum) , gegründet um. 1430 von Amplonius Rutinger 
de Fago, Doctor der Medien aus Rheinberg gebürtig, der um 1394 der 
zweite Mector der Untverfitdt geweſen war, und feiner ſchön dotirten Stifs 
tung auch eine manuſctriptenreiche Bibliothek hinterließ 5 das ſogenannte größere 
Gollegium (Collegium‘ magnum oder majus), das uns nicht näher bezeichnet 
wird, aber vermuthlid; daffelbe war, in dem die Univerfität: feierlich eröffnet 
wurde; das ſächſiſche CGollegium, errichtet von Tiemann Brandis, einem Pil 
deöheimer , beſonders für Mitglieder feiner Familie und für Landsleute; und 
endlich eine Georgenburfe, über die fi) aud nichts Näheres findet. 
17.2) Gudenus DS. 123, 

3) Gudenus a. a. D. ©. 122 
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— die Chroniften ?) geben , ohne Zweifel fehr übertrieben, viele 
Zaufende an — nad Erfurt, wo fie von dem Rath aufs Befte 
aufgenommen und in jeber Weife gefördert wurden, nachdem fie 
ſich vorher verpflichtet, Fein neues Statut einführen zu wollen, 

welches der Stabt Freiheit und Gerechtigkeit beeinträchtigen 

fönnte. Damals hatte die Univerfität Erfurt fehon einen fo bes 

deutenden Ruf, daß, ald im I. 1409 die Univerfität Leipzig 

geftiftet ward, der erfte Profeffor des bürgerlichen Rechtes, Doctor 

Conrad Thus, von Erfurt dahin gezogen wurde ?2), und daß man 

fogar bei Errichtung der hohen Schule zu Roftod im 3. 1419 

ben Mag. Peter Steinbed aus Erfurt berief ?), um zuerft das 

Rectorat zu befleiden und die Inauguration zu vollziehen. Auch 

wurden bie großen Concilien zu Conftanz und Bafel von der 

Univerfität Erfurt durch Abgeordnete. befchickt. 

Zu der Zeit des fhönften Aufblühens der Univerfität war es 
auch, daß Johann von Wefel diefe Hochſchule befuchte und 
auf derfelben ald Lehrer einheimifch ward, Wenn wir nun ans 
fhaulid machen wollen, inwiefern gerade dieſe Anflalt geeignet 
war, einen antihierarhifhen und reformatorifhen 
Geift in Wefel, fey es zu weden oder zu beftärfen, fo koͤn— 
nen wir auf Zweierlei unfer Augenmerf richten, zuerft auf die 
allgemeinen Zuftände der Univerfität bei ihrer Errichtung und 
Entwidelung, und dann auf die dort wirkenden, befonderd ein= 
flußreichen Perfonen, 

Mas den Gefammtzuftand der Univerfität Erfurt 
betrifft, fo ift für unfern Zweck vornehmlich Folgendes in Ans 
flag zu bringen, Die Univerfitäten des Mittelalters haben 
zwar alle einen kirchlichen Grundtypus, infofern fie unter der 

1) Falkenftein ©, 290.: ‚Da zogen 40,000 Studenten (von Prag) 
weg, und famen auf einmahl 20,000 in Leibzügen an; deßhalber ftiftete ars 
graf Zridericus I. die Univerfität zu Meiſſen; viele aber davon begaben ſich 
nach Erffurth, wohin aud viele von Würzburg kamen.“ 

2) Erhard ©. 171. Über die Stiftung der Univerfität ſ. Schröckh 
K. Geſch. B. 30. ©. 110 fi. 

3) Zalfenftein &.300. Stiftung der Univerfität, Shrödh 2.30. 
S. 115. ul. Wiggers AKirchengeſchichte Medicnburgs. 1840. ©. 89. 
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Autorität der oberften Kirchengewalt”geftiftet und von einer kirch⸗ 
lichen Behörde beauffichtigt werben, und infofern, auf den mei— 
ſten wenigjtens, die kirchliche Theologie und das canoniſche Recht, 
fowie eine von der Theologie beherrſchte Philofophie ein ent: 
fchiedenes Übergewicht über die anderen Wiffenfchaften behaup— 
ten; indeß kommt doch wieder bei der Geftaltung der einzelnen 
hohen Schulen fehr viel darauf an, ob fie unmittelbar oder nur 
mittelbar von ber kirchlichen Gewalt ausgegangen find, und fie 
nehmen offenbar eine verfchiedene Phyfiognomie an, je nachdem 
ihre Stiftung und Pflege die Sache eines Firchlichen Fürften, 
oder eines weltlichen, oder einer freien Stadt if, Im erften 
Falle wird der kirchliche Typus am ftrengften feftgehalten, im 
zweiten Dürfen wir mehr Freiheit und eine forgfältigere Pflege 
auch der nicht unmittelbar Eirchlichen Elemente der Wiffenfchaft - 
erwarten, im dritten Falle wird am meiften Raum zu freier und 
gleihmäßiger. Entwidelung zu hoffen feyn, wenigftens bei der 
Lage der. Dinge „wie fie, fih im Mittelalter vorfand. So ftellt 
«5 fich auch in der Wirklichkeit dar, und wir Eönnen als leben; 
dige Beifpiele ‚die drei deutſchen Univerfitäten Köln, Heidelberg 
und Erfurt-aufführen, - Köln, unter unmittelbarer kirchlicher 
Herrſchaft, verhielt fi gegen die neuen Entwidelungen ber 
Wiſſenſchaft im 45ten Jahrhundert faſt nur negativ oder entfchie: 
ben feindfeligz; Heidelberg nahm von Anfang an mehr an 
Diefer Entwidelung Theil, aber doch am meiften unter der Pflege 
des wiffenfchaftliebenden Churfürften Philipp, und aud) in dieſer 
Periode mehr von, ber, humaniftifchen Seite; Erfurt Dagegen 
war offenbar, ehe Wittenberg die Wiege der Reformation ward, 

am meiften der Schoos der reformatorifchen Richtung, und das 
pon ſcheint der erfte allgemeine Grund eben der gewefen zu feyn, 
daß die Univerfität nicht fo unmittelbar unter geiftlicher, ja nicht 
einmal unter weltlich fürftlicher Herefchaft ſtand, fondern inmit- 
ten eines aufftrebenden und verhaͤltnißmaͤßig fehr freien Bürger: 
thums fich entwickelte. Demnaͤchſt haben wir zu beachten, daß 
diefe Hochfchule beim Beginn des papftllihen Schisma ge: 
gründet;wurbe, und daß ihr erſtes Aufblühen theils in die Pe— 
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riode des Schisma's ſelbſt, theils in die Zeit der großen refor= 
matorifchen Concilien fällt. Won zwei ſich bekaͤmpfenden Paͤpſten 
nach einander geſtiftet, konnte fie vor keinem derſelben eine große 
Devotion haben, und in einer Zeit, wo überhaupt das paͤpſt⸗ 
tiche Anfehen fo tief darnieder lag, wo namentlich die Univerfität 
Paris ein Beiſpiel Eräftiger Beftreitung der übergreifenden Ans 
ſpruͤche der Hierarchie gab, fand nicht zu erwarten, daß eine 
nur unter entfernterem kirchlichem Einfluß erwachfende Univerfis 
tät fich eine ausfehließlich papftliche Gefinnung angeeignet haben 
ſollte; auch fonnte nicht fehlen, daß die Deputirten, welche die 
Univerfitat Erfurt auf die opponirenden Goneilten zu Conſtanz 
und Bafel ſchickte, Manches von dem dort Gefprochenen und 
Bertheidigten mit nah Haufe brachten, und wenigflens von 
“ Einem unter ihnen, Matthias Döring, der auf dem Eoneil 
zu Bafel gewefen, wiſſen wir beftimmt, daß er dort die Partet 
des mit dem Papfte Fämpfenden Concils ergriffen. Zur Entz 
zundung des reformatorifchen Geiftes mögen ferner auch manche 
von den afademifchen Mitbürgern beigetragen haben, Lehrer und 
Lernende, die zu Anfange des A5ten Jahrhunderts fo zahlreich 
von Prag nah Erfurt gewandert waren; denn wenn aud 
die Maffe derer, die ums J. 1409 von Prag auszogen, Gegner 
Huffens in Betreff der afademifchen Inftitutionen waren, fo ift 
doch Faum zu bezweifeln, daß fi) barunter nicht auch manche 
Anhänger des damals fchon fo einflußreihen Mannes von klrch⸗ 
licher und theologifiher Seite befunden haben follten 2), Endlich 
dürfte hier auch noch als Bedingung zur Entwidelung, wenn 


1) Ein um die Mitte des 15ten Jahrhunderts blübender, mit Wefel 
gleichzeitiger, erfurter Lehrer, Iobann Hagen, verfaßte mehrere Schriften, die 
darauf hindeuten, daß huſſitiſche und überhaupt ketzeriſche Lehren in feiner 
Umgebung zu bekämpfen waren: Contra errores Bohemorum. — Ad Epi- 
scopum Ratisponensem contra eosdem. — De doctrinis peregrinis cu- 
vendis. — De falsis prophetis. — De communiene sub utraque specie. 
©. Trithem, de script, eccles. cap. 822. p. 196. ed. Fabric, Wefel felbft 
wurde fpäter huſſitiſcher Lehren beſchuldigt. Cs gab auch über die Univerfität 
Erfurt ein, freilich vwieldeutiges, prophetiſches Wort, mie wir deren in jener 
Zeit fo mande finden; „Erfordia Praga.* Falkenſtein ©. 577. 
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nicht des reformatoriſchen, ſo doch des deutſch-patrioti— 
ſchen Sinnes der Umſtand zu beruͤckſichtigen ſeyn, daß bie 
Univerſitaͤt Erfurt, in der Mitte von Deutſchland gelegen, vor—⸗ 
zugsweiſe, ja wohl faft ausſchließlich von Deutſchen befucht 
und daß fie nicht in Nationen getheilt war, Durch das Letztere 
war eine Hauptquelle des corporativen und völferfchaftlichen 
Parteiweſens verftopft und der Nationalfinn der hier unvermifcht 
und ungettenntzufammenlebenden Deutfchen Eonnte fi) um fo 
kraͤftiger entwideln; wie wichtig aber dieß war, wird Jeder eins 
fehen, der da weiß, daß bie große kirchliche Umgeſtaltung des 
16ten Jahrhunderts, wenigftens in unferem Vaterlande ; nur zu 
bewirken war buch Männer, in denen ſich eine tiefhriftliche und 
eine nationalzdeutfche Geſinnung aufs Innigfte durchörang; und 
in der That waren audi die beiden Männer, die wir, obwohl 
in verfchiedener Miſchung, als die vorzuͤglichſten Repräfentans 
ten diefer Durchdringung des Deutſchen und des Chriſtlichen bes 
trachten koͤnnen, Hutten und Luther, Zoͤglinge der Univerſitaͤt 
Erfurt, 

Sehen wir auf die Perſonen, die als Begruͤnder des 
Geiſtes der Univerſitaͤt, oder als Lehrer und Zeitgenoſſen fuͤr 
die Bildung Weſel s wichtig werden konnten, fo muß man 
geftehen, 'daß-Erfurt, welches nächmals fo große geiftige Hel— 
den auöfendete, in der erften Zeit nicht gerade viele hervorragende 
Perfönlichkeiten aufzuweiſen hat, Der wiffenfchaftliche Geift in 
Deutſchland war am Ende des 14ten und in der erften Hälfte 
bes1sten Jahrhunderts noch zu fehr im Alter der Kindheit; er 
mußte naturgemäß: erſt allmaͤhlig heranwachſen, um mit dem 
sten Jahrhundert in die Zeit der männlichen Reife zu treten, 
Doch war Erfurt von Anfang an nicht entblößt von Männern, 
beren Namen wenigftens im Vaterlande mit Ehren genannt wur: 
ben, und gegen die Mitte des 15ten Jahrhunderts hin treffen 
wir immer mehrere, die, wenn auch in verfchiedener Richtung, 
für. die kuͤnftige geiſtige — Entwickelung von Bedeu⸗ 
tung waren, Wir ſehen hier natürlich beſonders auf die Theo— 
Ipgen, Zritheim nennt und einen Johann von Erfurt, ges 
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borenen Thüringer und Mitglied des Franciscaners Ordens, als 
einen in der h. Schrift, in der Philofophie und in den Rechten 
wohl erfahrenen und gelehrten Mann, der fi) auch durch Schrif= 
ten großes Anfehen erworben, aber Näheres berichtet und der 
wadere Abt von ihm nicht, und nad) der Stellung, die er ihm 
gibt, feheint derfelbe noch vor der Stiftung der Univerfität gebluͤht 
zu haben 2), Als erfter Profeffor der Zheologie an der neu= 
errichteten Hochſchule tritt Angelus von Dobelin (Döbeln) 
auf, Mitglied des Auguftiner » Ordens, früher im Klofter zu 
Grimma, feit er nach Erfurt berufen war, ausgezeichnet als 
Lehrer und Prediger 2). Neben ihn ift der, wahrfcheinlich etwas 
jüngere, aber doch gleichzeitige Johann Zachariaͤ zu ſtellen 2) 
ein geborener Erfurter, gleichfalld Augufliner, zum Theil in 
Stalien gebildet und in Bologna zum Doctor der Xheologie. pros 
movirt, fpäter in feiner Vaterſtadt ald Lehrer der Theologie 
und in feinem Orden durch bedeutende Würden hervorragend, 
auch als ein „gelehrter und hurtiger” Mann in Gefchäften ber 
Stadt am päpftlichen Hofe gebraucht *). Beide Maͤnner mach⸗ 
ten fich nicht nur durch Schriften befannt, der Erftere durch. einen 
Commentar über die Sentenzen und eine Logik, ber Zweite eben: 
falls durch einen Commentar über die Sentenzen, durch exegeti⸗ 
fche Werke und Predigten 5), ſondern fie erwarben fich auch 
gemeinfam noch einen befonderen Ruhm als Abgefandte der Uni: 
verfität auf dem Goneil zu Conſtanz. ‚Hier fol Angelus von 
Dobelin ald Prediger einen fo großen Eindrud auf den Papft 
gemacht haben, daß derfelbe ihn einen wahren Engel nannte 6); 
1} Jo. Trithemius de scriptor. eccles. cap. 630. p. 149. ed. Fabric. 
Zritheim nennt diefen Johann von. Erfurt zwifhen Männern, die um die 
Mitte des 14ten Jahrhunderts Ichten, 
2) Erhard 8 1. ©. 186. 
3) Ebendaſelbſt. 
4) Falfenftein ©, 292. 

5) Jo. Trithem. de seriptor. eccles. cap. 733. p. 170. Die exegeti⸗ 
ſchen Werke beziehen fi auf die 3 erſten Bücher des Pentatench und paulinis 
ſche Briefe, 

6) Erhard 8 1. S. 171. 
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Backharia.aber, den auch Zritheim ald einen fehr feinen Kopf 
und foharffinnigen Disputator rühmt, that fich befonderd als 
Gegner Huffens hervor und befämpfte den verhaßten Keßer fo 
fiegreih, daß ihm der Papft — eine Ehre, die fonft nur hohen 
Häuptern zu widerfahren pflegte — eine geweihte goldene Rofe 
verehrte, die er zum Andenken feiner ber Kirche geleifteten Dienfte 
auf dem Baret tragen follte 1). Diefe beiden erfurter Theolo: 
gen, namentlich der letztere, erfcheinen allerdings ganz dem In- 
terefje der herrfchenden Kirche und Hierarchie hingegeben; aber 
anders ftellt fi) die Sache fehon bei den Abgeordneten, welche 
die Univerfität Erfurt im I. 1432 auf die Basler Kirchenver: 
fammlung fandte. Unter diefen war als Theologe der bedeu: 
tendfte Matthiad Döring (Xhoring) ?), Geboren zu Kyritz 
in der Mark Brandenburg, Franciscarer, feit 424 Doctor 
ber Theologie, lehrte und predigte er in Erfurt mit großem Bei: 
fall; auf dem Concil zu Bafel aber ftellte er ſich auf die Seite 
ber Oppofitionspartei und wurde daher auch von dem Theile 
feines Ordens, der es mit dem Concil gegen den Papft hielt, 
zum General gewählt; zwar legte er diefe Würde nach einiger 
Zeit nieder und zog fich in das Klofter zu Kyrig zuruͤck, wo er 
auch , nachdem: er: fi mehrfach als theologifch = philofophifcher 
und eregetifcher Schriftfteller ausgezeichnet, ſtarb; aber er ift uns 
boch ein Beifpiel, wie der antihierarchifche Geift auch unter den 
erfurter Theologen Wurzel gefchlagen, und eine Birgfchaft, 
daß diefer Geift, da er fich eines fo bedeutenden und einflußs 
reihen Mannes bemächtigt hatte, ſchon eine gewiſſe Gewalt 
ausübte, Ein etwas fpäter lebender Neprafentant derfelben Rich: 
tung ift Sohann Kannemann, Minorite zu Erfurt, ber als 


1) Faltenftein S. 295 und 296. Auf feinem, fpäter noch ficht« 
baren, Grabfteine in der Auguſtiner⸗Kirche war Zachariä mit der päpftlichen 
Roſe auf dem Baret ausgehauen. 

2) Erhard ©. 171. Seine Begleiter waren: Nicol. Bayer, Doctor 
des geiſtl. Rechtes und Procanzler der Univerfität, Johann Schunemann, 
Doctor der Medicin, Arnold Weftphal, Licentiat der Rechte, fpäter Biſchof 
zu übel, Über Döring fiche das Weitere bei Erhard, S. 188. 189. 
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gelehrter Theologe und Prediger zu berfelben Zeit. mit Weſel 
(um 1460) blühte, und,. da er, wie Zritheim fagt '), über Die 
geiftliche Gewalt ſchlimme Gedanken hegte, ein Gegenitand fo= 
wohl ber theologifchen Polemik von Seiten Johannes von Da > 
gen, als Eirchlicher Verfolgung von Seiten des Proyinciald der 
Minoriten in Sachſen wurbe. 

Neben diefen Männern erwähnen wir vornehmlih Go tts 
ſchalk Grefemunt ?), häufig auch nady feinem Geburtäorte 
in Weftphalen, Gottfehalf von Mefchede genannt, um 1429 
Magifter der Philofophie, zehn Jahre fpäter Doctor der Tiheos 
logie, bald darauf Canonicus bei der St. Marienfirche und 
Proſeſſor der Theologie, geftorben um 1470, nachdem er feit 
4457 mehrmald dad Rectorat befleivet. Von dieſem Manne 
ift es ſeht wahrſcheinlich, daß er einer der Lehrer Wefels: war, 
. denn feine Öffentliche Lehrthätigkeit fällt gerade in die Zeit, im 
welche wir die Studienperiode Wefels zu feßen haben, Trit⸗ 
heim rühmt an ihm ®) Schärfe des Geiftes, Vertrautheit mit 

der Schrift, Bekanntſchaft mit der weltlichen Philofophie, ein 
mufterhaftes Leben und eine Gründlichkeit im theofogifchen Unter: 
richt, vermöge beren er fich unter den Zeitgenoffen.einen hohen 
Namen erworben, auch gibt er. einige, befonders in.das dogma⸗ 

1) Trithem. de script, eccles. e. 813. p. 190: ... qui de potestate 
ecclesiastica male sentiens, cum a ministro Saxoniae [Provinciali Ordinis 
minorum per Saxoniam) quaereretur, ad carcerein fuga lapsus ad obser- 
vantiales confugit, et errorem cum vita deinceps emendavit, Corripuerat 
eum Johannes de Hagen [über ihn f, unten], Carthusiensis vir doctissimus 
jampridem et ad semitas aequitatis reyocavit. Als Schriften Kanne: 
manns gibt Tritheim folgende Tractate an: Defensorium sul. — De 
passione Domini. — Sermones vari. — Quuestiones quaedam. 

2) Erhard ©, 189. 

3) De Script, eccles. cap. 831. p. 198 und 199. Die Schriften 
Grefemunts, die Tritheim anführt, find: Quaestiones Sententiarum 
Libr. IV. Sermones et Collationes Lib. 1. Quaestiones variae disputatae 
Lib. 1. Et alia complura. Unmittelbar vor Grefemunt nennt Tritdeim aud 
noch als einen anderr zur felben Zeit berühmten erfurter Theologen Benedict 
Stendel aus Halle, von dem befonder& Gommentarien über die Bücher des 


Pentateuchs angeführt werden, De script. eccles. cap. 830. p. 198. 
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tifche Fach einfchlagende, Schriften von ihm anz etwas Cha= 
racteriftifched aber, wodurch er gerade auf die Geiftesrichtung 
DB efels Einfluß geübt haben fonnte, wird uns von ihm nicht 
berichtet, namentlich finde ich Feine Andeutung, daß er in. bie 
Damals ſchon fo vielfach, verbreiteten reformatorifhen Tendenzen 
eingegangen wäre, Deſto gewifjer aber iſt dieß von einem an= 
dern Manne, der damals in Erfurt lebte, dem oben ſchon ge: 
fchilderten Sacob von Jüterbod: diefer hatte fich vermuths 
lich in den dreißiger, fpateftens zu Anfang der vierjiger Jahre 
des idten Jahrhunderts im KarthäufersKlofter zu Erfurt nieder: 
gelaſſen und wirkte hier bis zum 3. 1465 ald ein hochangefehes 
"ner Theologe durch Lehre und Schriften; von ihm ift uns urfunds 
lich befannt, daß er, wie Wenige unter den Beitgenoffen, das 
Bedürfniß einer Reformation erkannte, daß er diefelbe aufs Ins 
nigfte erfehnte, und wenn auch flill und. ohne Hoffnung unmittels 
baren Erfolges, doch eifrigft herbeizuführen fuchte, Ein folcher 
Mann aber Eonnte nicht ohne Einfluß bleiben auf den Geift der 
ganzen Hochſchule, und felbft diejenigen, die nicht feine ums 
mittelbaren Zuhörer waren, hatten an ihm das erwedende und 
belebende Vorbild eines ebenfo frommen und innerlichen, al$ frei 
und muthig vorwärts flrebenden Theologen. 

Bliden wir auf diefe früheren erfurter Theologen zurüd, 
fo tritt und, fofern wir überhaupt etwas von ihrer Eirchlichen 
Stellung wiffen, die zwiefache Richtung, die in der ganzen Zeit 
war, auch in ihrem Kreife entgegen: auf ber einen Seite das 
eifrige Anfchließen an Papſtthum und Hierarchie, auf der. ans 
dern die reformatorifch gefinnte Oppofition gegen Beides im 
Sinne der großen Concilien von Conftanz und Bafel; ald Re— 
präfentant der erfieren Richtung wäre Johann Zachariaͤ zu 
nennen, ald Repräfentantten der. andern Matthias Doring, 
Jacob von Füterbod, und vorlibergehend wenigftens Jo— 
hann Kannemannz nun fanden aber diefe Männer, obwohl 
nur ihre Namen auf und gekommen find, mit ihrer Denfweife 
gewiß nicht allein, fondern fie waren beiderfeitö von einer Schaar 
Gleichgeſinnter umgeben, und fo dürfen wir vorausfegen, daß 


— 
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damals, als Weſel nach Erfurt kam, auch dort, wie an vielen 
andern Orten, außer einer Zahl von Indifferenten, eine ent= 
ſchieden papiftifche und eine Oppofitions=-Partei fhon vorhanden 
war, und man kann der ganzen Zeitentwidelung gemäß ver⸗ 
muthen, daß die erftere gegen die legtere immer mehr zurüdtrat. 
Unter diefen Verhältniffen bezog Johann von Wefel 
die Univerfität Erfurt, wahrfiheinlid — denn eine genauere 
Zeitbeftimmung liegt uns nicht vor — gegen das Jahr 144035 
denn im 9. 1445 wurbe er bereitd Magifter der freien Künfte, 
ber Erlangung diefer Würde aber mag eine etwa fünfjährige 
Studienzeit vorangegangen feyn. Diefe Zeit war ohne Zweifel 
vorzugsweife mit dem Studium der ſcholaſtiſchen Dialectif aus: 
gefüllt. Zwar wurde Erfurt in der Folge auch eine Wiege bus 
maniftifcher Studien: wir finden ums J. 1460 einen Petrus 
Luderus als öffentlichen Lehrer der Dichtkunft ') dafelbft an— 
geftellt; ſechs Jahre fpäter wirkte dort Jacob Publicius aus 
Florenz, der unter den Zeitgenoffen für einen wadern Rebner 
und Dichter galt; um 1485 hielt ſich Conrad Celtes einige 
Zeit in Erfurt auf?), auch ftudierten zwei für die Herftellung 
der klaſſiſchen Literatur hochwichtige Männer, Rudolph Lange 
und Johann von Dalberg in Erfurt); aber alles dieß fällt 
in eine fpatere Zeitz Wefel, wenn er auch beim erften Beginn 
diefer Entwidelung fich noch in Erfurt befand, war doch ſchon 
zu bejahrt und zu fehr in feiner Bildung abgefchloffen, als daß 
er davon noch hätte berührt werden können, auch finden wir in 
feinen Schriften Feine Spur, weder inniger Vertrautheit mit 
der alten Literatur, noch auch nur einer gewiffen Vorliebe für 


1) Berg. Erhard Geſch. des MWiederaufblühens wiſſenſch. Bildung in 
Deutſchland, B. 1. ©. 302. Der genannte Luderus könnte möglicherweife 
derfelben thüringifhen Familie angehört haben, aus welcher der Reformator 
Luther flammte, denn dieſer ſchrieb ſich auch häufig Luderus oder Luder; eine 
weitere hiftorifhe Spur für diefe Vermuthung haben wir jedod nit aufzuweifen. 

2) Erhard B. 2. ©. 13 un bef. S. 19 ff. 

3) Erhard B. 1. ©. 302. 303. 309. C. Ullmann Memoria Jo, 
Dalburgii, summi Univers. Heidelb. patroni. Heidelb. 1840, p. 5; 6. 
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Das Studium derfelben, Als Lehrer Wefels möchte ich be: 
fonders, außer foldhen, deren Namen und ganz unbekannt ges 
blieben, Gottſchalk Grefemunt vermuthen; er war feit 1429 
Magifter der Philofophie, feit 1459 Doctor der Zheologie, und 
fpielte damals. ald Philofoph und Theolog eine Hauptrolle bei 
der Univerfitätz zugleich aber ift Faum zu bezweifeln, daß auch 
der zu derfelben Zeit in Erfurt wirkende Jacob von Jüter: 
bo d Einfluß auf Wefel- hatte, denn diefer Theologe war unter 
den Zeitgenofjen viel zu bedeutend, als daß er nicht den em— 
pfänglichen Geift Wefels hätte ergreifen follen; und wenn wir 
einen jüngeren Mann in der unmittelbaren Nähe eines älteren 
eine genau verwandte Richtung einfchlagen fehen , fo liegt wohl 
nichts näher, als die Bermuthung, daß jener von diefem bis zu 
einem gewiffen Grade beftimmt wurde; und fo dürften wir wohl 
nicht fehl gehen, wenn wir annehmen, daß Wefel fich von 
Grefemunt befonders das Material der philofophifchen und 
theologiſchen Wiffenfchaften aneignete, von Jacob von Juͤter— 
bod aber am meiften feine eigenthümliche Richtung empfing, 
Möglicherweife Fönnte auf Wefels Oppofitionstenden 

der oben genannte Johann Kannemann einen Einfluß 
habt haben; doch ift dieß minder wahrfcheinlich, da derfelbe mit 
Mefel gleichzeitig, vielleicht fogar jünger war, und nicht eben 
fehr bedeutend gewefen zu feyn fiheint. In diefer Zeit trat We: 
fel aud in den geiftlihen Stand, jedoch ohne ein Klofterges 
fübde zu übernehmen. 

Wann Wefel aus dem Stande des Schülers in den des 
Zehrerd übergegangen, iſt ganz genau nicht anzugeben, Biel: 
Teicht machte fich diefer Übergang bei ihm, wie bei Andern, all: 
mählig. Auf jeden Fall wohl bald, nachdem er Magifter der 
Philofophie geworden. Sn der Schrift über den Ablaß, welche 
er tum die Zeit des Jubeljahres 1450 verfaßtet), nennt er ſich 
bereitö „berufenen Profeffor der heiligen Schrift.” Nicht lange 
naher — es wird und das J. 1456 angegeben — wurbe 
er Doctor der Zheologie, und feit diefer Zeit zeichnete er fi 9 fo: 


— —— 


—5 Motschmanni Erfordia litter, contin. p. 3. 
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wohl als Univerſitaͤtslehrer, wie als Prediger in hohem Grabe 
aus. Der Zeitgenoffe Wimpheling nennt ihn eine Zierde 
Erfurtö, und dev berühmtefte Zögling der Erfurter Univerfität, 
Luther, fagt von ihm 2): „Johannes Wefalia hatzu Er= 
furt die hohe Schule mit feinen Büchern regiert, aus 
welchen ic) dafelbft auch bin Magifter worden ;” eine Außerung, 
aus der wir Zweierlei erfehen, erſtlich, daß Wefel eine folche 
wiffenfchaftliche Bedentung bei der Univerfität hatte, vermöge 
deren die Nachwirkungen feines Geiftes und feiner Lehre ſich noch 
eine Reihe von Decennien nach feinem Abtreten bis in den Ans 
fang des a6ten Jahrhunderts hinein erfiredten, und zweitens, 
daß Weſel als Philofoph der in jener Zeit überhaupt mit ben 
freisren Geiftesrihtungen verſchwiſterten nominaliftifhen 
Denkweiſe zugethan war, denn wir wiffen, daß Luther in feiner 
früheren Lebensperiode Nominalift war ?), und wenn er aus 
Wefels Büchern vornehmlich Magifter wurde, fo iſt mit Bes 
ſtimmtheit vorauszufegen, daß diefer ed auch geweſen. 
Mas uns fonft noch aus der Zeit von Wefels Aufent⸗ 
halt in Erfurt überliefert iſt, beſteht in Folgendem. Um 1450, 
23] el ſich ſchon unter der Zahl der erfurter Profefforen bes 
fand, wurde auf Befehl Nicolaus V. von der abendländifchen 
Chriftenheit das große Zubeljahr begangen; Unzählige wanders 
ten nah Rom; damit aber auch die, welche von diefer Wallfahrt 
abgehalten waren, der Gnaden des Jubeljahrs theilhaftig werden 
fönnten, gab der Papſt noch befondere Vergünftigungen und 
fendete, die Zubelzeit verlängernd, im Jahre 1451 den: berühm: 
ten Gardinal Nicolaus von Gufa nad) Deutfchland, um 
Ablaß zu verfündigen und dagegen bie in einen aufgeftellten Kas 
fien geworfenen Gaben der Büßenden für den Papft einzufanmeln, 
Diefer, auch perfönlich beruͤhmte, Prälat, mit einem geringen 
Gefolge auf einem Maulefel umherziehend, wurde überall von 
Fuͤrſten, Klerifei und Volk aufs Feierlihfte empfangen und uns 
ter Preisgefängen in die Kirchen geleitet, wo er Meffe zu Iefen 
1) In der Schrift de.Concilüs, Walt XVI,'2743. 1 ” an 
2) Jac, Thomasiws de doctorib. scholastic, latin. $. 17. 
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oder zu predigen pflegte; er Fam auch nad) Erfurt, und wurde 
hier in der gewohnten feierlichen Weife vom Klerus und der 
Bürgerfchaft auf das Stift Maris und Severi geführt; dann 
ritt er in das Petersflofter und predigte auf dem grünen Nafen 
vor demfelbenz um Himmelfahrt hielt er auf dem Marfte von 
einem fteinernen Predigtftuhle eine Rede an das Volk, und 
ebenfo des folgenden Tages auf dem Peteröberge, wobei ein fo 
unmäßiges Gedränge war, daß einige Menfchen das Leben ein: 
büßten 1). Wir dürfen nicht zweifeln, daß auch unfer Wefel 
unter der Zuhörerfchaft des berühmten Cardinals fich befand, 
aber auf ihn machten das Ablaßgepränge und die Reden des, fei- 
nen früheren freifinnigeren Grundfägen untreu gewordenen, Kir: 
henfürften gewiß nicht den Eindrud, wie auf die Maffe des 
Volkes 2): denn wir wiffen aus feiner Schrift über den Ablaß, 
wie abweichend von den firchlich herrfchenden Kehren er über die: 
fen Punct dachte, und es ift wohl möglich, daß auch die Ein— 
drüde, die er bei des Eufaners Anwefenheit in Erfurt empfing, 
ihn in diefer Denkart beftärkten. Ein ähnliches Schaufpiel wies 
derhohlte fich im Jahre 1454, da der bekannte Bußprediger, der 
italiänifche Franciscaner-Mönh, Johann von Capiftrano, 
nad Erfurt fam und dafelbft zwei Stunden nad) einander pre— 
digte 3), Diefer Mann, in den Abruzzen geboren, ein Schü: 
ler des heiligen Bernardin von Siena, nicht ungelehrt ald Theo— 
loge, aber weit ausgezeichneter, ja weltberühmt ald Volks— 
redner *), einer der feurigften Eiferer für das Papſtthum und die 


1) Falfenftein ©. 313. 

2) Er mochte vieleicht ähnliche Empfindungen haben, wie die waren, 
welche Luthern feine 50ſte Thefe eingaben: „Des Papits Meinung kann nicht 
anders feyn, denn jo man das Ablaf, das das geringite ift, mit Giner Gloden, 
Einem Gepräng und Geremonien begehet, daß man dagegen und viel mehr das 


Evangelium, welches das größte ift, mit hundert Gloden, hundert Gepräng 
und Geremonien ehren und preifen ſolle.“ 


3) Hatfenftein ©, 315. | 

4) Sritheim bezeichnet ihn als divini verbi praedicator celeberrimus, 
{ qui multos verbo et exemplo ab iniquitate convertit. De script. eccles. 
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katholiſche Lehre, hatte fhon früher Italien durchzogen, um Die 
abtrünnigen Genoffen feines Ordens, die Fratricellen, zu bes 
fämpfen, und befand ſich jegt, dem Rathe des Aneas Syloius zu= 
folge, auf Nicolaus V. Befehl auf einer Miffion nach Deutfch= 
land und Böhmen, die Huffiten zu befehren und einen Kreuz= 
zug gegen fie zu Stande zu bringen, Nachmals -felig und 
“ heilig gefprochen, ſtand Gapiftrano fehon damals unter dem 
Volk im Rufe eined Heiligen und Wunderthäterd, und empfing 
vielleicht noch lebhaftere Beweife der Begeifterung für feine Per— 
fon, als der gelehrtere und ruhigere Nicolaus von Cuſa. Aber 
‚auch diefe aufregende Erfcheinung ging, wie es fcheint, fpurlos 
an Wefel vorüber, denn er wurde durch den Fühnen, fonft oft 
fehr erfolgreichen, Bekämpfer der Keger fo wenig umgeftimmt, 
daß er vielmehr fpäter felbft in den Verdacht huffitifcher Ketzerei 
Fam. Auch wurde durch diefe an der Univerfität Erfurt vorüber: 
ziehenden und dem Geifte Wefels fo wenig entfprechenden Er: 
fheinungen das Anfehen unferes reformatorifchen Theologen 
nicht erfchüttert, Nachdem er, wie bemerft, 1456 Doctor der 
Theologie geworden, erwarb er fich nicht nur, um Luthers Aus: 
drud zu gebrauchen, ein herrfchendes Anfehen als Lehrer, fon= 
dern er wurde auch 4458 unter dem Grafen Johann von Hen= 
neberg zum Vice-Rector der Univerfität gewählt’). Zu Die: 
fer Zeit war Wefel auch ſchon fo bedeutend, daß ein anderer 
berühmter erfurter Theologe, der Karthäufer Johann Ha— 
gen (Johannes de Indagine), ein Mann, der in fehr viel: 
fachen Eirchlichen Beziehungen fland und einer der fruchtbarften 
Schriftfteller feiner Zeit war, fo eifrig in feinen Studien, daß 
er fogar mit der Butter, die man ihm zum Effen brachte, feine 
nächtliche Lampe nährte, fich veranlaßt fah, ein Buch gegen 
cap. 804. p. 187. ed. Fabric. Bergl. Schroͤckhh N. Geſch. Th. 33. S. 421. 
3b. 34. ©. 728. 

1) Falkenftein ©. 315.: „Anno 1458 war Graf Johann zu Henne 
berg Re&ctor Magnificentissimus , deffen Bice-Rector der damals berühmte 
und gelehrte Theologus, M, Joh. Wefel, gemeiniglid Fesalia genannt, 
deffen Lectiones und Quaestiones über die Sententias Lombardi bernad bei 
diefer Univerfität in ein fonderbares Anfehen gekommen.“ e 
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MWefel zu ſchreiben 1). Ob dieß eine von den zahlreichen Schrif: 
ten Hagens war, die und Zritheim ?) nennt, und welche? ift 
nicht genau zu beftimmen, da bei Feiner derfelben bemerkt ift, 
daß fie gegen Wefel gerichtet fey, wahrfcheinlih aber galt es 
eine Verhandlung über kirchliche Grundfäge, wie denn unter 
den Abhandlungen Hagens nicht wenige von diefem Inhalte find, 
und vielleicht dürfen wir vermuthen, daß ſich die Polemik auf 
die Lehre vom Ablaß bezog, denn darüber hatte ſich Wefel 
ihon auf eine Weife ausgefprochen,, die mit der geltenden Lehre 
wenig zufammenftimmte und zur Gegenrede wohl veranlaffen 
fonnte, Dieß führt und auf eine weitere Betrachtung, für die 
wir beftimmtere gefchichtliche Grundlagen haben, als für, das 
Bisherige, 


Zweites Hauptftück. 
Sohann von Wefel und der Ablaf. 


-—ooo 


Die Lehre vom Ablaß ift eine der beziehungsreichften und 
merfwirdigften des Fatholifchen Syſtems: in ihr laufen wie in 
einem Brennpuncte alle Radien der hierarchifhen Tendenzen 
zuſammen, in ihrer Praris aber, befonders wie fie im Laufe 


1) S, Falfenftein cebendafelbft. 

2) De script. eccles. cap. 822. p: 195. Tritheim fagt von ihm: 
Johannes Hagen, ulias de Indagine, natione Teutonicus , ordinis Car- 
thusiensium, domus montis Salvatoris prope Erfordiam, Prior in Ysenach, 
et in Stetyn, vir in divinis Scripturis studiossisimus et valde eruditus at- 
que in jure canonico egregie doctus, ingenio clarus, consilio promptus et 
providus. Seripsit aperto sermone multa praeclara volumina ad Prin- 
cipes, Episcopos et alios Ecclesiarım praelatos, de variis ac diversis 
quaestionibns interrogatus. Trithe im erwähnt, Hagen folle mehr als 300 
Tractate verfaßt haben, wovon aber nur ein Fleiner Theil zu feinen Handen 
gekommen; doch führt er noch 60 an. Unter diefen ift auch die Schrift gegen 
den mit Hagen und Wefel gleichzeitig in Grfurt lebenden Joh. Kanne» 
mann, der, wie bemerkt, aud eine Zeit lang die kirchliche Dppoſitionsrich— 
tung verfolgte, Rue — 

12T 
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des 15ten Sahrhunderts geuͤbt wurde, ftellt fi die Veraͤußer— 
lichung der Kirche in der fhroffften Geftalt dar, Es war fehr 
natürlich, daß von hier die reformatorifchen Bewegungen Des 
A6ten Zahrhunderts ausgingen, Luther und feine Genoffen feß= 
ten dem Außerlichften das Innerlichfte entgegen, und, indem fte 
dad Gewebe der Hierarchie und der Scholaftit zu entwirren 
verfuchten, wurden fie von einem Puncte zum andern geführt, 
fo daß fich unausbleiblich ein Kampf gegen das ganze Fatholifche 
Syſtem entzündete, der zulegt die Elar bewußte Durchbildung 
und Befeftigung zweier von Grund aus verfchiedenen Richtun— 
gen zur Folge haben mußte, Aber wie in allen Dingen der Art 
weder dad Gute noch das Schlimme plöglich fommt, fo hatte auch 
das Dogma vom Ablaß einen Proceß von Jahrhunderten durch— 
gemacht, ehe es feinen Höhepunct erreichte, und gleicherweife 
war die Dppofitton durch mehr als ein Jahrhundert herange: 
wachfen, ehe fie in der Reformation zum Durchbruche Fam; ja 
bei Luther felbft noch find in diefer Beziehung verfchiedene Pe— 
rioden zu unterfcheiden, denn anfänglich beftritt er bekannt: 
lich nicht den Ablaß an fich, fondern nur die Misbräuche deffel- 
ben, und erft in der Folge wurde er in confequentem Fortſchritt 
zur Verwerfung des Ganzen genöthigt, In der Entwidelung 
diefer Oppofition nun bildet Johann von Wefel auf dem 
eigentlich theologifchen Gebiete eines der bedeutendften Glieder; 
er ift gleichfam ein ſchon weit vorgefchobener Poften, indem er, 
weit über die früheren, nur einzelne Berderbniffe befämpfenden, 
Gegner ded Ablaffes hinausgehend, ſchon das ganze Inftitut 
und deſſen Grundlagen ſcharf und allfeitig eindringend ins Auge 
faßt. Um aber feine. eigenthümliche Stellung und den Inhalt 
feiner Polemif ganz zu verftehen, müffen wir ebenfowohl die 
Ausbildung der Lehre vom Ablaß felbft, ald die Anfänge der theo= 
logifhen Oppofition gegen diefelbe genauer darlegen. 
Der Ablaf!) ift urſpruͤnglich Erlaſſung der Firchlichen 
Strafen und Büßungen, und, in fofern er mit der Buße, ald 


1) Zur Geſchichte des Ablaffes fiehe befonders: Amort de origine, pro- 
gressu, valore et fructu indulgentiarum. Aug. Vindel. 1735. 
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- Eirchlichem Inſtitut, zufammenhängt, verlieren fich feine An: 
faͤnge in bie älteften Zeiten der hriftlihen Gemeinde, Die erfte 
Kirche wachte fo ſtreng über der Reinheit ihrer Mitglieder, daß 
fie offenfundige Sünder oder Ungetreue von ihrer Gemeinfchaft 
gänzlich ausfhloß. Wollte der Ausgeftoßene wieder aufgenoms 
men werden, fo mußte er fich einer, oft fehr fehweren und lang: 
wierigen, Bußzucht unterwerfen, Die Büßungen beflanden in 
freiwillig übernommenen Entbehrungen und Selbftpeinigungen, 
fo wie in Zugendübungen, namentlich Gebeten und Werken der 
Barmherzigkeit. Vermoͤge genügender und ordnungsmäßiger Leis 
ftung derfelben und in fofern man darin wirklich Zeichen reuevoller 
Sefinnung wahrnahm, wurde der Büßende in gewiffen geregelten 
Abftufungen wieder in die Gemeinfchaft aufgenommen, Zeigten 
fih ſchon in den erften Stadien der Bußzeit entfchiedene Spus 
ren der Befferung, fo konnte die Strenge der Büßung auch ers 
mäßigt oder ihr Verlauf abgekürzt werden und dieß war der 
erfte, an ſich unverwerfliche, harmlofe Anfang des Nach- oder 
Ablaffes. Was in der älteften Zeit nur, von den Ercommunicirten 
gegolten hatte, wurde fpäter auf alle Süundigenden ausgedehnt; 
die Bußdisciplin wurde unfaffender, aber eben darum, befons 
derö bei der ftarfen Zunahme der chriftlichen Gemeinſchaft auch 
unter den hohen und höchiten Ständen, nachfichtiger und laxer. 
Im Mittelalter erhielt die Buße, in fofern fie nicht bloß als et= 
was Innerliches und Sittliches, fondern vorzugsweife ald eine 
kirchliche Handlung aufgefaßt wurde, eine Stellung unter den 
Sacramenten. Peter der Lombarde und Thomas von Aquin 
bildeten die Kehre, wie von den andern Sacramenten, fo 
auch vom Sacramente der Buße vorzugsweife aus. Man un: 
terfchied zwar innere und äußere Buße und betrachtete die le: 
tere nur dann ald gültig und wirkſam, wenn ihr die erftere zum 
Grunde lag, aber man legte doch, vermöge der ganzen Richtung 
der Zeit auf dad Außerliche und Gefegliche und wegen des Zus 
fammenhangs mit andern Firchlichen Inftitutionen, auf die außer: 
liche Buße einen überwiegenden Werth, Als wefentliche Be— 
ftandtheile ded Sacramentes der Buße wurden nach dem Vor⸗ 
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gange einiger Alten und befonderd des Hildebert von Tours Die 
Zerfnirfchung des Herzens, das Bekenntniß des Munde und 
die Genugthuung des Werkes angefehen, Das este ift es, 
.worauf es uns hier am meiften ankommt, 

Die Buße correfpondirt in gewiffer Beziehung der Zaufe : 
dieſe nämlich, ald rein facramentliche Handlung das chriftliche 
Leben beginnend, vermittelt die Vergebung der Schuld der Erb= 
fünde und der früher begangenen Sünden, jene, nicht bloß ein 
Sacrament, fondern auch eine Zugend, und durch das ganze 
Leben (fey es actu, oder nur habitu) fortdauernd, vermittelt 
die Bergebung der Sünden, die im Laufe des Lebens begangen 
werden. Für diefe perfünlichen Stunden muß nämlich auch pers 
fönlihe Genugthuung geleiftet werden und dieß gefchieht eben 
durch den dritten Theil der Buße, die guten Werke, Diefe wer— 
ben von dem Priefter ald dem Verwalter des Sacramented und 
als dem mit der Schlüffelgewalt ausgerüfteten Richter an Chrifti 
oder Gottes Statt nah Maaßgabe des Vergehens beflimmt und 
auferlegt; fie beftehen vorzugsweife in Faften, Gebet und Als 
mofen, und haben ebenfowohl die Bedeutung, die vergangene 
Sünde zu tilgen, als vor zukünftiger zu bewahren. Wie num 
in früherer Zeit die Büßungen der Ercommunicirten haufig gez 
mildert worden waren, fo trat im Laufe des Mittelalters etwas 
Ähnliches in Betreff der Bußwerke der Suͤndigenden uͤberhaupt 
ein, Man erlaubte, eine ftrengere Art der Buße mit einer be: 
quemeren zu vertaufchen, man geftattete, daß der Sünder, ftatt 
felbft Buße zu leiften, Stellvertreter eintreten laffen durfte, 
man nahm endlich flatt des Bußwerfes auch irgend eine Leiftung 
zur Förderung der Kirche und zur Ehre Gottes an. Das eb: 
tere wurde die eigentliche Grundlage ded Ablaſſes. Aber auch 
hier ging es ftufenweife. Zuerſt handelte es fich vorzugsmeife 
um thätige Reiftungen für die Kirche, dann erft mehr und mehr 
um Geld, endlich wurde es eine reine Geld: Epeculation. Ans 
fänglich bildete fich die Sache im Leben, dann trat die Scholaftif 
hinzu und gab den Misbrauchen eine wiffenfchaftliche Unterlage, 
und hierauf erft, nachdem dad Inftitut fein Eirchliches und ſchul⸗ 
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maͤßiges Fundament erhalten, riß eine Praxis ein, bie alle 
Grenzen überftieg. 

Den erfien großen Impuls zur Einführung des eigentlichen 
Ablafjes gaben bekanntlich die Kreuzzüge, Urban II. verhieß 
auf der großen Synode zu Elermont 1096 allen denen, die an 
dem erften, von ihm vorgefchlagenen, Kreuzzuge, als einem Firch: 
lich hochverdienftlihen Werke, theilnehmen würden, vollftändi- 
gen Ablaß (Indulgentias plenarias); von da an wurde dieſe 
kirchliche Gnade zwei Jahrhunderte hindurch eine der ſtaͤrkſten 
Zriebfedern zur Erneuerung und Belebung der Kreuzzüge, ob: 
gleich unbefangene Zeitgenoffen wohl einfahen, daß die über das 
Meer Ziehenden zwar ben Himmelöftrich wechfelten, aber nicht 
die Gefinnung !). Bald wurde diefelbe Wohlthat auch auf die 
Friegerifchen Unternehmungen gegen die Keber in Europa aus— 
gedehnt und endlich feit Bonifacius VIII. um 1500 auf das ro: 
mifche Subeljahrz auch wurden feit derfelben Zeit einzelnen 
Moͤnchsorden und heiligen Kocalitäten von den Papften befon- 
dere Ablafvergünftigungen ertheilt, 

Die Sache war fhon im vollen Gang, als dienfhwillig die 
fholaftifhe Theologie hinzutrat, um fie fpeculativ zu recht: 
fertigen. Diefe Begründung ift und für das Verſtaͤndniß des 
Folgenden befonders wichtig, Es find hauptfächlich drei Männer, 
die wir hier zu berüdfichtigen haben, Alerander von Ha— 
les, Albert der Große und Thomas von Aquinz die 
beiden erfteren, namentlich Alerander Halefius, legten ben 
Grund, der heilige Thomas vollendete dad Gebäude, 

Alerander von Hales (+ 1245) gab der Ablaßtheorie 
ihre eigentliche Unterlage durch die Kehre von dem fogenannten 
Schabe der Kirche. Diefe Lehre beruht auf folgender Ge: 
danfenreihe, Chriftus der Gottmenfch hat durch fein unendlich 
werthvolles Leiden und Sterben für die Sünden der Menfchheit 
nicht nur genug gethan, fondern auch mehr als genug gethan ?), 

1) Coelum, non animum mutant, qui trans mare currunt — 


fagt Albert von Stade in feiner Chronit, Helmſt. Ausg. fol. 188. 
2) Schon cin Tropfen des Blutes Chriſti würde hingereidht haben, die 
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er hat ein Überverdienft erworben; an dieſes Überverdienft Chrifti 
ſchließt ſich ein ähnliched, wenn auch geringeres, der Märtyrer 
und Heiligen an, die ebenfalld mehr geleiftet, ald das göttliche 
Gefe von dem Menfchen verlangt; die Summe biefer uͤberſchuͤſ⸗ 
figen Berdienfte und guten Werke bildet. einen, von den Urhe— 
bern derfelben gleihfam abgelöften, objectiv criftirenden, uner= 
meßlichen Schab, welcher, weil von dem Haupte und von Glie— 
dern ber Kirche und für diefelbe gefammelt, der Kirche angehört 
und natürlich unter der Verwaltung ber Nepräfentanten der 
Kirche und vorzugsweife ihres Oberhauptes, ded Papftes, fteht, 
bergeftalt, daß derfelbe aus diefem Schage nach Maafgabe fei= 
ner Einficht jederzeit etwas entnehmen fann, um denen, die des 
Verdienſtes ermangeln, dad Erforderliche zuzulegen. „Die In= 
dulgenzen und Nachläffe”, fagt Alerander ?), „gefchehen von den 
uͤberſchuͤſſigen Verdienſten der Glieder Chrifti, zumeift aber von 
dem Überfhuß der Verdienſte Chrifti felbft, die den geiftlichen 
Schatz der Kirche bilden; die Verwaltung dieſes Schatzes aber 
flieht nicht Allen zu, fondern nur denen, welche vorzugsweiſe die 
Stelle Ehrifti vertreten, den Bifchöfen,” Es fcheint ihm, daß 
der göttlichen Strafgerechtigkeit durch folche Übertragung des 
Verdienſtes nicht zu nahe getreten werde, in fofern doch immer 
- innerhalb der Kirche eine Strafe vollzogen und eine Genug: 
thuung geleiftet wird, „denn wenn der Papft vollfommenen Ab: 
laß ertheilt, fo fraft er, indem er die Kirche oder ein Glied der: 
felben zur Genugthuung verpflichtet, oder man kann auch fa 
gen: ber Schatz der Kirche, aus dem ber Ablaß entnommen 
wird, entfpringt wefentlich aus den Verdienften Chrifti und fo 
ftraft auch Gott das Böfe, indem er ald Gott und Menfc) für 


Schuld der Menfhheit zu fühnen, aber er hat unendlich mehr geleiftet: non 
guttam sanguinis modicam, quae tamen propter unionem ad Verbum pro 
redemptione totius humani generis suflecisset, sed copiose velut quod- 
"dam proflavium noscitur efludisse, ita ut a planta pedis usque ad verti- 
cem nulla sanitas inveniretur in ipso — beißt eö in der Jubiläumsbulle Gle- 
mens VI. vom 27ften Ian, 1343, welche die von den Scholaftifern ausgebils 
dete Ablaftheorie zuerft auch ald eine kirchliche ausſprach. 

4) Alexand. Hales. Summa. P. IV. Quaest. 23. art. 2. membr. 3. 
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ung litt und genug that 1).“ Dem Einwande, der von Mans 
chen gemacht wurde, daß der Firchliche Nachlaß nur vor dem 
Richterſtuhle der Kirche, nicht vor dem Richterſtuhle Gottes 
gelte, begegnet Alerander mit der Bemerkung ?), daß unter fol: 
cher Vorausfesung der Ablaß mehr eine Täufhung, als eine Er: 
leichterung, mehr eine Graufamkeit, als eine Wohlthat wäre, 
denn die Verminderung gegenwärtiger Strafe müßte dann eine 
unvergleichliche Berftärfung der künftigen göttlichen Strafe zur 
Folge haben; deßhalb müffe man vielmehr fagen, der Ablaf 
gelte auch vor dem Gerichte Gottes, weil Gott für nachgelaffen 
achte, was die Kirche nachläßt ?), Was den Umfang des Ab: 
laffes betrifft, fo bezieht ihn ſchon Alerander von Hales auch 
auf die im Fegefeuer befindlichen Seelen *), aber unter der Be: 
dingung, daß auf Seiten des Ertheilenden die Schlüffelgewalt, 
auf Seiten des Empfangenden Glaube, Liebe und Andacht, 
zwifchen beiden aber eine zureichende Urfache und das rechte Ver: 
haͤltniß vorhanden ſey; doch läßt er folchen Ablaß nicht ertheitt 
werden auf dem Wege richterlicher Abfolution oder Vertauſchung, 
fondern auf dem Wege der Fürbitte (per modum suffragii 
sive impetrationis) 

Albert der Große (+ 1280); an diefen Vorgänger fich 
anfchließend, bezeichnet den Ablaß 3) ald Aufhebung, der aufer- 
legten Strafe ober Buße, hervorgehend "aus der Gewalt der 
Schlüffel und dem Schage des liberverdienfted der Vollkomme— 
nen. Die gebührende Strafe kann dem Einen nur erlaffen wer⸗ 


1) Ebendaf, Membr. 6. 

2) Quaest. 33. art. 1. 

3) Anftatt diefen Schluß zu machen: da das menſchliche Gericht dem goͤtt⸗ 
lichen nie ganz adäquat ſeyn kann, fo ſollte vie Ablaßertheilung, welche auf 
dieſer Borausfegung ruht, nicht ſtatt finden: — ſchloſſen die Scholaſtiker viel⸗ 
mehr fo: da der, Ablaß, wenn nicht das Gericht der Kirche dem göttlichen ent⸗ 
ſpräche, eine grauſame Täuſchung wäre, fo muß, weih die irrthumloſe 
Kirche nun einmal Ablaß gibt, ie Geriht auch vollkommen mit dem 
göttlichen im Einklang ſeyn. 

4) Ebendaſ. art. 2. membr. 5. 

5) Albers Mag, in Seutent.- Lib- IV Dist.: 20. art. 16: 17. 
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den, wenn ein Anderer, ber mehr thut, als er fchuldig, Bergel= 
tung dafür leiftet, und diefed Mehr ift in dem Schage enthaf= 
ten, in weldyem die Kirche die Fülle der Verdienfte Chrifli und 
ber Heiligen befist. In Betreff der Geltung des Ablaffes will 
Albert die Mitte halten zwifchen zwei Ertremen. Die Einen, 
fagt er, glauben, der Ablaß wirke an ſich gar nichts, und fey 
nur ein frommer Trug, um die Menfchen zu guten Werfen wie 
Wallfahrten und Almofengeben, zu loden: diefe machen das 
Thun der Kirche zu einem Kinderfpiel und werden ketzeriſch; die 
Andern, ſtaͤrker ald nöthig widerfprechend, behaupten, der Ablaß 
gelte ſchlechthin und ohne alle weitere Bedingung fo viel, als 
darin ausgefprochen ift: diefe machen das Gericht vermöge Got: 
tes Barmherzigkeit zu leicht 1); das richtige Dritte aber ift, daß 
der Ablaß fo viel gilt, als die Kirche beftimmt, daß er gelten 
fol. Dazu gehören jedoch fechs Bedingungen; zwei von Geis 
ten des Ertheilenden: die erforderliche Autorität und eine fromme 
Urfache; zwei von Seiten des Empfangenden: Reue?) und 
Glaube an die Schlüffelgewaltz und zwei vor Seiten der Kirche: 
der Überfluß des Schaßes der Verdienfte und die richtige Wuͤr— 
digung der Loͤſung, für welche der Ablaß eingefegt ift >). 

Der ganzen Entwidelung des Alerander von Hales fo- 
wohl, als Albert des Großen liegt ftillfehweigend ſchon der Ges 
danfe zu Grunde, daß die Kirche eigentlich ein untrennbares, 
in allen Zheilen ſich auf fich felbft beziehendes, Ganze oder einen 
myſtiſchen Leib bilde, an weldhem, was das Haupt thut, 
allen Glieden und, was Ein Glied thut, allen übrigen zu Gute 
fomme, fo daß vermöge diefed gliedlichen Zufammenhanges das 
Berdienft des Einen auf den Andern übergehen koͤnne. Diefen 
Gedanken finden wir dann bei Thomas von Aquin (+ 1274) 
deutlich ausgefprochen. Er ift überhaupt auch hier der be= 
deutendſte Nepräfentant und faßt im Wefentlichen Alles zu: 


1) ... nimis bonum forum dant de misericordia Dei. 

2) ... et ideo semper iu litteris mdulgentiarum continetur : omnibus 
contritis et confessis. 

3) justa aestimatio solutionis ejus, pro qua indulgentia est instituta, 
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ſammen, was in diefer Lehre kirchlich und ſchulmaͤßig gewor- 
ben ift!), 

Thomas betrachtet den Ablaß erftlich an und fuͤr fich, zwei⸗ 
tens in Betreff des Ertheilenden, drittens in Betreff des Em: 
pfangenden. Was den Ablaß an fich angeht, fo leitet er die 
Geltung deffelben mittelbar von Chrifto ab ?): Chriſtus Eonnte, 
wie aus der Geſchichte der Ehebrecherin hervorgeht, die Strafe 
der Sünde ohne Genugthuung erlaffen, alfo fonnte es auch 
Paulus, alfo kann ed auch der Papſt, der nicht geringere Macht 
in der Kirche hat, als Paulus hatte; außerdem kannwie allge: 
meine Kirche nicht irren, und da diefe den Ablaß billigt und. 
übt, fo muß er Geltung haben, Dieß wird nun au), meint 
Thomas, von Allen zugegeben, weil es unfromm wäre, 
etwas, was die Kirche thut, für nichtig zu erklären. Aber 
Manche fagen, er löfe nicht von der Schuld der göttlichen Strafe 
im Fegefeuer, fondern nur von der Strafverpflichtung, die der 
Prieſter einem Buͤßenden auferlegt, oder von der Strafe, welche 
die Kirchengefege beftimmen, Dieß fcheint jedoch unrichtig: erfts 
ih, weil ed ausdrüdlich gegen das dem Petrus verliehene Pri— 
vilegium wäre, welches befagt, daß, was er auf Erden erlaffe, 
auch im Himmel erlaffen fey; und fodann, weil die Kirche, uns 
ter folcher Vorausſetzung Ablaß ertheilend, mehr verdammte, 
als losfpräche, indem fie von den auferlegten Büßungen abfols 
virend, an fchwerere Strafen, nämlich die des Fegefeuerd, vers 
wieſe. Man muß alfo fagen, daß der Ablaß fowohl vor dem 
Forum der Kirche, ald vor dem Gerichte Gottes gilt zur Erlaf: 
fung der Strafe, welche nach der Zerfnirfhung, dem Befennt: 
niß und der Abfolution noch übrig bleibt, mag diefelbe auferlegt 
feyn oder.nicht, Der Grund aber feiner Geltung liegt in der 
Einheit des myflifhen Körpers), innerhalb welcher 

1) Die hierauf ih bezichende Abhandlung des Thomas von Aquin fins 


det fi) in dem Supplementum tertiae partis Summae Theoloziae, Quaest. 
XXV — XXVI 


2) a. a. D. Quaest. XXV. art. 1. 
3) Quaest. XXV.art.1.: Ratio autem, quare valere possint, est unitas 
corporis mystigi, in qua multi in operibus poenitentiae supererogayerunt etc. 
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Einheit Viele in Werken der Buße mehr gethan, als fie ſchuldig 
waren, Viele ungerechte Leiden geduldig ertragen haben, durch 
die eine Maffe von Strafen ausgefühnt werden konnte; und 
zwar ift diefer Berdienfte eine fo große Summe, daß fie das 

Maaß aller Straffhuld der Lebenden überfhreis 
ten, vornehmlich auch wegen des Verdienſtes Chrifti, wel— 

- ches, obwohl in den Sacramenten wirkend, doch mit feiner Wir= 

fung nicht auf die Sacramente beſchraͤnkt ift, fondern vermöge 

feiner Unendlichfeit weit über die Wirkung der Sarramente 

hinausgeht. In der Kirche Fann Einer für den Andern genug 

thun; die Heiligen aber, bei denen ein Überfhuß von Werfen 

der Genugthuung gefunden wird, haben nicht für diefen oder 

jenen Einzelnen, ‚welcher der Vergebung bedarf, folche Werke 

vollbracht, fondern für die ganze Kirche, wie auch der Apo= 

ftel fagt (Col. 1, 24.), daß er das Leiden Chrifti für die Kirche 

ergänze; fo find alfo die befagten Verdienſte ein Ge: 

meingut der Kirche, - Was aber einer Menge gemeinfam 

angehört, das wird unter die Einzelnen vertheilt nah dem 

Gutbefinden deffen, weldher der Menge vorfteht?),. 

Daher, wie Einer Erlafjung der Strafe erlangen wuͤrde, wenn 

ein Anderer für ihn genug thäte, fo gefchieht es auch, wenn ihm 

die Genugthuung eines Andern zugetheilt wird me den, wel: 

her die Macht dazu hat. 

In Beziehung auf den Umfang der Ablaßwirkung ſchließt 
fihb Thomas der Beflimmung feiner Borgänger an ?), daß 
der Ablaß fo viel gilt, ald die Kirche ausfagt, daß er gelten 
fol, fobald von Seiten des Ertheilenden Autorität, von Seiten 
des Empfangenden Liebe und von Seiten des Beftimmungs: 
grundes Frömmigkeit da iſt; Dagegen verwirft er zwei andere 
Anfihten, daß fich die Wirkung des Ablaffes richte, entweder 
nad) dem Maafe des Glaubens und der Andacht deffen, der 


1) ... sic praedicta merita sunt communia totius Ecclesiae. Ea au- 
tem, quae sunt alicujus multitudinis communia, distribuuntur singulis de 
multitudine, secundum arbitrium ejus, qui multitudini pracest. 

2) Quaest. XXV. art. 2. 
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ihn empfängt, ober nach einem billigen Urtheile der Guten; und 
zwar fcheint ihm die erfte Meinung darum unzuläffig, weil die 
Kirche, wenn irgendwo in ihrer Verkündigung ein frommer Bes 
trug oder etwas Falfches wäre, ihre ganze Autorität verlieren 
würde, die zweite aber darum, weil ihr zufolge der Ablaß weni 
ger eine Vergebung als eine Vertaufhung wäre, und weil au 
bierbei die Kirche nicht ganz von Lüge freigefprochen werden 
Fönnte, in fofern bisweilen ein größerer Ablaß verkündet wird, 
als einer billigen Beurtheilung zu entfprechen ſcheint. Das 
Maaß der Wirkung im Ablaß — dieß bezeichnet Thomas 
als das Wahre — richtet fi nad) dem Maaße der Urfache; die 
bewirfende Urfahe der Strafaufhebung im Ablaß aber liegt 
allein in der Fülle der kirchlichen Verdienfte, nicht in der Ans 
dacht, Ihätigfeit oder Gabe deffen, der den Ablaß empfängt; 
daher braucht auch die Quantität des Ablaffes nicht einem diefer 
Dinge, fondern nur den Verdienften der Kirche zu entfprechen; 
diefe find aber immer im Überfluß da; und darum wird Jeder in 
bem Maafe, in welchem diefe Verdienfte ihm zugewendet wer: 
den, der Vergebung theilhaftig. Zur Anwendung diefer Ver: 
dienfte wird nur erfordert die Autorität des Ertheilenden und ein. 
der Abficht derer, welche die Verdienfte der Kirche gefammelt 
haben, entiprechender Grund; fie haben aber diefelben geſam⸗ 
melt zur Ehre Gottes und zum Beften der Kirche im Allgemei: 
nen, alfo ijt jede Urſache, die fich auf die Ehre Gottes und das 
Beſte der Kirche bezieht, ein zureichender Grund zur Ertheilung 
bed Ablaſſes. Darum kann der Ablaß auch für. eine außerliche 
Leiftung zum Beften der Kirche gegeben werben ?), fobald nur 
diefed Zeitliche, wie z. B. Bekämpfung von Feinden der Kirche, 
Erbauung von Kirchen und Brüden, Wallfahrten und Almo— 
fengeben, auf das Geiftliche bezogen wird, und deßhalb findet 
auch beim Ablaß nie Simonie ftatt, weil Geiftliches nicht für 
Zeitliches, fondern für Geiftliches gegeben wird, _ 

In Betreff des Ablaß Ertheilenden beftimmt Tho— 
mad 2), daß nicht der einfache Priefter oder Pfarrer, fondern 

1) Quaest. XXV. art. 3. 2) Quaest. XXVI. 
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nur der Biſchof zum Ablaßgeben befugt fey, denn bie 
Ablaßertheilung ift etwas Größeres, ald die Ercommunicatior, 
und da der Pfarrer zu diefer nicht ermadhtigt ift, fo auch nicht 
zu jener. Auch wird der Ablaß nicht entnommen aus den Ver— 
dienften einzelner Perfonen oder Gemeinden, fondern aus dem 
Schage der ganzen Kirche, in welchen allein eine unerfchöpf= 
lihe Fülle (imdeficientia) von Berdienften ſich findet; da— 
her kann nur der, weldyer nicht bloß einer] Gemeinde, fondern 
der Kirche vorſteht und darum Prälat der Kirche genannt wird, 
Ablaß ertheilen !), Dagegen Eönnen Diaconen und andere 
Nichtpriefter, wie z.B, Legaten Ablaß geben, wenn ihnen 
ordentlicher oder außerordentlicher Weife eine Jurisdiction anz 
vertraut ift, denn der Ablaß gehört nicht, wie die facrament: 
lihen Handlungen, zur Schlüffelgewalt des Priefterthumsg, 
fondern zur Schlüffelgewalt der Jurisdiction (ad clavem 
jurisdictionis, non ad clavem ordinis) ?); die Wirkung dies 
fer legtern Schlüffelgewalt aber hängt nicht, wie die der Sacra— 
mente, allein von Gott ab, fondern unterliegt auch menſchlichem 

Urtheile 2). Wiewohl nun aber auch die Bifchöfe und andere 
mit der Jurisdiction Betraute Ablaß ertheilen können, fo ruht 
doch die Fülle der firchlichen Gewalt im Papfte, während die 
Bifhöfe nur als Gehülfen und als flellvertretende Richter in 
ben einzelnen Ländern von ihm angenommen find; er hat das 
ber aud allein die Fülle der Ablaßgewalt; er kann 
hierin, jedoch unter Vorausfegung zureichender Urfache, thun, 

was er will, die Bifchöfe aber nur fo viel, ald fie vom Papfte 

1) Quaest. XXVI. art. 1.: ... in una persona vel in una — 

tione non est indeficientia meritorum, ut sibi et omnibus aliis valere 
possint, unde iste non absolvitur a poena debita pro toto, nisi tantum 
determinate pro eo fiat, quantum debeat. Sed in Ecclesia tota est in- 
deficientia meritorum, praecipue propter meritum Christi; et ideo solus 
ille, qui praeficitur Ecclesiae, potest indulgentias facere, 

.. 2) Quaest. XXV. art. 2. 

3) ... clavis jurisdictionis non est quid sacramentale, et effectus 

ejus arbitrio hominis subjacet. 
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zu thun angewiefen find, und nicht mehr), Was den Ge: 
müthözuftand des Ertheilenden angeht, fo wird die Wirkung des 
Ablaffes nicht aufgehoben, wenn fich derfelbe in einer Zodfünde 
befindet 2), denn der Ablaß gefchieht vermöge der Jurisdiction 
und diefe geht durch eine Zodfünde nicht verloren, auch erläßt 
der Ablaßgeber die Strafe nicht aus Kraft feiner Verdienfte, 
fondern aus Kraft Der Verdienfte, die im Schage der Kirche 
find, dabei aber fommt die Güte feiner Perfon nicht in Ans 
ſchlag. 

In Beziehung endlich auf die Ablaß Empfangenden 
gibt Thomas folgende Entſcheidungen ?). Bei ihnen allerz 
dings wird die Wirkung des Ablaſſes verhindert durch das Vorz 
handenfeyn einer Todfünde, denn, obwohl diefer Gnade mehr ber 
diirftig, find ſchwere Sünder ihrer doch weniger empfänglich *): der 
Zodfünder ift wie ein abgeftorbenes Glied zu betrachten; ein abge: 
ftorbenes Glied empfängt Feinen Einfluß von den lebenden, alfo 
auch der Tobfünder nicht den Einfluß von den Verdienften der 
lebenden Glieder; und da die Strafe nur erlaffen wird, wenn 
vorher die Schuld erlaffen ift, fo ann denen, die in Schuld 
der Todfünde leben, der Ablaß nichts nügen, fondern nur denen, 
die bereut und befannt haben 5). Die Frage, ob auch den 
Mönchen der Ablaß zu gute komme? bejaht Thomas 6), weil 
auch fie durch fremdes Verdienft gefördert werden könnten, und . 
weil es widerfprechend wäre, wenn das Münchögelübde, das 
ein Gut ift, mit einer Benachtheiligung verfnüpft: feyn follte. 
Ja felbft dem, der den Ablaß ertheilt, kann derfelbe nüglich 
werden 7), denn obwohl er nicht für fi) allein Ablaß anorbnen 
kann, fo würde er doch, wenn einmal Ablaß verwilligt wird, 
gegen die Andern zuruͤckſtehen, wenn er nicht aud davon Ge: 
brauch machen könnte. Dagegen veiſteht ſich, daß, da aller 

Ablaf an gewiffe Leiftungen gefnüpft ift, die Kraft des Ablaſſes 


1) Quaest. XXVI. art. 3. 2) Ebendaf. Art. 4. 

3) Quaest. XXVII. 4) Quaest. XXVII. art. 1. 

5) contritis et confessis, 6) Quaest. XXVIL art. 2, 
- 7) Ebendaf. Art. 4, 
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aufhört, wo diefe Bedingungen, ald die beflimmende Urfache, 
nicht erfüllt werden 1). Hieran aber Enüpft fich eine wichtigere 
Frage, die Thomas anderwärts beantwortet ?), Wenn naͤm— 
lich aller Ablaß um einer entfprechenden Urfache und Leiftung 
willen gegeben wird: fo entfteht der Zweifel, ob berfelbe auch 
Berftorbenen nügen fönne, da diefe nichts mehr zum Bes 
ften der Kirche thun können? Dieſes Bedenken löfet Thomas 
fo, daß er fagt: ſchlechthin und direct nügt der Ablaß aller- 
dings den Verftorbenen nichts, wohl aber kann er ihnen abge— 
leiteter und mittelbarer Weife zu gute fommen, fobald er dar: 
nad) eingerichtet ifl, Der Ablaß nämlich nügt auf zwiefache 
Meife, auf urfprüngliche und auf abgeleitete: auf urfprüng- 
liche dem, der ihn empfängt, weil er das leiftet, wofür der 
Ablaß ‚gegeben wird, auf abgeleitete dem, für welden Ei— 
ner dad. thut, was die Urfache des Ablaffes ift; dazu 
ift dann aber auch eine beftimmte, hierauf berechnete, Form des 
Ablaffes erforderlih. Es muß 3.3. heißen: „Wenn Einer dieß 
oder jenes thut, fo foll er und fein Vater oder irgend ein ihm 
nahe Stehender, der fi im Fegefeuer befindet, fo und-fo viel 
Ablaß haben.” Ein ſolcher Ablaß fruchtet nicht bloß dem Le— 
benden, fondern auch dem Berftorbenen; denn es ift Fein 
. Grund, warum die Kirche ihre gemeinfamen Verdienſte, auf 
die der Ablaß ſich flüßt, auf die Lebenden übertragen koͤnnte 
und nicht auf die Todten. Die Wirkung des Ablaffes auf die 
Berftorbenen aber läßt Thomas, wie ſchon Alerander von Ha= 
les gethan, eintreten nicht in Folge einer richterfichen Los— 
fprehung (per modum absolutionis et judicii), fondern in 
Folge einer Löfung und Fürbitte (per modum solutionis et 
suffragii); eine Meinung, welche auch fpäter, obwohl nicht 
ohne Widerfpruh — Gerfon z.B, leugnete den Einfluß des 
Ablaſſes auf die Geftorbenen ?), Andere dagegen dachten fich 


1) Ebendaf, Art. 3. 

2) Quaest. LXXII. art. 10. 
. 3) Gerson Sermo II. pro defunctis. Defferben Abhandlung de Indul- 
Sentiis p. 514 sqq. 
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auch hier eine unmittelbare richterliche Entfcheidung des Papftes — 
die herrfchende in der Kirche blieb ?), 

So hatte fich die Lehre vom Ablaß in aller VBollftändigfeit 
ſchon in der zweiten Hälfte des 15ten Sahrhunderts ausgebildet, 
und das, was wir namentlich bei dem h. Thomas finden, blieb 
fortan firchlicher Lehrtypus, der felbft durch die tridentinifche 
Synode weder antiquirt, noch abgeändert wurde, ES ift hier 
nicht der Ort, eine Kritik diefer Lehre zu liefern, aber Einiges 
müffen wir doch andeuten, um die Oppofition gegen die- 
felbe theils einzuleiten, theils verftandlich zu machen. Neh— 
men wir die Ablaßlehre auch in ihrer reinften Geftalt, wie fie 
von den angefehenften Lehrern der Kirche dargeftellt und durch 
päpftliche Bullen legitimirt ift, fo bringt fie nicht nur einen Wi: 
derſpruch in das Fatholifhe Syftem felbft, indem die Genug: 
thuung des Werke, die urfprünglich ein integraler Theil des 
Bußfacramentes war, davon ganz abgelöft und allein unter den - 
Gefichtspunct der Eirchlichen Jurisdiction gebracht wird, fondern 
fie hat auch den, alle ihre einzelnen Beftandtheile durchdringen— 
den, Grundfehler, daß fittlihe und religiöfe Verhaltniffe, die 
durchaus nur ald innere Größen genommen werden können, ald 
äußere aufgefaßt werden, daß das Qualitative ganz und gar 
. quantitativ behandelt und demzufolge ein Maaßſtab Außer: 
licher Berechnung, eine religiöfe Arithmetif in Anwendung ge: 
bracht wird 2), die etwas in fich Widerfprechendes hat. Schon um 


1) Sie wurde von Sirtus IV. im I. 1477 in einer Declaration förmlich 
legitimirt, Amort de origine, progressu, valore et fructu indulgentiarum. 
P. IL. p. 292. Giefeler I. 4. $. 147. ©. 355. Note q. 

2) Bon diefer Seite tritt au im Ablaß die gefeglide Richtung 
der mittelalterlich = Fatholifchen Kirche, ihr Nüdfall vom evangelifhen Stande 
puncte auf den altteftamentlihen hervor; denn dieſem legteren ift es cigen, 
zwiſchen der menſchlichen Gerehtigfeit und der göttlihen Gnade, zwifhen der 
Summe der einzelnen Gefegeserfüllungen und der einzelnen Übertretungen im 
Leben des Menſchen ein arithmetiſches Berhältniß zu ſehen, während das neue 
Zeftament von einem folden quantitativen Berhältniffe nichts weiß, ſondern 
Alles auf die Einheit der Geſinnung und Willensrichtung gründet. S. die ftir 
nen Bemerkungen von Gurlitt, Stud, und Arit. 1840. 4. S. 952, 

uumann Keformatoren I. 18 
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das Überfließende des Verdienftes Ehrifti herauszubringen, wurbe 
geltend gemacht, daß der Erlöfer, während doch ein einziger 
Tropfen feines Blutes zur allgemeinen Suͤhne bingereicht haben 
wirde, fo viel Blut vergoffen habe, ald ob nicht das goͤtt— 
liche Liebesopfer von Seiten des Gottes» und Menfchenfohnes 
und fein Berföhnungstod überhaupt, fondern die einzelnen äußer- 
lichen Martern deffelben und deren Quantität es ware, worin 
‚der Werth und die Bedeutung liegt. Ebenfo wurde auch von 
Seiten der Heiligen nicht ihr eigenthuͤmliches, höheres, fittlichs 
religiöfes Seyn, fondern es wurden ihre einzelnen Werke, und 
zwar insbefondere das Mehr diefer Werke ald das Werthvolle 
betrachtet, und dieß Alles als etwas von ben Perfönlichkeiten 
völlig Abgelöftes, als ein objectiver Schatz, als eine baare 
Summe im Befiße der Kirche behandelt. Nach derfelben Ka— 
tegorie wurde auch die Zurechnung des Verdienſtes Chrifti und 
der Heiligen beſtimmt als rein aͤußerliche Übertragung eines 
Theiles jener Summe auf ben, welchem es Noth thutz denn 
obwohl reuevolle Gefinnung vom Sünder gefordert wird, fo geht 
bob nicht um ihrer willen und nad ihrem Maaße 
das Verdienft Chriſti und der Heiligen auf denfelben über, fons 
dern nur um defwillen, was er der Kirche leiftet, und dieſe Leis 
flung ift auch wieder ein ganz Außerliches, vereinzeltes Werk, 
Die Übertragung felbft aber ift nicht eine religiös und fittlich vers 
mittelte, fondern eine rein richterlihe Handlung, auögehend 
nicht von einer religiöfen Perfönlichkeit als folcher, denn diefe 
Perſoͤnlichkeit kann ſich ja in einer Todſuͤnde befinden, ſondern 
nur von ihr, inſofern ſie die richterliche Gewalt in der Kirche 
hat oder daran Theil nimmt. So war das Ganze ein gericht— 
licher Proceß, ein Rechnen mit Groͤßen, die in ſolcher Geſtalt 
auf dieſem Gebiete gar nicht vorhanden find, ein aͤußerliches Werk 
im grelften Widerfpruche gegen den durch und durch innerlichen 
Geift des Chriftenthumd. Zugleich ruht, was die Verdienfte der 
Heiligen betrifft, die Ablaßtheorie auf der Vorausfegung, daß 
der Menfh, wenn gleich der heilige, doch immer der Menſch, 
nicht nur für fich ein Verdienſt vor Gott haben, fondern aud 
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mehr thun fönne, ald das göttliche Gefeß von ihm verlangt, und 
Dadurch einen reinen Überfhuß von Verdienft auch für Andere 
gewinne; und wenn dieß fchon eine ungeheure Vorausſetzung if, 
fo iſt die andere vielleicht noch größer, die in das religiöfe Gebiet, 
in die Ehre Gottes, eingreift: die Lehre und Praris der Indul- 
genzen nämlich fest die Kirche durchaus als eine unbedingt ges 
bietende, irrthumlofe, allwiffend =richterliche Macht, fie identi- 
ficirt das Firchliche Gericht mit dem göttlichen, das papftliche mit 
dem Eirchlichen und dadurch mittelbar das paͤpſtliche mit 
Dem göttlihen, fo daß dem Papft eine Stellung angewieſen 
wird, vermöge deren er, als das fichtbare Haupt des myſtiſchen 
Leibes Chrifti und ald Vermittler aller Strafen und Gnaden, 
uͤber die höchften Fragen der Seligkeit bei Lebenden und Todten 
nad) Gutbefinden entfcheidet. Gefegt nun aber auch, diefe ganze 
Lehre wäre richtig, es Fame wirklich dem Papft eine Stellung 
zu, die fo erhaben wäre, daß der Flug der Phantafie diefelbe 
faum zu erreichen vermag, die man nur als die eines irdifchen 
Gottes bezeichnen koͤnnte: welche unendliche Verpflichtung wäre 

dem Papftthum aus folcher Stellung erwachſen und mit welcher, 
bis aufs äußerfte gefchärften, Gewiffenhaftigfeit hatten die Papfte, 
wenn fie fühn genug waren, an eine folche Vollmacht in der 
Hand eines Staubgeborenen zu glauben, von den ihnen anver: 
trauten höchften Gütern Gebrauch) machen, wie hätten fie dies 
felben vor jeder Entjtellung und Erniedrigung wahren müffen! 
Und was fehen wir? Misbrauch über Misbrauch, Herabwürbi; 
gung über Herabwürdigung, länger als zwei Jahrhunderte in 

immer fleigendem Maaße, bis am Ende die fittlihe Entrüftung 

wie ein Gewitter über ihre Öottvergeffenheit hereinbricht, 

Schon Innocenz III, zu Anfange des 15ten Jahrhunderts 

hatte mancher Misbrauche wegen die bifchöfliche Ablaßbefugniß 

befchränft ?), aber es gefchah nur, um den papftlihen Ab— 

laß defto fchranfenlofer zu üben. Bon da an wurde der Ablaß 

als ein Privilegium des römifhen Stuhles betrachtet,‘ Die 


1) Rachweiſungen bei Giefeler 8, I. Abth. 2. 8. 82%. &..497.. 
18 * 
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Paͤpſte benahmen ſich als unumſchraͤnkte Gebieter der göttlichen 
Gnaden; fie follten zwar für jede Ablaßertheilung einen zurei= 
chenden Grund haben, aber niemand durfte nach diefem Grunde 
fragen. Was jegt wie Spott Elingen würde, die Frage: warum 
der Papft, da er es doch vermöge, nicht mit Einem Worte alle 
Seelen aus dem Fegefeuer erlöfe ')2 — wurde damals von den 
Theologen mit heiligem Ernfte behandelt; fie antworteten: Wenn 
Gott in folcher Weife fein Erbarmen übt, daß er immer zugleich 
. feine Gerechtigkeit gefürchtet wiffen will, fo muß noch viel mehr 
der Diener Gottes in derfelben Weile handeln: darum muß die 
Bertheilung der Güter der Kirche discret und mäßig gebt wer— 
den; denn wenn dieß nicht gefchähe, fo fande fie Feine Billigung 
vor Gott?), Im Jaten Jahrhunderte vervielfaltigten fich die 
Abläffe aus den verfchiedenften Beranlaffungen und. wurden im= 
mer mehr um Geld ertheilt, ja es wurde zuletzt eine fürmliche 
Taxordnung für diefelben entworfen, fo daß, was fchon in der 
Kehre wie eine Rechnung mit den Gütern der Kirche behandelt 
worden war, jest auch in der Praris wie ein Faufmännifches 
Geſchaͤft fich darftelltez und diefes wurde dann auch mit einer 
Genauigkeit und Sorgfalt durchgeführt, welche 3) dem erften 
Handelshaufe der Welt Ehre gemacht haben würde, Das Uns 
wefen fteigerte fich befonders unter den avignon’fchen und ſchis— 
matifchen Päpften; jene, ihrer altrömifchen Würde und Selb: 
fländigfeit entkleidet, nahmen Überhaupt die Richtung. beſonders 
auf Geldfpeculationen; diefe, in die Kander der Chriftenheit ſich 
theilend, fuchten, ein Jeder aus feiner Obedienz, fo viel zu ges 


1) Nicht gerade ald Spott, aber doch unter den ſchwer zu beantwortens 
den „Icharfen und liftigen ded gemeinen Mannes Fragen‘ führt Luther in 
der B2ften Theſe aud das Wort auf: „Warum entlediget der Papft nicht alle 
Seelen zugleidy aus dem Fegefeuer um der allerbeiligften Liebe willen, und mes 
gen der höchſten Roth der Seelen, alö der allerbilligften Urſachen, fo er doch 
um bed allervergänglichften Gelds willen unzäblid viel Seelen erlöfet, ald von 

wegen der loͤſeſten Urfachen ? 
2) So wird die Schwierigkeit gelöft in der Summa Astesana (einem caſui⸗ 
ſtiſchen Werke des Minoriten Aftefanus v. 3. 1330) Lib. V. tit. 40, 
3) um einen Ausdruck Plands zu gebrauden. 
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winnen, als der Eine Papft vorher aus der ganzen Chriftenheit 
zufammengebracht hatte, Das Concil zu Conſtanz erkannte den 
Unfug des Ablaffes und fuchte ihm Schranken zu feßen 1), aber 
ohne dauernden Erfolg; und da fpater das Basler Goncil, ob: 
wohl fonft eifrig reformatorifch, felbft Abläffe ertheilte 2), fo 
wurde diefes Inftitut nie flärker misbraucht, ald im Laufe des 
45ten Jahrhunderts, 

Das Volk hatte wohl im Durchfchnitt von Anfang an 
den Ablaß fehr ſinnlich und roh verftanden als eigentlihe Suͤn⸗ 
Den vergebung für eine beftimmte Leiftung oder Geldfumme, ald 
Erfaufung ewiger Seligfeit für Geld; e3 hatte ſich um die zwi: 
ſchen eingefchobene Bedingung der Buße und Beichte wenig bes 
kuͤmmert, und in der That fonnte es auch ganz einfach fo fchlie: 
Ben: haben Reue und Buße einen wefentlichen Werth, wozu 
ift dann noch ein Kaufpreis erforderlich ®); wirken fie dagegen 
fo wenig, daß außer ihnen als das Entfcheidende noch eine Geld- 
fumme hinzufommen muß, fo fönnen fie überhaupt nur eine 
geringe Bedeutung haben, Aber das Volk wurde aud) in diefer 
Rohheit noch hinlänglidy beftätigt durch die Praxis der einzelnen 
Ablaßprediger, welche zur Förderung des Abfages die Kraft des 
Ablafjes für Lebende und Verftorbene in einer Weiſe anpriefen, wo: 
bei allereligiöfen und fittlichen Anforderungen entweder ſchlechthin 
Übergangen wurden, oder doch völlig in den Hintergrund traten, 





Ein Misbrauch folder Art Fonnte in der Kirche nicht herr: 
fchend werden, ohne daß frömmere und ernftere Männer verfucht 
hätten, ihm. zu fteuern, Seit derfelben Zeit, da das Inftitut 
feine Bollendung erreichte, feit dem 15ten Jahrhunderte, vers 
nehmen wir zahlreiche und Erdftige Stimmen von gelehrten Theo: 


1) Nachweiſung bei Giefeler II. 4, $. 147. ©. 351. Note a. 

2) Ebendaſelbſt S. 351. Note b. 

3) In diefem Sinne läßt auh Luther den „gemeinen Mann’ in der 
87ſten Thefe fragen: „Was erläffet oder theilet der Papft fein Ablaß denen 
mit, die ſchon durch vollfommene Reu ciner vollflommenen Vergebung und Ab— 
laß berechtiget ſind?“ 
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logen, Prebigern und Dichtern, die den Geldhandel mit Ab= 
läffen züchtigen oder die Sache auf ihre urfprüngliche reinere 
Bedeutung zuruͤckzufuͤhren, das Sittenverberbliche davon aus: 
zufcheiden fuchen. Je ftärfer das Verderben, deſto Eräftiger und 
lauter wird aud) die Oppofitionz; im 15ten Jahrhunderte be= 
fonderd breitet fie fich immer weiter aus und gewinnt größere 
Feſtigkeit; zu Anfange des 16ten gibt fie in Luthers Theſen 
die Lofung zur Reformation, Aber vor Luthers kuͤhnem Worte 
hatten Andere ſchon Fühner und umfaffender über die Sache ge: 
ſprochen, und unter biefen fieht Sohann von Weſel oben 
an. Indem wir nun MWefel von diefer Seite als Luthers 
Vorläufer characterifiren wollen, geziemt es fich zugleich, in 
Erinnerung zu bringen, wer unferm Wefel wieder unmittelbar 
borarbeitete, und hier treffen wir abermals auf ben IR mehr= 
fach genannten Jacob von Jüterbod, 

Sacob von Füterbod fchrieb, wie manche Theologen der 
damaligen Zeit, auch einen befondern Zractat über den Ab= 
laß 1). Die Veranlaffung dazu fcheint ihm das Jubeljahr 1450 
gegeben zu haben ?), denn die Schrift hat vorzugäweife ben 
Zweck, die Klofterbrüder zu beruhigen, welche nicht nach Ablaß 
ausziehen konnten; bekanntlich aber waren die Gnaden bed Ju: 
beljahred zunächft, ehe fie auch auswärts ausgeboten wurden, 
an eine Wallfahrt nah Rom geknüpft. „Es könnte fcheinen,” 
fagt der Verfaſſer 3), „als ob die Mönche zuruͤckſtunden gegen 
die Leute der Welt in Betreff der Sünde = und Schuldvergebung 
durch die Indulgenzen, infofern ihnen die Mittel benommen find, 
fich diefe zu erwerben, weil fie ihr Klofter nicht verlaffen dürfen 
und in ihrer Armuth nichts zu geben haben, um Ablaß zu er: 
langen, In ber That betrüben fich dariiber auch viele Mönche 
— und der Berfaffer gefteht, daß er früher ſelbſt unter dieſe 

1) Jacobi Junterburgii de Indulgentiis Tractatio, /’aleh Monim. 
med. aev. Vol. II. fasc. 2. p. 163 — 270. 

2) Er berührt aud das Qubeljahr, deſſen Entftehung und Fortbildung 
Kay. 43. ©. 252. Nah Tricheim de script. eccles. cap. 814. p. 191, 
bat Jacob v. J. auch einen eigenen Tractat de anno ae geſchrieben. 

3) Kapit. 1 und 2. 
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Zahl gehört — welche, ihrer Gehrechlichkeit fi bewußt, auch 
durch Indulgenzen ſich reinigen möchten.” Die in ſolchem Ge: 
müthszuftande fi Befindenden verweift Jacob von Jüter: 
bod!) atıf die Stifter des Moͤnchthums und deren Abfichten. 
„Bir lefen nicht,“ bemerft er, „Daß ber h. Benedict, da er meh: 
Lere Jahre in der Nähe von Rom in einer Höhle zubrachte, den 
Indulgenzen nachgegangen wäre, Ebenfo wenig der h. Hiero- 
nymus, welcher in einem Briefe an den Bifhof Paulinus den 
Ausfpruch thut: Nicht in Zerufalem gewefen zu feyn, jondern 
wohl gelebt zu haben in Jeruſalem, ift etwas Loͤbliches. Diefe 
Männer hätten gewiß nicht unterlaffen, es unter ihre Regeln 
aufzunehmen, wenn fie gewußt hätten, daß ed den Mönchen 
heilfam fey, dem Ablaß nachzuziehen. Bedenken wir hierbei, 
daß der heil. Thomas will, der Ablaß folle auch den Mönchen 
zu Gute kommen ?), fo liegt ſchon in dieſen Äußerungen und 
beſonders in der Art, wie fie auögefprochen find, eine Herab⸗ 
fegung der Bedeutung des Ablaſſes. Weiterhin aber druͤckt fich 
dieß noch beftimmter dadurch aus, daß der Verfaſſer fagt ?), 
der Ablaf fey eigentlich, weil er den Mangel an Berdienft 
aus dem Befisthume der Kirche decken foll, für die Armen 
und Bettler der Kirche, und, ba geben feliger fey, als 
nehmen, fo befanden fich die, welche Ablaß empfangen, in 
einem tranrigeren Zuftande, als die, welche jenen Schag ſam⸗ 
meln ; „nun wird aber ber Schatz,“ fährt er fort*), „durch 
vollkommene Männer gefammelt und das eben ber Mönche, ald 
ein contemplatives, ift an fi mehr geordnet zur Ehre Gottes 
durch Liebe und gute Werke; es kommt alfo den Mönchen nicht 
zu, Ablaß zu erbetteln, fondern den Schaf deffelben zu mehren; 
hierin follen fie reich feyn, um die Armut; Anderer zu unters 
fügen, die Weltleute aber, die Armen der Mönche, mögen ihre 
Genugthuung von ihnen empfangen.’ 


— — 
— — — 


1) Kap. 3. 
2) Summ. Suppl. Quaest. XXVII. art. 2. 8, oben ©. 271. 


3) Jap. 11. s 4) Kap. 12. 
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Was die Lehre vom Ablaß im Allgemeinen angeht, ſo haͤlt 
ſich Jacob von Juͤterbock, der auch von den Doctoren der 
Theologie und des canoniſchen Rechtes hierin nicht abweichen 
will, weſentlich an das Überlieferte, namentlich an die Be— 
ſtimmungen des Thomas !); aber theils hebt er beſonders das 
hervor, was zu feiner Zeit fo vielfach uͤberſehen und insbeſon— 
dere von den Ablaßpredigern ganz in den Hintergrund geftellt 
wurde, daß der Ablaß fih auf die Strafe, nicht auf die 
Sünde felbft und ihre Schuld, daß er fih nur auf zeitliche 
und firhlihe Strafen beziehe und daß er nur dem in 
verzeihlicher Sünde, nicht dem in Zodfünde fich Befindenden 
nüsen könne 2), theild fucht er gewiſſen Misverftändniffen vor⸗ 
zubeugen und bringt gelegentlich auch nicht unwichtige Befchräns 
fungen an. Dieß zeigt fich befonderd in folgenden Puncten, 
Die oberfte Gewalt der Ablaßertheilung fehreibt Sacob von 
Süterbod allerdings auch bloß dem Papfte zu 2), den übris 
gen Prälaten und Dienern der Kirche aber räumt er nur fo viel 
ein, als ihnen vom Papfte übertragen iſt; indeß bezieht er dieß 
doch nur auf den feierlichen und Öffentlichen Ablaß, auf die fo= 
genannten Plenar = Indulgenzen; „Privatablaß dagegen,” 
fagt er, „welcher bei der Beichte ertheilt wird, Fann jeder Pries 
fter in den Dingen geben, die ihn betreffen und ſoweit fich feine 
Vollmacht erſtreckt *).” Über die Wirkung des Ablaffes auf die 
Dein des Fegefeuers ift er wenigftens zweifelhaft : in einer Stelle 
leugnet er diefelbe 5), weil die im Fegefeuer Befindlichen nicht 
unter der Autorität deffen flunden, der den Ablaß gewährt, und 
nur durch befondere Offenbarung etwas davon wiffen koͤnnten; 
in einer andern Stelle 6) räumt er ein, daß der Ablaß auch vor 
dem Gerichte Gottes gelte, fügt aber hinzu: dieß fey nicht fo 
zu verftehen, ald ob ein Jahr Ablaß für ein Fahr im Fegefeuer 
gelte, weil dort die Strafen harter feyen, als hier, fondern es 


1) Kap. 4. und die folgenden, 

2) Kar. 6. Kup. 40. 3) Kap. 16. 
4) Kap. 14. 5) Kap. 27. 
6) ap. 30, 
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fey zu verftehen von dem, was Gott für die Strafen eines Jahres 
in diefem Leben, wenn fie nicht erlaffen wären, im Fegefeuer 
beftimmen würde, eine Sache, wofür wir Menfchen kein Maaß 
befäßen, Dem Misverftändniffe, ald ob der Ablaß nicht bloß 
Erlaffung der Strafe, fondern auch der Schuld wirfe, begegnet 
er in folgender Weife !): „Wenn Ablaß angeboten wird von 
Schuld und Strafe, fo ift dieß entweder nicht im firengen Sinne 
zu nehmen, fondern im Allgemeinen für dad Befenntniß und bie 
Buße, durch welche die Schuld aufgehoben wird, oder es ift 
zu verftehen von ber Vergebung läßlicher Schuld, Doch erins 
nere ich mich nicht, viele päpftliche Briefe gefehen zu haben, in 
denen die Erlaffung der Strafe und der Schuld verfündigt ift, 
vielmehr ift zu befürchten, daß folche durch herumziehende Vers 
Fäufer untergefchoben werden, die häufig den Ablaß über die 
Gebühr ausdehnen und Viele betrügen. Finden fich aber doch 
päpftliche Briefe der Art, fo ift dieß im bezeichneten Sinne zu 
verftehen. Und wenn von den Papften eine volllommene Er: 
laffung (plena remissio) der Strafe und Schuld zugefichert 
wird 2), fo gefchieht dieß zum Unterfchied einer befchranften 
(semiplenae) Vergebung, die auch ein Anderer, ald der Papft, 
geben kann, aber immer unter der Borausfegung, daß der 
Sünder vermoͤge der papftlichen Vollmacht feine Beichte da abs 
legt, wo der Ort des Ablaffes ift, und dann Abfolution und Er: 
laffung aller Strafen und Satisfactionen erhält.” Das Bes 
deutendfte aber, was in dem Zractate vorfommt, möchte feyn, 
erftlih, daß der Verfaffer, obwohl den Ablaß als Entbindung 
von kirchlicher Satisfaction anerkennend, doch andeutet 3), die 
wirkliche Leiſtung derfelben möge nuͤtzlicher feyn, und 
zwar aus dem zwiefachen Grunde, weil dieß genugthuend für 
die bei der Beichtenerlaffenen Sünden wirft und fo eine Herz 
ftellung der göttlichen Gerechtigkeit, erfolgt und weil es ein Heil— 
mittel ift, um fünftigen Sünden zuvorzufommen ; und zweitens, 
was im Zufammenhange hiemit der Verfaſſer am Schluffe be: 
1) Kay. 40. 2) Kap. 41. 

3) Kap. 6. ©. 174 
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merkt 1): „Heutzutage haben die Prälaten der Kirchen, ba fie 
fehen, daß die Menfchen der neueren Zeit fehwer zu bewegen 
find zu einer würdigen Buße, den Ablaß vermehrt, um für das 
Heil der Seelen zu ſorgen; in der alten Kirche Dagegen waren 
fie bereitwilliger zur Buße, und darum wurde nicht fo viel aus 
dem Ablaß gemacht,” 


| Sehen wir bier einen Mann, der bei ſchon hoch geftiegenem 
Berderben das Mildefte, was gegen den Ablaß gejagt werden 
Eonnte, auf die fehonendfte Weife ausfpricht und das Beffere nur 
leife andeutet, fo tritt der viel weiter vorgefchrittene Johann 
von Wefel weit fräftiger auf und beginnt, die Art an die 
Wurzel ded Baumes zu legen. Die Veranlaffung zum Kampfe 
gegen den Ablaß erhielt Wefel durch die Feier des Jubel: 
- jahres, Beim Keerproceffe im Mainz wurde ihm auch die Frage 
vorgelegt, warn er den Tractat über den Ablaß gefchrieben ? 
Er antwortete: „Zu der Zeit, da Ablaß ertbeilt wurde und das 
Sahr zuvor 2),“ Der Ausdruck: „da Ablaß ertheilt wurde,” 
- Fann fih nur auf das Jubeljahr beziehen. In die männliche 
Lebensperiode Wefels fielen aber zwei Jubilden, das ums 
3.1450 unter Clemens VI. und das ums J. 1475 unter Six—⸗ 
tus IV. gefeierte; um 1450 war Wefel noch in Erfurt, um 
4475 war er ſchon Prediger in Worms; da fi nun Wefel im 
Eingange feiner Schrift „berufenen Profeffor der heil, Schrift” 
nennt, fo haben wir ohne Zweifel an das Jubeljahr von 1450 
zu benfen, welches auch noch auf das 3.1451 ausgedehnt wurde, 
Dieſes Jubiläum konnte aber Wefeln um fo mehr berühren 
und aufregen, als im J. 1451 der Gardinal Cuſanus als Ablaß: 
prediger auch in Erfurt erfchien und Wefeln Gelegenheit gab, 
die Wirkungen des Ablaffes zu beobachten, Die einzige Schwie: 
rigfeit ift, daß Wefel erft um 1456 Doctor der Theologie ges 


1) Kap. 47. ©. 269. 

2) Tempore eo, quando fuerunt Indulgentiae, scripsi Tractatum de 
Indulgentiis et anno praecedenti. Diefe Angabe ijt aus der handſchriftlichen 
Erzählung vom Kegerprocefle entnommen, worüber fpäter. 
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worden ſeyn follz allein entweder iſt diefe Angabe nicht ganz 
zuverläffig, oder er war, wie es auch damals haufig vorkam, 
früher Profeffor, als Doctor der Theologie." Die Abfafjung 
der Schrift gegen den: Ablaß etwas vor oder nach dem 3.1450 
haben wir jedenfalls als einen chronologisch feften Haltpımct zu 
betrachten, Da nun die Feier des Jubeljahres Weſels Pole: 
mik beſonders hervorrief, und das Inftitut der Jubilaͤen über: 
haupt tief in das: Ablaßwefen eingriff, fo werden wir auch über 
diefen Punct hier ein Wort zu fagen haben. 

Das chriftliche, eigentlich römische, Jubeljahr knuͤpft 
ſich, obwohl durch einen ungeheuern Zwiſchenraum der Zeit ge⸗ 
trennt und im völlig veraͤnderter Bedeutung, an das juͤdiſche 
Subeljahr an, Dieſes Subeljahr der Juden, ſchon im Leviticus 
angeordnet, aber vielleicht nie oder Doch erſt nach dem Exil recht 
ins Zeben eingeführt, war, wie die theofratifchen Einrichtungen 
überhaupt, ein von religiöfem Grunde aus gebildetes, in feinen 
Wirkungen aber auch bürgerlich fehr bedeutfames, Inftitut, wel- 
ches unter dem jüdifchen Volke Erhaltung einer gewifjen Gleich— 
maͤßigkeit des Befiges überhaupt und insbefondere des Ader: 
befiges, wo nicht urfprünglich bezweckte, fo doch wenigftens in 
feiner Anwendung bewirken mußte; es wird in der alerandrini: 
fhen Überfegung auh das Jahr der Erlaffung ober fchlecht: 
hin Erlaffung 1) genannt, und an diefe Bezeichnung, die jedoch 
bei dem jüdifchen Jubeljahre ganz aͤußerlich vom Erlaffen der 
Geldfhulden und vom Zurüdfallen der veräuferten Grundftüde 
an. den urfprünglichen Beſitzer gemeint war, ſchloß fich die Be: 
beutung des chriſtlichen Subeljahres ald der Zeit einer allgemei: 
nen Schulderlaffung und Wiederherftellung in moralifcher Be: 
ziehung an?), Die Einfegung des römifchen Jubeljahres erfolgte 

1) Zrog zig dpkoewg oder &psars. 
2) ISacob von Jüterbod de Indulg. cap. 43. p. 252. fagt, nach⸗ 
dem er den altteftamentlihen Urfprung erwähnt: Ex isto fundamento colli- 
gimus, quod annus jubilaeus est annus dimissionis. Et ad hujus simili- 
tudinem nos vocamus ternpus gratiae annum jubilaeum, quia illo anno 


datur a Romano Pontifice remissio plena per indulgentias per eum factas 
certis locis. 
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erft beim Beginn bed 14ten Jahrhunderts hriftlicher Zeitrechnung 
unter dem ftolzen und am Schluffe feines Lebens fo gewaltſam 
niebergeftürzten Bonifacius VIII. Nach dem Berichte eines, 
dem Papfte felbft nahe ftehenden, Zeitgenofjen !) ging die Arı= 
regung dazu nicht vom Papfte, fondern vom römifchen Bolfe 
aus. Schon im Jahre 1299, erzählt er, verbreitete fich in Rom 
das Gerücht, das nahe bevorftehende erfte Jahr des neuen Jahr= 
hunderts werde eine ſolche Kraft haben, daß die Römer, welche 
die Kirche des Apoftelfürften Petrus befuchten, einer vollkomme— 
nen Siündenvergebung theilhaftig werden follten. Der Papft, 
zu dem das Gerücht auch drang, ließ, um den Grund zu erfora 
fhen, alte Bücher nachfchlagen, aber es fand fich nichts; „ſey 
es, daß die Sache aus Nachläffigkeit nicht aufgezeichnet worden, 
fey ed, daß die betreffenden Schriften verloren gegangen, fey 
eö, daß mehr Meinung, ald Wahrheit im Spiele war.“ Indeß 
am erften Sanuar des neuen Jahrhunderts, befonderd gegen 
Abend und bis Mitternacht, drängte fich dad Volk ſchaaren— 
weife in die St. Petersfirche und zu deren Altar, als ob gerabe 
an diefem Tage die höchfte Gnade zu gewinnen wäre. Bald 
firömten auch andere Pilger herbei, befonders an dem Tage, da 
das Schweißtuch der heiligen Veronica vorgezeigt wurde, End— 
lich ftellte fich auch ein lebender Zeuge dar; ein Greis von 107 
Jahren fagte in Gegenwart des Papftes und anderer dazu be= 
rufener Männer aus, er erinnere fich wohl, wie fein Vater, 
ein Bauersmann, vor hundert Jahren des Ablafjes wegen nach 
Kom gezogen und ihn damals ermahnt habe, er möge ed nach 
hundert Sahren ja nicht verfaumen, diefelbe Wohlthat in Rom 
zu fuchen, die Verficherung hinzufügend, an jedem Zage dieſes 
Sahres koͤnne in Rom ein Ablaß von hundert Jahren gewonnen 
werben, Die Sache blieb zwar, obwohl in andern Gegenden - 


1) des päpftlihen Nepoten Jacobus Gajetanus (Gregorü ad ve- 
lum aureum diaconi Cardinalis) in dem Trattate: de centesimo seu Jubi- 
laeo anno liber. Biblioth. Patr. Max. Tom. XXV. p. 267 u. 986. Ray- 
rald. Aunal. Eccles. ad ann. 1300. T. XIV. p. 538. Schroͤckh K. G. 
Th. 28. ©. 164 ff. Giefeler I. 2. 8.82. ©. 499 ff. 
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ähnliche Zeugen aufftanden, ein ſchwankendes Gerücht, indeß 
fand doch der Papft, in Übereinftimmung mit den Garbinälen, 
zwedmäßig, die neue Andacht zu. beftätigen. Im einer vom 
22ſten Februar 1300 datirten Bulle 1) gibt der Papft, indem er 
fich auf die zuverläffige Angabe der Alten ?) fügt, vermöge der 
Barmherzigkeit Gottes, im Vertrauen auf die Verdienfte der 
Apoftel Petrus und Paulus und aus der Fülle feiner päpftlichen 
Gewalt die Berheißung, daß Jeder, der im Laufe des Jahres 
4500 oder jedes kommenden hundertften Jahres die Kirchen der 
Apoftel Petrus und Paulus in Nom ehrerbietig befuche, Buße 
thue und beichte, nicht bloß eine vollfommene, fondern noch 
mehr, die vollkommenſte Bergebung aller feiner 
Sünden erhalten folle 3), wogegen gefordert wird, von jedem 
Römer, daß er mindeftens dreißig Tage lang entweder nach 
einander, oder mit Unterbrechung, aber wenigftens einmal des 
Tags, und von jedem Auswärtigen, daß er in derfelben Weife 
wenigftend fünfzehn Zage lang die benannten Kirchen be— 
fuche. 

Der Gedanke liegt fehr nahe, daß die Volksbewegung, von 
welcher die VBeranlaffung zum Jubeljahr ausgegangen feyn fol, 
vom Papft oder doc vom Klerus angeregt war; aber wenn dieß 
auch nicht der Fall gewefen wäre, jedenfalld ergriffen der Papſt 
und feine Gardinäle die Volksmeinung mit lebhaften Vergnuͤ⸗ 
gen und nahmen es, weil das Inftitut, das fih daran an— 
knuͤpfen ließ, der Hierarchie allzu vortheilhaft war, mit ber 
Prüfung der Zeugniffe für deffen altertyümlichen Grund nichts 
weniger ald genau. Das Jubeljahr ließ die Fülle der päpft: 
lichen Gewalt in einem erhöhten Glanze erfcheinen, es gab der 
Ablafpraris eine neue Unterlage und einen frifchen Schwung, 


1) Sie fteht in den Extravagantes communes Lib. V. Tit. 9. c. 1. 
und in Boehmeri Corp. Jur. can. P. II. p. 1193. Hauptjtelle bei Gieſe— 
ler U. 2. $. 82. ©. 499. 

2) Antiquorum habet fida relatio etc. 

3) ... non solum plenam, sed largiorem, immo plenissimam 
omnium suorum concedimus veniam peccatorum. 
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es brachte der Refidenzflabt der Päpfte unberechenbaren Nutzen 12). 
Schon im Laufe des erſten Jubeljahres folen nicht weniger als 
zweimalhunderttaufend Pilger in Rom gewefen ſeyn. Eben 
diefe Bortheile aber machten es höchft wünfchenswerth, daß Das 
Jubeljahr öfter wiederfehre; hundert Jahre find eine lange Zeit 
und wie mancher Papft, wie mancher Römer konnte fterben, ohne 
bie fchöne Zeit erlebt zu haben! Freilich die Päpfte nahmen es 
anders; fie fagten: wie manche fündige Seele kann in diefem 
langen Zwifchenraume dahingehen, ohne der Gnaden des Jubel- 
jahres theilhaftig geworden zu feyn ?)! Wie dem aber auch fey, 
furz Clemens VI., veranlaßt durch eine Gefandtfchaft der Roͤ— 
mer, geftüßt auf die Sitte des juͤdiſchen Jubeljahres, welches 
in das je fünfzigfte Jahr fiel, und. auf die myflifche Bedeutung 
der Zahl fünfzig im alten und neuen Teftamente, befchränfte den 
Bwifchenraum zwifchen den Jubilden auf 50 Jahre und ließ es 
ums J. 1350 feiern. Bei diefem Jubiläum ward die Zahl der 
Pilger auf eine Million zweimalhunderttaufend gefhäßt. In— 
deß auch hiemit nicht zufrieden, beftimmte Urban Vl. (1389) je= 
deö drei und breißigfte Jahr zum Zubeljahre, und endlich Paul 
II. (1470) jedes fünf und zwanzigfte. Noch ehe dieß gefchah, 
war eines der glänzendften Jubilden in der Zeit, in welche wir 
uns hier unmittelbar verfegen, ums J. 1450, unter Nicolaus V. 
gehalten worden 3). igentlich wäre baffelbe nach der ſchon be= 
ftehenden Anordnung Urbans VI. erft ins 9, 1456 gefallen, 
allein Nicolaus hielt fich lieber an die ältere Beftimmung Ele: 
mens VJ. und jchrieb es auf 1450 aus. Der Zudrang von 
Wallfahrern aus allen Ländern Europad war wieder außer: 
ordentlich groß; bei den von dem Papfte veranftalteten Zubel- 

1) Bitter genug äußert fih in diefer Beziehung Luther Theſ. 67: 
„Das Ablaß, das die Prediger für die größefte Guad ausrufen, ift freilich für 
große Gnad zu halten, denn ed großen Gewinſt und Genich träget.“ 

2) Elemens VI. fagt in der Bulle, die das Rubeljahr auf dad 50fte Jahr 
fegt: Volentes quam plurimos hujusmodi indulgentiae fore participes, 
cum pauci multorum respectu propter vitae hominum brevitatem valeant 
ad annum centesimum pervenire. .. 


3) Berg. Schröckh K. Geſch. Th. 33. ©. 468 ff. 
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fpielen (ludi seculares) ſollen durch Einfturz einer Tiberbrüde 
Hunderte von Menfchen das Leben verloren haben. Ungeachtet 
ber ftarten Wallfahrt nach Rom wurde indeß der Ablaß im fol- 
genden Jahre auch noch in mehreren Ländern ber Chriftenpeit, 
namentlidh, wie wir gefehen, in Deutfchland, befonderd aus: 
geboten, 

Dieß nun regte auch unfern Johann von Wefel mäd: 
tig auf; er verfaßte um die Zeit des Jubeljahrs feine Dispus 
tation, nicht über, fondern gegen bie Indulgenzen !), 
worin er auf die legten Gründe des Inſtitutes zurüd geht und 
dieſe theild in Frage flellt, theils förmlich beftreitet, Da diefe 
Schrift nicht allein für Wefel fehr characteriſtiſch, fondern eis 
nes der bebeutenderen Denkmale des 15ten Jahrhunderts ift, fo 
müffen wir einen vollftändigeren Begriff von derfelben geben, 
Sehr merkwürdig ift fehon der Eingang. Weſel fagt?): „Wir 
lefen die Reden Jeſu Chrifli, ded Sohnes Gottes, in den 
vier Evangelien befehrieben; in diefen find die Geheimniffe des 
Heiles und vielleicht alles zur Seligfeit Nothwendige enthalten; 
aber vom Ablaß finden wir darin nichts. Sodann predigten 
die Apoftel und fehrieben Briefe; aber auch in dieſen Schriften 
gefchieht des Ablafjes nirgends Erwähnung, " Endlich haben 
bald nachher die berühmten Lehrer Gregorius von Nazianz, Ba: 
filius von Caͤſarea, Athanafius, Chryfoftomus, Ambrofius; 
Hieronymus und Auguftinus viele Werke abgefaßt, die von 
der Kirche gleichfam approbirt find, und auch in diefen ſteht 
nicht3 vom Ablaß. Erft feitdem die Orden des heiligen Domini: 
cus und Sranciscus entftanden, haben ausgezeichnete und ges 
lehrte Männer über den Ablaß gefchrieben, jedoch nicht übereins 
fimmend , fondern in fehr verfchtedenem und entgegengefeßtem 
Sinne. Über ihre Meinungen wird nun auch in den Schulen 
disputirt zu der Zeit, da ih, Johann von Wefel, Iebe>); ja ich 


of) Joannis de Vesalia adversus Indulgentias Dispatatio; in Walchil 
Monim. med. aevi. Vol. H. fasc. 1. p. 111 — 156. 


2) Kap. 1. X 
8) ... temporibus his, quibus ego Joannes de Vesaliau in humanis degü 
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ſelbſt habe Uber den Werth des Ablaffes in den Schulen geſtrit⸗ 
ten und beffen Geltung und göttliche Autorität vertheidi gt, 
weilih als Schüler zu leiht meinen Kehrern 
glaubte,” 

Weſel hatte alfo früher felbft für die Ablaßlehre gefhitterr, 
nun aber ald Doctor der Theologie ernfllicher befragt, was 
er vom Ablaß denke? will er mit Vorſicht einen Inbegriff feiner 
Überzeugungen zufammenftellen; doch legt er vorher eine Ver— 
wahrung ein, die uns ebenfo, wie Die Mahnung an die durch feine 
theologifche Doctorwürde verftärkte Verpflichtung, lebhaft an Lu= 
ther erinnert, „Im Begriff”, fpricht er 1), „die Frage zu be= 
antworten: ob der Papſt jemanden von aller Strafe frei ſprechen 
und Ablaß geben könne? proteflire ih, Johann von We— 
fel, berufener Profeffor der heiligen Schrift ?), ob= 
wohl der geringfte, vor allen Dingen, irgend etwas fagen 
oder fhreiben zu wollen, was der Wahrheit des Glaubens, 
wie er in der Schrift enthalten ift, irgendwie wiberfpricht. 
Iſt aber meine Meinung oder Behauptung jemanden entgegen, 
auch unter den heiligen Lehrern, fo will ich damit deffen Ehre 
und Heiligkeit nicht angetaftet haben, denn ich fpreche mit dem 
heiligen Auguftin: die Anderen lefe ich fo, daß ich, wie aus— 
gezeichnet an Heiligkeit und Gelehrfamkeit fie feyen, etwas nicht 
darum für wahr halte, weil fie es fo gemeint haben, fondern 
weil fie durch canonifche [der Schrift entnommene] oder wahr: 
fcheinliche Gründe die Überzeugung gewähren, daß fie nicht von 
der Schrift abweichen,” 

So, gleih Luther, auf die Schrift und auf helle, offen: 
bare Gründe fich flügend, alle Autorität der Kirchenlehrer aber, 
als an fi unzulanglich, hiernach prüfend, ftelt Wefel unter 


1) Kap. 3. 


2) Ego Joannes de Vesalia sacrae scripturae professor vocatus , li- 
cet minimus, ante omnia protestor. ... Ähnlich, wiewohl etwas ftolzer, 
beginnt die Schrift Luthers, durd die er der Welt Kunde von der Bers 
brennung der päpftlien Bulle gab: „Ich, Martinus Luther genannt, Doctor 
der heiligen Schrift, Auguftiner zu Wittenberg, füge männiglid zu wiſſen.“ 
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Anführung zahlreicher — * ſ —* # we = 
fitionen auf Dei oo rat ga 1013 

41, Über Ieden; det‘ fie) gegen bass kr Saite) —* 
verhaͤngt Gott, der Geſetzgeber, vermoͤge ſeiner Gerechtigkeit 
eine Strafe, die er nicht erlaͤßt obwohl er nach ſeiner Barm- 
herzigkeit die Schuld vergibtz denn Gott ift,' wie ſchon Augu⸗ 
ſtin ſagt, auf ſolche Weiſe gnaͤdig, —* dabei die — * der Ge⸗ 
rechtigkeit nicht hintangefegt wird, in 

2, Die riftlichen Priefter, ‚ah die Sn des ze 
mels gegeben, find Diener Gottes in Erlaffung der Schuld,’ 

3, "Die Strafe, die Gott Über einen Sünder verhängt hat, 
Fann ihm Fein Menſch ** ; denn dem — Willen 
kann nichts widerſtehen. 

4. Daß irgend ein uiſter, ‚au ber — Ablaß er⸗ 
theilen koͤnne, wodurch der Menſch von allen durch Gott uͤber 
ihn verhaͤngten Strafen befreit * * in der — * —* 
nicht geſchrieben. | 

5. Von jeder Strafe abe die ein Menſch niet poſi⸗ 
tive Recht fuͤr die Suͤnde beſtimmt, kann der Papſt abſolviren; 
denn er iſt der von der Kirche eingeſetzte Begruͤnder des poſiti⸗ 
ven Rechtes, in ſoweit daſſelbe zur Erbauung, nicht zur a 
ap der Kirche dient 2), NOT ITRRA TG 

6, Daß die von einem Menfchen er bu Fofkise 
Recht verhängten Strafen der göttlichen‘ Strafbeſtimmumng der⸗ 
geftalt entſprechen, daß, wenn jene aufgehoben find, auch Gott 
genug gethan wäre, iſt nicht gewiß , es fey denn jemanden von 
Gott geoffenbattz denn ‚der göttliche Wille iſt dem Menfchen [in 
folchen einzelnen Verfügungen, meint: natürlich Befen] ‚unbe: 
kannt, und in der Schrift‘ finder ſich hieruͤber nichts. ID. Ka 

07 Die Meinung der Lehrer vorm Schabe der Kirche, 'ge: 
ſammelt aus dem Berdienfte Chriſti und den überverdienftlichen 
Werken der Heiligen und dem Papfte zur BSPANB ei 

1 Ra 10 eg n eolta ‚i 

2) Quia ipse est’ ab — juris positivi instirutör , int 
quantum ad aedificationem *eclesiae fait ‚non ad destrüctiönem. \- 

uumann Neformatoren I. 19 
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traut, iſt zwar ſehr fromm, jedoch werden hier auch einige be 
feheidene Einwürfe heilfam feyn 1). Es wird namentlid ein= 
gewendet, jener Schag fey nicht auf der Erbe zuruͤckgelaſſen, 
weil es in der Schrift heißt: „Ihre Werke folgen ihnen nach.“ 
Die Werke der Heiligen, fo lange fie in diefem Leben wallere, 
find ihrer Natur nach vorübergehend; wenn aber die Heiliger 
aufhören zu wirken, fo haben diefe Werke fein Dafeyn für fih2), 
fondern in fofern ihnen durch Gottes Gnade ein Verdienſt ein⸗ 
wohnt, folgen fie den Seligen, nachdem fie zur Ruhe einges 
gangen von ihrer Arbeit, Die. Werke ‚der Heiligen. find alſo 
nicht auf Erden, fondern da, wo die find, die fie gewirkt has 
ben, Haben die Seligen im Leben für Andere ein Berdienft ers 

worben, fo gefehah ed nur nach dem Willen Gotteö, der Jedem 

zutheilt, was ihm gutduͤnkt. Unfer Berdienft ſtammt nicht aus 

unſerm, ſondern dem göttlichen Willen, Solche Verdienſte zus 

theilen kann aber auch in letzter Inſtanz niemand. als Gott. 

Sollte es der Menſch thun im Auftrage Gottes, ſo koͤnnte es nur 

vermoͤge einer Übereinkunft geſchehen, die Gott mit ihm geſchloſ⸗ 

fen hätte, wie die Lehrer in Betreff der Sacramente behaupten: 

Daß aber eine folche Übereinkunft durch Iefum mit den Dienern 

der Kirche getroffen fey, ift in den evangelifchen — * 

nicht ausgeſprochen. 

Dieſe Propoſitionen faſſen ſchon den Kern der Sebanfen 
Weſels vom Ablaß in ſich, aber noch wichtiger ift die nun fol⸗ 
gende Begründung berfelben, weil er ſich hierbei auf eine Zer⸗ 
gliederung der wichtigften Begriffe, namentlich der Begriffe von 
Sünde, Gnade und Vergebung einläßt, welche über die Formen 
des hergebrachten Lehrbegriffs weit hinausgeht und Beſtimmun⸗ 
gen enthält, die mit der gefammten reformatoriſchen und anz 
tipelagianifchen Denkweiſe Wefels aufs genauefte — 
haͤngen. 

1) Opinioni doctorum de thesauro ecclesiae ... quamquam sit valde 
pia, salubres tamen sunt debiles objectiones. Das Wort .debiles ift ent» 


weder corrupt, oder es ift in halb ironiſchem Sinne gemeint, 
2) ... nullum esse habent secundum se. 
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Den Ablaß felbft bezeichnet Weſel ) nad) dem gang: 
baren Begriff ald Erlaffung der zeitlihen Strafe für 
eine Ehatfünde ?) Bon Bergebung und Erlaffung 
der Simde (remissio et dimissio), ohne daß zwiſchen bei— 
den Begriffen ein beftimmter Unterfchied gemacht würde, ift in 
den Schriften alten und neuen Teſtaments, fahrt er fort 3), 
häufig die Nede. Da nun mit Exlafjung haufig auch eine Be- 
ziehung auf Schuld verbunden zu feyn pflegt, fo fragt ſich, ob 
Sünde und Schuld daffelbe ift? Hierauf kann man antworten, 
daß jede Sünde auh Schuld, aber nicht jede Schuld Sünde 
und nicht jeder Schuldner ein Sünder fey, denn auch von dem 
guten und gerechten Menfchen, ja felbft von Gott wird gefagt, 
daß er etwas ſchuldig fey, ohne daß dabei an Suͤnde zu denken 
wäre. Die Sünde *) nun ift eine Übertretung des göttlichen Ge= 
feßes durch Begierde, Wort oder That, der Sünder alfo ein 
Üibertreter, Der Erfüller des göttlichen Geſetzes dagegen ift ein 
Gerechter, vermöge einer Gerechtigkeit, die ihm won Gott 
verliehen wird; diefe nenne ich die Gnade, welche den Men: 
fhen gottgefällig und von Allem, was Gott fremd. und zuwider 
ift, frei macht. Der Begriff der Sünde hat einen materialen 
Beftandtheil und einen formalen; das Materiale ift Begierde, 
Wort oder That, und dieß ift Jedem befannt, der ed vollbringt; 
das Formale ift die-Übertretung des göttlichen Gefehes oder ein 
Seyn im Widerfpruch mit dem göttlichen Gefeß, und dieß wird 
nicht immer erfannt, denn Manche wiffen das Geſetz Gottes 
nicht, alfo auch nicht, daß ihr Begehren, Neden oder Handeln 
demfelben zuwider läuft, und auch die, welche es kennen, wif: 
fen doch nicht immer den Willen deö Geſetzgebers, wie er dem 
Begehrenden, Redenden oder Handelnden etwas zurechnet. In 
fofern num die Beobachtung des Gefeßed aus der Gnade ent: 
fpringt, weiß der, welcher dad Geſetz Übertritt, nicht, daß er 
der Gnade entbehrt, weil der Mangel nicht erkannt wird, wenn 


1) Kap. 11. 
2) ... remissio poenae temporalis debitae pro peccato actuali. 


er 
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nicht der ihm entgegengeſetzte Zuſtand auch bekannt iſt. Die— 
ſes Formale in der Suͤnde, die Entbehrung der Gnade, iſt 
alſo dem ſuͤndigenden Menſchen verborgen; doch hat Jeder, der 
mit Bewußtſeyn gegen das Geſetz Gottes handelt, die Vorftel= 
lung, daß er der Gnade entbehre. 

Der wefentliche Schaden, der aus der Sünde erwädhlt, iſt 
der Nichtbeſitz des Guten, und hieraus erzeugt fi), wenn das 
Gute, deffen man ermangelt, erfannt wird, die Strafe 1). 
Es ift alfo in der Sünde zweierlei, die Schuld und die Strafe; 
nicht als ob die Sünde aus diefen beiden beflünde, fondern Die 
Sünde ift eine mit Strafe verfnüpfte Schulb (culpa et debi- 
tum cum connotatione poenae), nicht abfolut, ſondern be: 
ziehungsweife, namlich vermöge der Zurechnung (veatus), welche 
ift eine beflimmte Beziehung ſdes Übels, das eine Perfon 
trifft) auf das Boͤſe [welches diefelbe vollbradht], Wenn nun 
eine Sündenvergebung ift, an welche audy im Symbolum ges. 
glaubt wird, fo ift ferner zu erflären 2), fo weit dieß ohne Bes 
einträchtigung des Glaubens gewußt werden kann — denn ber 
Glaube ift Erfenntniß desjenigen, was durch unfer Denken nicht 
begriffen, aber doch ergriffen wird?) — es ift ferner zu er- 
klaͤren, was Süundenvergebung fey? Hier geht nun Wefel aufs 
entfchiedenfte über die gewöhnliche Beſtimmung hinaus, indem 
er die Sündenvergebung nicht als etwas bloß Negatives, 
fondern wefentlich pofitiv ald die Verſetzung in den der. Sünde 
entgegengefesten Zuftand auffaßt und diefelbe bezeichnet ald Mit: 
theilung und Eingießung der Gnade, welche den Men: 
fhen gottgefällig macht?). Weil nun Gott allein diefe 
Gnade mittheilt und eingießt, fo wird in der Schrift gefragt: 
Wer kann Sünden vergeben, ald allein Gott 5)? Aber wenn 
Gott auch Gnade ertheilt und. eingießt, ohne vorangehendes 


U D Kap. 15. 2) Kap. 17. 

3) Fides enim est notitia eorum, quae per intellectum nostrum com- 
prehendi non possunt, possunt autem aliqualiter adprehendi. 

4) Kap. 18. ! 

5) Marc, 2, 7. Jeſ. 43, 25. Hof. 13, 4. 14 
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Berbienft, ſo thut er es doch nicht bei denen, die feiner Gnade 
ein Hinderniß entgegenfeßen (obicem ponentibus), fonbern nur 
bei: denen, die, fo viel an ihnen ift, fich vorbereiten zur Auf- 
nahme derfelben, Wie fie fich vorbereiten follen !), hat Gott 
gelehrt zuerft durch das innerlich geoffenbarte Gefeß, dann durch 
dad Geſetz Mofis, endlich durch das ded Evangeliums: zu allen 
Zeiten nämlich ift von den erwachfenen Sündern Buße gefor- 
dert: worden, Die Buße aber ift freiwilliger Schmerz über bie 
begangenen Sünden, und bieß ift allein der Gemüthszuflend, 
welcher der Vergebung der Sünden entfpricht, die in der Mit- 
theilung der Gnade befteht, 

Wenn. nun im Gefeße ded neuen Bundes bie. Sündenver- 
gebung von Seiten Gottes daran gefnüpft ift, daß der Menſch 
feinem Naͤchſten vergibt, fo erhebt ſich die Frage, in wiefern 
auch, der Menfh Sünden vergeben kann? Hierbei unter: 
fcheidet Wefel?) in der fündhaften That gegen den Nebens 
menfchen die Beziehung auf diefen und die Beziehung auf Gott, 
Gegen den Menfchen fündigt der Menfch, in fofern er ihn ver⸗ 
let am Leibe, an Gütern oder an einer mit ihm verbundenen 
Perſon; gegen Gott, in fofern er deffen Geſetz übertritt. Faſſet 
nun der Verleste keinen Groll oder läßt er denfelben wieber 
fallen und verzichtet auf Rache und Strafe, fo vergibt. er dem 
‚Beleidiger feine Sünde, Dieß kann er aber nur, fo viel an 
ihm liegt. Noch ift erforderlich, daß auch Gott dem Beleidis 
ger vergebe, denn auch gegen Gott hat derfelbe gefündigt, Und 
da Gott erhaben ift über jeden Menfchen, fo kann er dem Vers 
legenden feine Sünde vergeben, auch wenn es. der Verletzte 
nicht thut, Blicken wir nun.von hier aus auf die den Pries 
flern anvertraute Vollmacht der Süundenvergebung, fo .ift 
Elar 3), daß kein Priefter Sündenvergebung ertheis 
len fann auf eine urfprungliche und bewirfende Weife 
(prineipaliter et effective), fondern nur durch den göttlichen 
Beiftand, der in der Mittheilung der Gnade liegt. Daher iſt 


4) Kap. 19 und 20. 2) Kap. 21 und 22, 
3) Kap. 23 
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die priefterliche Vergebung ein facramentlider Dien ſt 
(quoddam ministerium sacramentale), der dem bußfertigen 
Sünder erwiefen wird, Und die iſt nichts Anderes, als die Ers 
theilung des Saeramentes der Buße, deffen Wirkung ift Ver— 
gebung der Sünde, welche wieder beruht auf der von Gott aus⸗ 
gehenden Mittheilung der Gnade vermöge einer, mit dem Pries 
fter getroffenen, Übereinfunft, 

Auf die Beftimmung, daß Im Sacramente der Buße Feine 
Kraft fen, die etwas bewirken Fönnte, vor Ertheilung der Gnade, 
legt Wefel ein entfcheidendes Gewicht 1). Er iſt fi bewußt, 
bierin von vielen Magiftern und Doctoren abzuweichen, aber er 
kann nicht anders, weil ihn, wie er fagt, die Ehre Gottes 
dazu zwingt, welche zu fordern feheint, daß Gott allein 
aus reiner Güte die Gnade wirfe und mittheile. Wollten feine 
Gegner etwa die Definitton des Lombarben von Saerament: es ſey 
die fichtbare Geftalt der unfichtbaren Gnade bergeftalt, daß es nicht 
nur ein Bild derfelben, fondern auch deren Urfache in fich faffe, 
wider Ihn gebrauchen, fo ftüßt ſich Wefel dagegen auf die einfache 
auguſtiniſche Definitton, daß es die fichtbare Form ber unfichtbaren 
Gnade ſey; auch fheint ed ihm nicht begreiflich, daß verfchtedenen 
Dingen, welche der Natur, der Befchaffenheit (quidditate) und 
dem Subjecte nach differiven [alfo einer fo zuſammengeſetzten 
Handlung, wie es dad Sacrament der Buße ift] eine und biefelbe 
ungetheilte Kraft, ein in fih Einiges, welches die facramenta 
liche Wirkung genannt werden könnte, einwohnen follte, So 
bleibt ihm alfo als das Wahre dieß übrig ?), daß, wenn ber 
Prieſter mit rechter Intention und mit den gebührenden Worten 
das Saerament der Buße für den bußfertig Geftimmten vers 
waltet, alsdann Gott felbft die Vergebung der Sünden 
bewirkt, hervorbringt und vollzieht, Bet diefer feiner 
Handlung wollte und will Gott feine Diener, die Priefter, zu 
Theilnehmern machen, fo daß von ihnen, Indem fie dad Sacraz 
ment verwalten, gefagt wird, daß fie die Sünden vergeben; mehr 
aber und Weiteres vermögen die Priefter hierbei nicht, als Gott 


1) Kap, 24 und 25. 2) Kap. 26. 


Johann von MWefel und der Ablaß. 295 


ſelbſt, der urfprünglich Vergebende (principalis remissor) thut 
und verleiht, Wenn num Gott in der Seele des Bußfertigen 
Gnade wirkt, was ſtets gefchieht, fo ift die Wirkung des Sa— 
_ eramentes ber Buße die Gnade, Wenn aber Gott, was noch 
zu unterfuchen ift, auch die Strafe erläßt, fo ift die Wirkung 
auch Erlaffung der Strafe, 

Es frägt ſich alfo nun, ob Gott, wenn er die Gnade mits 
theilt, auch die Strafe erläßt? Hier führt Wefel die ent= 
gegengefegten Meinungen der Lehrer an und erklärt fich dann 
feinerfeits fir die Anficht, daß dev Menfch durch diejenige Sünde, 
welche die Lehrer Todfünde nennen, der ewigen Strafe verfalle, 
aber durch die mitgetheilte Gnade wieder zum ewigen Leben her: 
geftellt werde, fo daß, wer die Gnade habe, befreit jey von der 
Schuld der ewigen Strafe, Anders dagegen verhalte es ſich 
wit der zeitlichen Strafe,  Hierliber, fagt er 2), findet fich nichts 
Beftimmtes in den heiligen Schriften; man kann e$ aber dat: 
aus abnehmen, daß Viele, denen die Gnade gegeben war, do 
nad Erlangung derſelben noch vieles erduldet haben: Jeſus 
felbft, der doch als Menfch Gnade erlangt hatte, Petrus, Pau: 
lus, die Apoftel und’ erften Jünger haben noch vieles zu er= 
tragen gehabt. Freilich Üt nicht gewiß, ob die Jünger Jeſu, 
welche Sünden begangen hatten und hierauf die Gnade empfin= 
gen, zeitliche Strafen 'erbuldeten wegen der begangenen Suͤn⸗ 
den, denn Gott konnte ihnen auch zeitliche Leiden auferlegen um 
höherer Gnade und größerer Herrlichkeit willen. Auch koͤnnte 
man fagen 3): da die Werke Gottes überhaupt vollfommen find, 
fo muß es auch feine Gnade feyn, es ift aber nur diejenige Gnabe 
vollkommen, durch welche ewige und zeitliche Strafe getilgt 
wird, Allein, daß das Werk der göttlichen Gnade vollfommen 
fey , ift nicht fchlechthin zu verftehen, fondern nach feiner Art, 
nämlich fo, daß die Gnade den Menfchen in den Zuftand wies 
derherftellt , in dem er das ewige Leben verdienen Fann*); mit 
diefem Zuftande aber kann wohl zufammen beftehen die Schuld 

1) Kap. 27— 33 2) Kap. 9. 
3) Kap. 30. 4) Kap. 22. 
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zeitlicher Strafe vermöge der. göttlichen Gerechtigkeit, denn\die 
Gnade Gottes ift in der Weife vollfommen;, daß fie die Gerech— 
tigkeit nicht ausſchließt. Weſel bleibt alſo bei dem Satze, daß 
Gott nad) feiner Gerechtigkeit über jeden Suͤnder Strafe, ver— 
hängt und ‚diefelbe nicht ‚erläßt, auch wenn: er die Gnade mitz 
theilt, und dieß führt ihn auf die Hauptbetrachtung uͤber den 

Ablaß. Die erfte Frage, die ſich ihm bier entgegendrängt, 
iſt die, ob es überhaupt Ablaß gibt? Er beantwortet Dies 
felbe: in: folgender Weiſe ). Wenn‘ eine Sache vorhanden iſt, 
die der. oben gegebenen Definition vom Ablaß entfprechen foll, fo 
muß diefelbe jedenfalls eine geiftlichefeyn und nur erfennbar _ 
durch. den Glauben. Der Glaube aber fügt fih auf die Offen- 
barung, Ob nun jemand da fey , dem die Sache, ‚die wir Ab⸗ 
laß nennen ‚ geoffenbart worden, weiß ih nicht. Die Schrifs 
ten jedoch, die dem Glauben zufolge. vom. heiligen Geift einge— 
geben find, thun des Ablaffes nicht Erwähnung: « Dennod) ſu⸗ 
hen die Lehrer, die Uber den Ablaß ſchreiben, die Wahrheit des- 
felben auch aus der Schrift gu beweiſen. Es iſt daher die tete 
Aufgabe, dieß genauer zu unterſuchen. as 

‚ ‚Einige fagen‘?) , daß der Ablaß  ertheilt werde —— 
des Amtes der Schluͤſſel, ſo daß, wer die Schluͤſſel hat, 
auch die Macht habe, Ablaß zu ertheilen. Die Schluͤſſel des 
Himmelceiches aber find: fowohl dem Petrus, ald den uͤbrigen 
Apofteln gegeben, und was diefelben in fich faſſen, deutet, der 
Herr an in den Worten: Was ihr. bindet auf Erden, das foll 
auch im Himmel gebunden, und was ihr löfet auf Erden, das 
fol au im Himmel gelöft feyn. Die. Schlüffel: find alſo die 
Gewalt, Sünden zu erlaffen oder zu behalten vermöge der Erz 
theilung ‚oder Verweigerung. des Sarramentes der Buße, In 
den Schlüffeln iſt indeß Feine Kraft, etwas Anderes zu thun, 
ald was Gott, der oberfte Urheber (prineipalis), thut. Da 
nun aber Gott, indem er die Gnade ertheilt, welche beſteht in 
Vergebung der Stutben; die — Strafen ww — ſon⸗ 

2) Kap, 3, 5. ar 
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dern fie vielmehr ankündigt, fo Fommt auch keinem Menſchen 
vermöge des Schlüffelamtes zu, Ablaß zu ertheilen.  Diefer Bes 
weis fcheint mir: von — Kraft in der — 
zu ſeyn. 

Andere dagegen fagen!) — Minh dieß war die hernfehende 
Meinung, die wir auch von dem heiligen Thomas feiner Ent: 
widelung zum Grunde gelegt finden 2), — in »den bezeichneten 
Worten habe Jeſus der Kirche die Schlüffel der: Jurisdiction 
anvertraut und der Ablaß gründe fich auf dieſe Schlüffel der 
Surisdiction, Das fagen ſie wohl, entgegnet Weſel, aber 
fie beweifen es nicht; denn beide -Zeflamente, das alte und das 
neue, fprechen nirgends vom Schlüffel der: Iurisdiction, und 
doch hat, wie ſchon Auguftin zum 67 ſten Pfalm ſagt, ein Wort 
nur dann Wahrheit, ‚wenn dabei die Autoritaͤt der beiden Tes 
ftamente nicht hintangefeßt wird, Die Jurißdiction, wie ſie fich 
jetzt in der Kirche findet, iſt, was auch der heilige, Hieronymus 
anerkennt, von Menfchen eingeſetzt, und es iſt eine kindiſche 
Meinung, die Indulgenzen ni * — — 
abzuleiten. 

Es wird jedoch auch —* J — * * 
Ablaß geſucht in dem Satze, daß die fuͤr die Suͤnden verſchul⸗ 
deten Strafen compenſirt wuͤrden durch die Strafen, welche 
Jeſus und Alle, die unſchuldig gelitten, erduldet, und durch die 
uͤberverdienſtlichen Werke Chriſti und der Heiligen, die gelebt 
haben und noch leben. Die, welche fo denken, ſagt Wefel?), 
bilden fich ein, es gebe einen Schatz, gefammelt aus den Vers 
dienften Chriſti, der: Heiligen und. der Kirche, aus, welchem 
Schatze das Erforderliche, vertheilt werde an die, bie in der Liebe 
ſtehen, aber der Erlaſſung der; verwirkten. Strafen noch ermanz 
geln, in fofern fie das thun, was der Ertheilende befiehlt. Auch 
behaupten fie, hiermit zufammenhängend , ‚der: römische Bifchof 
fey der. Berne dieſes Schatzes iR: bn — Vertheilung be⸗ 
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ftehe die Vergünftigung des Ablaſſes. D, wie. gottfelig wäre 
es doch, ruft Wefel aus, wenn auf folche Weife die Strafen 
für die Sünden zu erlaffen ftünden! Es find jedoch) gegen diefe 
Meinung manche Einwürfe theild ſchon aus dem Bisherigen ab= 
zuleiten, theild noch weiter hervorzuheben ). 

Erftlich: Wenn die Strafen für die Sünden compenfirt 
würden durch die Strafen Chriſti und der Heiligen, von wem, 
fragt fi, winden fie compenfirt$ Sagt man: von Gott, fo ift 
ed nicht denkbar, daß er durch Gompenfation bewirken follte, 
was er unmittelbar geben kann, denn es würde ja zureichen, 
daß Gott, um de Strafleidens Chrifti willen, gar feine Strafe 
verhängte, Sagt man: von einem Menfchen d.h. vom Papfte, 
fo ift zu erwiebern, daß der Menfch die Größe der Strafe, die 
der Sünder nach dem Urtheile Gottes verdient hat, nicht Eennt 
und daher auch Feine Ausgleihung treffen kann, Sagt man: 
Gott kennt die Strafe, die dem Sünder gebührt, und.indem er 
dem Sünder aus dem Schatze der Kirche fo viel zutheilt, als der 
“ verhängten Strafe entfpriht, nimmt er dieß [ald Genugthuung] 
an, fo frägt fih: wer gibt und Gewißheit, daß Gott e8 ans 
nimmt? Dieß koͤnnte nur durch göttliche Offenbarung gefchehen, 
und wen ift eine folhe Wahrheit geoffenbart? Sagt man end: 
ich?) > diefe Wahrheit fey gewiß durch das Wort des Herrn: 
„Wo zween unter euch eins werden auf Erben, warum es ift, 
daß fie bitten wollen, das foll ihnen widerfahren von meinem 
Bater im Himmel“ 3); es feyen aber nicht bloß zwei, fondern 
Viele in der Bitte eind geworden, daß Gott die Strafen feines 
Sohnes und feiner Heiligen gelten laſſen möge für die Strafen 
Anderer, welche fündigen, und da dieß nun vom bimmtlifchen 
Bater genehmigt fey, fo hätten die Vielen die Vertheilung dem 
Papft anvertraut, weßhalb ihm die Ausgleihung zufomme: fo 
ift darauf zu antworten *), daß jene Worte des Herrn von ihm 
felbft ausdrücklich befehränkt find durch den gleich folgenden Aus« 
fpruch:- „Wo zween oder drei verfammelt find in meinem Na- 


1) Kay. 44. 2) Kap. 45. 
3) Matth, 18, 19. 4) Kap. 46 
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men, ba bin ich mitten unter ihnen” 1); im Namen Jeſu find 
aber nicht Alle verfammelt, welche ſagen: Herr, Herr! oder: 
Jeſu, du bift unfer Gott! — denn fo find Viele verfammelt, 
welche nicht erlangen, "was fie bitten, fondern es find nur die 
gemeint, die der göttliche Wille, der ihrer Bitte zuvorkommt, 
vereinigt, Daß dieß der Sinn fey, wird niemand bezweifeln, 
welcher glaubt, daß Gott ein Geber feiner Gnaden fey nach der 
Freiheit feines Willens 2). Nun ift aber nicht glaublich, daß 
Gott Einige zuvorkommend beftimme, um etwas zu bitten, was 
feiner Gerechtigkeit nicht geziemt, “Einen Übertreter nicht ſtrafen 
und die Strafe des Unfchuldigen ftatt der des Suͤnders annehs 
men, würde aber der göttlichen Gerechtigkeit widerfprechen; wo⸗ 
gegen jede, auch die geringfte, Strafe des Übertreters felbft 
Gott angenehm und gefällig feyn Fann auch für viele und große 
Sünden, Pr 
Zweitens 2): Wenn’ die Strafen der Simdigenden durch 
die Strafen der Unfchuldigen ausgeglichen wuͤrden, fo wuͤrden 
der fehuldigen Seele Feine Strafen nach diefem Leben bleiben, 
und dann wäre ed auch nicht nöthig, einen Neinigungsort 
nach diefem Leben anzunehmen: nun gibt es aber einen ſolchen 
Neinigungsort, alfo müffen ihm auch gewiſſe Strafen aufbehals 
ten bleiben, Daß aber ein Fegefeuer nach diefem Leben zu ers 
warten fey *), zeigt fins erfte das Wort des Herrn): „Sey 
willfertig deinem Widerfacher .,. damit er dich nicht überants 
worte dem Nichter und der Richter uͤberantworte dich dem Dies 
ner, und werdeft in den Kerker geworfen’; diefer Kerker ift nicht 
im gegenwärtigen Leben zu fuchen, fondern im zukünftigen, und 
da iſt es nicht die Hölle [weil in Ausficht geftellt ift, daß man 
aus dem Kerfer herausfomme], alfo ift e8 das Purgatoriumz 
fodann der Ausſpruch Chrifti 9): „Wer aber etwas redet wider 
den heiligen Geift, dem wird es nicht vergeben, weder in dieſer, 
noch in jener Welt”, denn hiernach ift eine Vergebung möglich 


1) Matth. 18,0%. — DiCm1,1.1 
3) Kap. 47. H Kap. 48. | 
5) Matth. 5, 26. "6) Matth. 12, 32. 
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im zufünftigen Leben; dieß ift aber nicht der Fall in der Hoͤlle, 
alfo im Fegefeuer;z endlich deutet darauf hin die Außerung Des 
Apoſtels 1): „das Feuer werde bewähren, welcherlei eines Segli: 
hen Werkes fen, und zwar fo, daß er deß Schaden leiden, felbft 
aber felig werben folle”, denn auch dieß kann fich nicht auf das 
Feuer der Hölle beziehen, von welchem der Herr fest, daß es 
zum ewigen Verberben gereiche 2). 

Zulegt berührt dann Wefel?) auch noch bie Meinung, 
daß. der Ablaß fey Erlaffung der Strafen, die von dem Gefes 
oder von einem Menſchen für die Sünden beflimmt find, Hier: 
bei, fagt er, muß man ſich erinnern, daß die heiligen Väter, 
die nicht wußten,. welche oder wie große Strafen Gott für. die 
Sünden verhängt habe, nach ihrer Überzeugung feftfeßten, daß 
den Büßenden gewiffe Strafen durch ihre Beichtväter. aufzuer: 
legen feyen, Hiervon find einige in ben Kirchengefeßen ‚aufge: 
zeichnet, und von diefen fagt man, daß fie vom Geſetz auferlegt 
würden; andere find dem Gutduͤnken der Beichtwäter überlaffen, 
und von biefen fagt man, fie werden von Menfchen auferlegt, 

Zugleich flelten fi die Väter vor, daß durch Vollziehung der 
Büßungen, Strafen oder Werke Gott genug gethan werde, fo 
daß er feine Strafen im Ganzen oder theilweife aufhebe, Weil 
jedoch diefe Vorſtellungen die Autorität der heiligen Schrift nicht 
für ſich haben, fo mag ihr Werth auf fich beruhen, und man 
mag fagen *), daß folhe Nachlaffungen, Indulgenzen genannt, 
ein frommer Betrug der Gläubigen feyen, wie ſchon viele 
andere Priefter gefagt haben, Sie find aber ein frommer Be: 
trug, weil die Gläubigen dadurch bewogen werben, an heilige 
Ortte zu wallfahren, Almoſen zu frommen Zweden zu geben, 
- Kirchen zu bauen und Krieger wider die Ungläubigen auszurk- 
fien, in der Meinung: fie würden dadurch von- allen Strafen, 
die ihnen für ihre Sünden gebühren, befreit und bewahrt vor 
ben Läuterungöftafen in jenem Leben, Mit diefer Meinung 
werben fie getäufcht und in fofern ift es ein Betrug. Im fo: 
1) 1 Cor. 3, 13. 15. 2) Matth, 25, 41. 
3) Kap. 49, 4) Kap. 50. _ 
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ferm es aber zugleid) gefchieht, daß fie diefe Werke in. der Liebe 
Gottes thun, werben diefelben für fie verdienftlich und förderlich 
fürs ewige Leben, und daher ift es auch etwas Frommes und 
Muͤtzliches. 

So glaubt ſich alſo Weſel berechtigt i), die — ob 
die Wahrheit der Indulgenzen aus der Schrift zu beweiſen 
ſey? mit neh zu. beantworten, Indeß erkannte feine Zeit 
außer, ja über der Schrift noch eine ‚andere Autorität an, bie 
Kirche; und von allen Seiten tönten ihm in biefer Bezies 
hung aus Summen und Sentenzen noch zwei Argumente: ent- 
gegen. Erſtlich: Die Kirche kann nicht irren; fie fehreibt 
ben Ablaß vor; alſo hat er Geltung, Zweitens: Wenn die 
Kirche, indem fie Ablaß gibt, nicht wirklich von den goftver: 
ordneten Strafen abfolvirt, fo ſchadet fie vielmehr als ſie nuͤtzt, 
weil fie von den genugthuenden Strafen frei fprechend den Suͤn⸗ 
der den fchwereren Strafen des Fegefeuers entgegenſchickt. Hier: 
auf hat Wefel folgende Antwort bereit 2): Daß die allges 
meine Kirche nicht irre, ift auch wieder eine bloße Be= 
bauptung ohne Aufzeigung eines Schrift = oder! Vernunftbes 
weiſes. Wollen wir aber die Sache genauer unterſuchen, fo 
muß man zuerſt willen, daß bie Bezeichnung „Kirche etwas 
Sollectived hat und den Begriff der Menge mit dem der Einheit 
verbindet, Die Einheit aber, die'darin liegt, beſtimmt ſich im⸗ 
mer genauer durch einen Zufaß, wie 3.8, wenn man fagt: bie 
Kirche der Heiligen, fo conftituirt die Einheit der Heiligkeit. die 
Kirche; oder wenn man fagen wollte: die Kirche der Böfen, fo 
wäre. e8 die Einheit der Bosheit, ‚welche. die Kirche machte; ober 
wenn geſagt wird :: Die Kirche zu Epheſus ‚oder Smyrna, ſo 
liegt das! Vereinigende in der Einheit bes Ortes, Diefe Bes 
fimmungen fommen auch in.der Schrift vor; aber das, wovon 
wir forehen, die allgemeine Kirche, kommt in der Schrift 
nicht vor und wird auch von Petrus nicht angedeutet, Allge⸗ 
mein ift gleichbedeutend mit katholiſch, und unter dieſem Namen 
erſcheint die Kirche im nicaͤniſchen und apoſtoliſchen ——— 


1) Kap. st. , 2) Kap. 52, 
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lum. Als die allgemeine oder katholiſche Kirche aber werden 
wir bezeichnen koͤnnen die Geſammtheit (multitudo) derer, die 
den Glauben haben an Jeſum, daß er Gott und Menfch fey 3 
und zwar .wird fie allgemein genannt, weil die Predigt von 
Chriſto, aus welcher der Glaube fich erzeugen fonnte, fih über 
die ganze Erbe verbreitete, Hiernach ift der Sag zu beftim= 
men !), daß die allgemeine Kirche nicht irrt. IA fofern näms 
lich in der allgemeinen Kirche enthalten ift die Kirche Chriſti, 
‘die, auf einen Feld gegründet, von den Pforten ber Hölle: nicht 
überwältigt werden foll?), und in fofern diefe Kirche. [die Kirche 
Chriſti im engeren Sinne] heilig und unbefledt ift 3), iſt in ihr 
auch ein Irrtum, wenigftens fein ſelbſtverſchuldeter, weil dieß 
ein Flecken oder eine Runzel wäre, und defhalb, wegen der 
. ‚Kirche Chriſti, die ein Theil der allgemeinen ift, wird es wahr 
feyn, daß die allgemeine Kirche nicht irrt; der Grund ber Wahr: 
heit liegt jedoch darin, daß der Sag unbeflimmt ausgedrückt ift, 
in fofern nämlich dad Wahre daran nur von einem Theile gilt, 
Mit diefer [partiellen] Wahrheit befteht aber auch die andere *), 
daß die allgemeine Kirche irrt, daß fie eine Ehebrecherin 
und. Hureift, weil ein Theil derfelben aus Böfen befteht. Dar⸗ 
aus geht hervor, daß dad Argument aus der Irrthumlofigkeit 
ber Kirche nicht beweifend ift, weil ed nur von einem Theile gilt; 
der Sat aber: die Kirche gibt Ablaß — kommt gerade von dem 
Theile der Kirche, welcher irrt. Das andere Argument, daß 
die Kirche, unbefugter Weiſe Ablaß ertheilend, mehr ſchaden, als 
nügen: würde, gibt Wefel vollfommen zu), aber er wendet 
“8. natürlich nicht fo, wie die Scholaftifer zu thun pflegten, daß 
hieraus die Geltung des Ablafjes folge, weil ihn die Kirche num 
einmal gebe, fondern fo, daß ihn die Kirche nicht — follte, 
weil er auf einem Irrthum — 


Dieß iſt der weſentliche Inhalt der auch durch die Art der 


3) Epheſ. 5 N 27» 4) Kap. 54. 


5) Kap. 65. 
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Bekämpfung höchft wichtigen Schrift unfered Johann von 
Weſſel gegen den Ablaß. Es ift anziehend, zu fehen, wie er in 
alle Fugen des fcholaftifch = Firchlichen Syftemd eindringt und dass 
ſelbe, indem er mit geſchickter Dialectif an verſchiedenen Flaffen= 
den Stellen bie Keile feiterer chriftlicher Begriffe einfchiebt, völlig 
aus einander zu treiben ſucht. Offenbar geht er in feiner Oppo⸗ 
fition nicht nur. bedeutend weiter, ald andere früher oder gleich: 
zeitig Lebende, fondern, troß wejentliher Zuſammenſtimmung, 
auch weiter, ald Luther felbft in den 95 Theſen, benn er be: 
ftreitet nicht nur die Miöbräuche und Auswuͤchſe des Ablaffes, 
fondern den Ablaß felbft; und, was das Wichtigfte iſt, er vers 
fährt dabei nicht bloß, wie fo viele Männer der Oppofition vor 
und nach ihm, verneinend, fondern er ſtellt dem, was im Lehrs 
fufteme die Grundlage des Ablafjes bildete, eine höhere Wahrs 
heit entgegen und zwar eine foldye, die mit feiner ganzen refors 
matorifchen Denkart zufammenhing, ja die Bafis feiner gefamms 
ten Theologie bildete, Die Grundbegriffe, welche den Auss 
gangspunct für Wefeld Polemik abgeben, find augenfcheins . 
Jich die der göttlichen Gerechtigkeit. und der göttlichen Gnade, 
namentlich der letztere. Diefe Begriffe rein, unverleßt und uns 
vermifcht zu erhalten, war ihm Hauptaufgabe unb in fofern ihm 
diefelben durch das Inftitut des Ablaffes gefchmälert und ver: 
dorben zu werden fhienen, trat er nach feiner Überzeugung fir 
die Ehre Gottes ein, indem er den Ablaß befämpfte. Gott ift, 
fo dachte Wefel, gerecht und gnädig, aber es darf in ihm wes 
der die Gerechtigkeit die Gnade, noch die Gnabe die Gerechtig⸗ 
keit beeinträchtigen, und noch weniger darf die Übung feiner Ges 
rechtigkeit durch die Einmifhung einer menſchlichen Thaͤtigkeit 
getruͤbt werden. Wenn nun auf der einen Seite die göttliche 
Gerechtigkeit Strafe fordert Ind dieſe durch menfchlihe Genug: - 
thuung oder Zurechnung nicht aufgehoben werden kann, fo tritt 
dann auf der anderen Seite eben fo rein und frei die rettende 
und helfende Gnade dazwifchen und hebt, wo nicht die Strafe 
und alle Folgen der Sünde, fo doch die Suͤnde felbft und ihre 
Schuld auf, und zwar thut fie dieß wefentlich dadurch, daß fie 
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dem Sünder Kraft zum Guten gibt, daß fie ihn in einen Buftanıd 
verfetst , in welchem er gleichfam frifch ‚den Weg der Heiligung 
und Beſeligung beginnen Eann, Die göttliche Gnade hat zu ihrer 
einzigen weſentlichen Vorausſetzung von Seiten des Menſchen Die 
Buße, In diefen beiden, Gnade und Buße, ift Alles, was zur 


MWiederherfiellung des Suͤnders gehört, befchloffen ‚und fo faßt _ 


Weſel das Verhältniß des Suͤnders zu Gott! im innerlichſten 
Kern als ein unmittelbares auf; es bewegt ſich in ſeinem tiefſten 
Grunde nur. zwiſchen Gott oder Chriſtus und dem ſuͤndigen 
Menfchen, die Kirche tritt dann nur in göttlichen Auftrage ver— 
mittelnd. und ihr Priefterthyum nur dienend hinzu, aber fie koͤn⸗ 
nen dem Sünder nichts geben, was ihm Gott nicht zuvor und 
urfprünglich "gegeben hätte, fie verhalten fich nicht richtend und 
entſcheidend, fondern nut verkuͤndigend und dienend. Die Ga: 
ben der göttlichen Gnade gehen immer auf eine fouveräne Weiſe 
von Gott aus; in fofern fie nun aber durch den Dienft des Prie: 
ſterthums vermittelt find, entſteht daraus: die farramentliche 
Handlung, und unter den Gefichtspunct einer ſolchen facrament: 
lichen Handlung bringt Wefel auch die Aufhebung der Sünde 
und ihrer Schuld, Dieß gefchah in fehr beftimmtem Widerſpruche 
mit der Theorie der Scholaftifer, Der Ablaß, als von kirch⸗ 
licher Autorität ausgehende Aufhebung der Sündenftrafe, ftüßte 
ſich jedenfalls nach allgemeiner "Anerfennung auf die Gewalt 
der Schlüffelz; nun hatten aber die Scholaftifer wieder einen Un: 
terfchted gemacht zwifchen dem Schlüffel des Prieſterthums (ela- 
vis ordinis) und. dem Schlüffel der Gerichtsbarkeit (elavis ju- 
risdietionis), und hier fragte e8 fi dann: welcher von beiden 
Schlüffeln die Vollmacht zum Ablaß in fich faffe? Die Scho: 
laftitersentfchieden ſich fin das Erftere, Weſel entſcheidet fich 
fuͤr das Zweite, aber in der Weiſe, daß er von da aus felbft 
- wieder den. Ablaß aufhebt. Dieß iſt ein Hauptpunet in feiner 
Polemik. Er fagt nämlich for geht die Suͤndenvergebung vom 
Schlüffel des) Prieſterthums ausı, ſo tft ſie etwas Sacrament⸗ 
liches, nämlich sein Theil des Sacramentes der Buße — und 
dieß iſt es auch, was Weſel, den Überzeugungen der früheren 
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Kirche ſich anſchließend, fuͤr das Wahre haͤlt — aber dann iſt 
ſie auch eine Sache Gottes, von dem allein die ſacramentlichen 
Wirkungen ihren Urfprung haben 1), und der Prieſter iſt nur 
Diener, der die göttliche Sündenvergebung und, wenn eine folche 
ftatt findet, Strafaufhebung anfündigt. Geht fie dagegen vom 
Schluͤſſel der Jurisdiction aus, fo ift fie, was auch Thomas 
von Aquin nicht leugnete, ein menfchliches Urtheil, aber dann 
ift nicht zu beweifen, daß dieſes menfchliche Urtheil mit dem gött: 
lichen gerade zufammen trifft, denn dieß fönnten wir nur durch 
eine befondere Offenbarung wiffen und eine folche hat weder der 
Papſt noch die Kirche; auch müßte überhaupt die Befugniß zur 
Annahme eines Schlüffeld der Jurisdiction erft nachgewiefen . 
werden, und das ift unmöglich, denn die Sache fommt weder 
in der Schrift, noch in der alten Kirche vor. . So befkreitet aljo 
Weſel als innerlich unbegründet die Öleichfegung des kirchlichen 
und näher päpftlichen Gerichte mit dem göttlichen, und nicht 
minder ald unbiblifch die zweite Hauptbaſis der Ablaßtheorie, 
die Lehre von dem Schaße der guten Werke und deffen objecti: 
ver Eriftenz; wenn ſich aber endlich in Ermangelung zureichen: 
der biblifher Gründe die herrfchende Theologie auf die unbe: 
dingte Autorität der Kirche und deren Irrthumloſigkeit berief, ſo 
ſcheut er fich nicht, auch dieſes Bollwerk anzugreifen, indem er; 
ohne von der fpäteren Unterfeheidung zwifchen fichtbarer und unz 
fihtbarer Kirche Gebrauch zu machen, doch auf. eine ähnliche 
Weiſe die allgemeine. Kirche und die Kirche Chrifti unterfcheidet, 
und nur bei der legteren den Vorzug der Irrthumtofigkeit:gelten 
läßt. Dbwohl aber die Schärfe der Polemik unſern Wefel 
dahin führt, den Ablaß einen frommen Betrug zu nennen, fo 
ift er doch zugleich billig genug, nicht nur das Trügliche, ſon— 
dern auch das, wenigftens fubjectiv, Fromme im Ablaß anzu⸗ 


1) Shomas von Aquin ſagt in der Summa Theol. ‚Suppl. Quaest. 
XXV. art. 2.: Quia sacramentorum eßectus non sunt determinati ab ho- 
mine, sed a Deo, ideo non potest taxare sacerdos, quantum per clavem 
ordinis in foro confessionis de poena debita dimittatur; sed tuntum di- 
mittitur, quantum Deus ordinavit. 
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erkennen, wenn nämlich das dabei zu leiftende Werk in Der 
Liebe Gottes gelibt werde. 

Ob Weſels Schrift und Lehre über den Ablaß auf Die 
Entwidelung der Überzeugungen Luthers einen Einfluß übte, 
ift nicht ficher zu entfcheiden, Möglich ift es, ja felbft wahr— 
fcheinlih, da Luther in Erfurt Wefels Schriften fludierte 
und auch unabhängig von den Schriften die Kehren Wefels auf 
diefer Univerfität gewiß fortwirkten. Jedenfalls ift in Wefels 
Polemik nicht Weniges, was uns an Luther erinnert, wovon 
nur einiges Bedeutendere Zeugniß geben mag. Auch Luther 
gründet die Sindenvergebung einzig und allein auf die göttliche 
Gnade einerfeitö und auf die Buße andererfeits, Er fagt in der 
zöſten Thefe: „Ein jeder Ehrift, fo wahre Reue und Leid hat 
über feine Sünden, der hat völlige Vergebung von Pein und 
Schuld, die ihm auch ohne Ablaßbriefe gehöret”; und in der 
gleich darauf folgenden: „Ein wahrhaftiger Chriſt, er fey leben» 
dig oder tobt, ift theilhaftig aller Güter Chrifti und der Kirche, 
aus Gottes Geſchenk, auch ohne Ablaßbriefe.” Auch ihm ift das 
Berhältniß der göttlichen Gnade zum Sünder ein unmittelbares, 
„denn“, fagt er in der 5Bften Theſe, „die Verdienſte Chriſti und 
der Heiligen wirken allezeit, ohne Zuthun des Papftes, Gnade 
des innerlichen Menfchen.” Nicht minder fpricht er, wie We— 
fel, dem Ablaß an und für fich die Kraft der Sündenvergebung 
ab: „Dagegen fagen wir”, heißt es in der 76ften Thefis, „daß 
des Papſts Ablaß, nicht die allergeringfte tägliche Sünde könne 
binwegnehmen, foviel die Schuld berfelben belanget.“ Auch 
flinmen Beide darin überein, daß fie die fubjective Zuläffigfeit 
des Ablaffes davon abhangig machen, in welchem Sinn er ge: 
übt werde, denn wie Wefel fagt, dad Ablaß = Werk koͤnne ein 
frommes und. förderliches feyn, wenn es in der Liebe Gottes 
vollbracht werde, fo fagt Luther Theſ. 49: „Man foll die 
Chriſten lehren, daß des Papſts Ablaß gut fey, fo fern man fein 
Vertraun nicht drauf feßetz dagegen aber nichts fchädlicheres, 
denn fo man dadurch Gottesfurcht verlieret.” Bei allem dem 
aber war Wefel bei der Abfaffung feiner Schrift gegen den 
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Ablaß theoretifch fehon weiter vorgefchritten, ald Luther im 
Stadium der Thefenherausgabe; Wefels Polemik war Elarer, 
bewußtvoller und umfaffender, fie ging mehr auf das ganze In— 
ftitut und deffen legte Gründe, als die, wenn auch Fräftige, 
tiefe und fühne, fo doch zugleich in der Erkenntniß noch et: 
was unfichere, mehr gegen augenblidliche Übelftände gerichtete, 
Polemik Luthers, und nimmermehr hätte Wefel fagen Eön- 
nen, was Luther in der 71ſten Theſe, damals gewiß noch mit 
befter Überzeugung , ausfprach: „Wer wider die Wahrheit des 
päpftlichen Ablaß redet, der ſey ein Fluch und vermaledeiet.” 
Was aber dennoch wieder Luthers Thefen practifch und gefchicht: 
lich bedeutender machte, das war die vorgefchrittene Zeit, das 
Bufammentreffen mit andern. bedeutfamen Umftänden, die viel: 
fältige Beziehung aufs Leben, der frifche, volfsmäßige Ton, bie 
Verbindung mit einer eminenteren Perfönlichkeit, und vornehm- 
lich, daß fie nicht bloß eine gelehrte Abhandlung, fondern felbft 
ſchon eine fignalgebende , herausfordernde That waren, 
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Zweiter Theil. 


Johann von Wefel und die verdorbene 
Geiftlichkeit. 


Erftes Hauptftück. 


Wefel ald Prediger in Mainz und Worms. Die Rhein- 
lande überhaupt und Worms insbefondere, Weſels 
Theologie und Praris. - 


— — “ 


Nachdem Johann von Weſel etwa gegen zwanzig Jahre 
als Lehrer und jedenfalls zehn Jahre als ordentlicher Profeſſor 
ber Theologie in Erfurt gewirkt, wurde er — wir koͤnnen ans 
nehmen ums Jahr 1460 — als Prediger nah Mainz!) be 


1) Luther fagt in der Schrift de Concilüs $. 192. Th. 16. ©. 2743 
bei Wald von Wefel: „Der zu Maynz Prediger geweft.” Die hält 
Chriſt. Wild. Franz Wald (Monim. med. aev. I, 1. Praef. p. LVI.) für 
einen Irrthum: efel ſey zwar in Mainz verurtheilt worden, aber nur in 
Worms Prediger gewefen, Indeß ift vielmehr Walchs Meinung aus Luther 
zu berichtigen, weldyer, der Zeit nach fo nahe und für Weſel ſich fehr interej- 
firend, die Sadje wohl genau genug wußte, Auch Melanchthon nennt den 
Joh. von Wefel Concionatorem Moguntinum, in den Respons. script. 
ad impios artic. Bavaricae inquisitionis. Witteb. 1559. 8. Bogen B. 3. 6. 
Berge, Stud, und Krit. 1828, 2. ©. 400. Der Berf, der Monographie 
über Diether von Ifenburg, Frankf. 1792 meint, Wefel fen um 1468 
Dompfarrer zu Mainz geworden; dieß Fann nicht richtig feyn, denn unter dies 
fer Borausfegung kämen die 17 Jahre nicht heraus, welde, wie wir gewiß 
wiffen, Weſel nahmald noch bis zu feinem Keherproceſſe in Worms zu— 
brachte. 
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rufen. Bei der genauen Verbindung zwifchen Mainz und Er: 
furt fcheint es damals nicht felten vorgefommen zu feyn, daß be> 
ruͤhmte erfurter Lehrer und Prediger in bie erzbifchöfliche Haupt: 
ftadt gezogen wurden, Wir fehen im Laufe des A5ten Jahrhun⸗ 
derts den nämlichen Fall noch zweimal wiederfehren; das erfte. 
Mal bei Johann von Lutter!), einem Manne, ber ſich 
fchon in Erfurt ald Prediger ausgezeichnet hatte, in Mainz aber 
diefes Amt bis zu feinem Zode im J. 1479 mit großem Ernft 
verwaltete, da3 zweite Mal bei Mag. Eggeling oder Engelin 
von Braunfdhweig ?), der, in der Theologie wie es fcheint be: 
deutender, wie der vorgenannte, als Prediger eines außerordent: 
lichen Rufes genoß und nachdem er längere Zeit in Mainz ges 
arbeitet, fein Leben im J. 1481 zu Straßburg befchloß, Die: 
fer Männer Vorgänger in Mainz war Johann von Wefel, 
aber er dauerte nicht fo lange, wie fie, in feinem dortigen Pre: 
digtamte aus: eine Peft fol ihn, was freifich nicht auf großen 
Muth hindeutet, von feiner Stelle vertrieben haben, wahrfchein: 
lich nicht fehr lange, nachdem er diefelbe angetreten, Er erhielt 
hierauf eine aͤhnliche Anftelung in Worms, die er fiebzehn 
Sabre lang bekleidete, und die wir ihn fpäter nur werden ver: 
laſſen fehen, um fein Leben im Kerfer zu beſchließen. Da nun 
Worms naͤchſt Erfurt der zweite Hauptfchauplag der Thaͤtigkeit 
Weſels ift und zwar einer vorzugsweife Firchlichen Thätigfeit, 
fo haben wir aud auf die Verhältniffe diefer Stadt und ihrer 
Umgebungen in theologifcher und kirchlicher Beziehung einen 





1) Johannes de Lutria nennt ihn Tritheim de script. eccles, c.849. 
p. 202. und de Zutra villula, de script. Germ. c. 214, was wohl nidts 
Anderes ift, als Lutter am Barenberge, Die Schriften, welche Tritheim 
von ihm angibt, find: Super sententias. — Sermones varii. _ Quae- 
stiones disputatae. — Quaedam in Philosophia. 

2) In dem Buche de script. eccles. c. 854. p. 203. führt ihn Zrit- 
beim unter dem Namen: Angelus Saxo de Brunsvico — in ver Schrift 
de script. Germ. c. 219. unter dem Namen Magister Engelinus auf. In der 
erften Stelle gibt er ihm die Prädikate: ingenio acer, vita praeclarns, in de- 
clamandis sermonibus ad populum celeberrimae opinionis. Säriften: In Ca- 
nonem missae. — Sermones varii. — Quaestiones diversae. — Quaedam alia. 
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Blick zu werfen, um dad, was wir von Wefeld Thaͤtigkeit 
wiffen, daran anzufnüpfen. 

Unverfennbar war damald, was unfer Vaterland betrifft, 
der Hanptfik der Bildung und geiftigen Regſamkeit in den ſuͤd— 
lichen Gegenden am Rheine hinab und in den mittleren 
bis zur Elbe hin, Als einen Mittelpunct des wifjenfchaftlichen 
und namentlich des theologifchen Lebens für das nörblichere 
Deutfchland haben wir Erfurt Eennen gelernt; ihm gefellte fich 
zu Anfang des Adten Jahrhunderts Leipzig, zu Anfang Des 
46ten Wittenberg bei; in den füdlichen Gegenden aber finden 
wir in jener Zeit eine viel bedeutendere Zahl folcher Kichtpuncte, 
fowöhl auf Univerfitäten, ald in Refidenzen und freien gewerb= 
ſamen Städten. Am Rheine hin erflredten fich vorzugsweife 
die großen geiftlichen Territorien; es war hier, wie der Volks— 
witz ed nannte, bie Pfaffengaffe des deutfchen Neiches. Da 
fonnte man das Wohlthatige vom Negimente des Krummftabs, 
aber auch das Drüdende deffelben mehr ald irgendwo kennen 
lernen. Einzelne unter den großen Kirchenfürften waren auch 
immer fowohl felbft gelehrt gebildet, als Pfleger der Miffenfchaft 
und Kunſt. Ihre Gebiete waren vor allen reich an Klöftern, 
und unter diefen fehlte es gleichfalld nie an folchen, die als 
Pflanzftätten der Gelehrfamfeit hervorleuchteten und in ihren 
ſtillen Mauern Männer bargen, welche als Theologen, Prebis 
„ger oder Vorbilder eines gottgeweihten Lebens Segen verbreites 
ten. Doc fand fich jeßt die eigentliche Kraft der lebendigen 
Fortentwidelung nicht mehr, wie im früheren Mittelalter, auss 
fhlteßlich im Kreife des Klerus und der Mönche; vielmehr wurde 
die Bildung immer mehr Gemeingut und gewann eine breitere 
Grundlage unter dem Adel, dem höheren Bürgerftande und ber 
großen Zahl der Gelehrten und Künfkler, die weit weniger, als 
früher, der Kirche verpflichtet waren. Die Orte aber, bie im 
großen NRheinthale für kirchliches und bürgerliched Leben, für 
MWiffenfchaft und Kunft befonderd in Betracht kommen !), find 

1) Bergl. eine weitere Ausführung bei Hagen, Deutſchlands liter, und 
relig. Berhältniffe im Reform. Zeitalter. 1841. B. 1. ©. 197 fi. 
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folgende, In Conftanz und Bafel waren die großen refor⸗ 
matorifchen Concilien gehalten worden, gewiß nicht ohne. Eins 
fluß auf die Stimmung jener Gegenden und Städte, befonders 
Bafels, welches feit 1460 eine ſchoͤn aufblühende Univerfität 
hatte, An Bafel reihte fih Freiburg, ungefähr zu berfelben 
Zeit mit einer Univerfität geſchmuͤkt. Straßburg war eine 
alte Stätte des kirchlichen und wiffenfchaftlichen Lebens, des 
deutfchen Buͤrgerthums und des Kunftfleißes. In feiner Nähe 
erboben ſich im Laufe ded A5ten Jahrhunderts Schlettftadt 
als Sit der hochberuhmten Schule L. Dringenbergs, Das 
genau als frühe Pflegerin der neu erfundenen Buchdruderkunft, 
Am mittleren Rhein blühten Speier, Worms und Mainz 
als altberühmte Städte *), in denen jegt der aufftrebende bür: 
gerliche Geift mit der Macht der geiftlichen Fuͤrſten kaͤmpfend 
und lebenerregend wetteiferte. In ihrer Nähe diesſeits des Rhei— 
nes glaͤnzte Heidelberg als Sitz tapferer, wiſſenſchaftlieben⸗ 
der Fuͤrſten und (ſeit 1586) einer Hochſchule, die gleich von 
vorne herein in der Theologie und Philofophie eine frifche, der 
Dppofition verfchwifterte, Richtung eingefchlagen hatte, ‚Weiter 
hinab tritt ung jenfeits des Rheines die Bifchofftadt Trier mit 
ihren Eirchlih zum Theil höchft bedeutenden Umgebungen ent: 
gegen und endlich am Schluffe, wo ber. Rhein in bie Ebene übers 
geht, das alte Köln, um feiner kirchlichen Wichtigkeit willen im 
Mittelalter die heilige Stadt genannt, in jeder Beziehung auöges 
zeichnet als Sig des Erzbisthums, als Pflegeftätte der Kunft 
und Wiſſenſchaft, und wenn auch damals ſchon mehr der Ver—⸗ 
gargenheit angehörend, doch mit ihren Denkmäler auch noch 
in die Gegenwart fehr bedeutſam und erwecklich hereinragend 2). 
55 Eine ſchöne Beſchreibung dieſer blühenden Rheinſtädte gibt Äneas 
Spivius in der merkwürdigen Schrift: de ritu, situ, moribus et con- 
ditione Germaniae. Bzovi Amnal. eccles. T. XV. p. 194 ı | 

2) Bon Köln 3.8. fagt Ineas Syivius in d. a. Schilderung: 
Quid ea Colonia? Nihil illa magnificentius, nihil ornatins tota Eu- 
ropa reperias. Templis, aedibus insignis, populo nobilis, opibus. clara, 
plumbo teeta, pruetorũs ornata, turribus munitu, ilumine Rheno et laec- 
tis circum agris lasciviens. 2 
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An allen diefen Drten finden wir am Ende des 14ten und 
im Laufe des 15ten Jahrhunderts Männer, die fich in der Theo= 
Iogie und im firchlichen Leben hervorthaten. Johann vor 
Zritheim, ber berühmte Abt von Spanheim ?), der ſelbſt 
dieſem SKreife angehörte, nennt uns in feinem Buche über die 
firchlichen Schriftfteller 2) eine nicht geringe Zahl von gelehrten 
Zheologen und Predigern, die um dieſe Zeit von Straßburg bis 
Köln die Städte und Klöfter ſchmuͤckten. Nur einige mögen hier 
hervorgehoben werden, welche in den Gegenden blühten, die 
den Ort von Wefels Wirkungskreis zundchft umgaben. In 
Speier wirkte gegen Ende bed AAten oder zu Anfang des 
45ten Sahrhundert3 der ald Prediger weitgenannte Auguftiners 
möndh Petrus de Spira, ein in ber Schrift und Philofo- 
phie wohl bewanderter Mann ?). In Heidelberg zeichneten 
fih als Nachfolger des Marfililius von Inghen (+ 1394), 
des erften Lehrers der Theologie an diefer Univerfität, befonders 
folgende Männer aus: Johann Pläth, ein durch das Stu: 
bium der Schrift und der ariftotelifhen Philofophie gründlich 
gebildeter Theologe und dogmatiſcher Schriftfteller, der fich befon- 
ders ums J. 1430 befannt mathte und von Tritheim *) eine Zierde 
und Säule der Hochſchule genannt wird; Johann Dieppurg, 
ober Johann von Frankfurt, ebenfalld philoſophiſcher Theo: 
loge, feharffinniger Disputator und vorzüglicher Prediger, zu: 
gleich. ald Gapellan und Serretär des Pfalzgrafen Ludwig in 
ſchwierigen Staatsgefhaften und zu Gefandtfchaften gebraucht, 
Verfaſſer dogmatifcher, polemifcher, afcetifcher Schriften und 
politiher Reden, ebenfalls um 1450 blühend >); Heinrich 
von Gouda, vielleicht der bedeutendfte unter den heidelberger 
1) Geb. 1462, geft. 1516. 
| 2) De scriptoribus ecelesiasticis, eine der Fortfegungen des Werkes des 
Hieronymus de viris ilustribus, verfaßt ums Jahr 1494 und dem edeln 
Johann von Dalberg gewitmet. Ausgabe in Fabricii Bibliotheca eccles. 
Hamb. 1718. | 
3) Trithem. de script. eccles. cap. 714. p. 165. ed. Fabric. 
4) De script. ecel. c. 763. p. 178. 
5) Gbendaf. cap. 764. p. 178. 
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Lehrern feiner Zeit, in der Schrift und Philofophie geuͤbt, durch 
dogmatiſche und afcetifche Werke befannt, um 1435 berühmt 1); 
Johann Ernefti, wie in der Schrift, fo auch in den Alten 
ſehr belefen, fcharffinnig, beredt, dogmatifcher und afcetifcher 
Schrijtiteller, um 1440 wirkend 2); Stephan Hoeft, aus 
Ladenburg, Ganonicus zu Speier und eine Zeit lang Schloß: 
prediger in Heidelberg, der Schrift und weltlicher Wiffenfchaft 
Fundig, berühmter Philofoph und Nedner, Verfaſſer eines Com: 
mentard über die Ethif und einer Sammlung von Predigten - 
(F1471)3)5 Nicolaus von Wahenheim, philofophifcher 

Zheologe und einer der einflußreichiten heidelberger Lehrer in 
der 2ten Hälfte des 18ten Jahrhundert (+ 1487), aber ein 
Gegner freierer Richtungen, ald welchen wir ihn in der Folge 
genauer werden Fennen lernen %); endlih Jodocus Eich— 
mann, gewöhnlicher nach feinem Geburtsorte Jod. von Calw 
genannt, Profeffor und eine Zeit lang, nach damaliger Sitte 
beide Ämter zu verbinden, Prediger bei der heiligen Geiſt-Kirche, 
ein mit der fcholaftifhen Philofophie nicht unbekannter, vornehm: 
lich aber durch lange Übung in der Schrift einheimifcher, in feiz 
nem Wefen entfhiedener und heftiger, Mann ®), den wir — er 
that fich befonders um die 80er Jahre des 15ten Jahrhunderts 
hervor — auch bei dem Keßerproceffe Wefels in Mainz ans 
wefend finden, Aus der Gegend jenfeitd des Rheines oder weis 
ter am Rheine hinab treten und bei Zritheim folgende Männer 


1) Ebendaſ. c. 775. p. 181. 

2) Ebendaf. c. 798. p. 186. 

3) Ebendaſ. c. 833. p. 199. Andere, mehr den weltlidien Wiſſenſchaf— 
ten und der bürgerlichen Thätigkeit angehörige, Männer, die damals in Heidel⸗ 
berg lebten , find aufgezählt in Kremers Geſchichte Friedrichs des Siegreihen 
zb. 1. ©. 52. 

4) Trithem, de script. eccles. c. 864. p. 206. 

5) Tritheim ſchildert ihn als imgenio promptus et. vehemens, qui 
in Gymnasio Heidelbergensi legendo, docendo et praedicando multis 
annis in pretio fuit. Als Schriften von ihm gibt Tritbeim an: De di- 
versis Sermones varü Lib. I. — Vocabularius praedicantium Lib. J. et 
varü Tractatus. De Scriptor. eccl. c. 873. p. 208. 
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entgegen: Conrad von Altzei!), in der 2ten Hälfte des 
44ten Sahrhunderts befannt, neben der Theologie auch in welt= 
lichen Wiffenfchaften fehr bewandert und unter den Zeitgenoffert 
als Philofoph, Dichter, Mathematiker weit genannt, freien Gei= 
ſtes und beredt in Profa und Verſen, Verfaffer eines poetifcherz 
Merkes zur Verherrlihung der Maria und der Welterlöfung 5 
Johann Fuft von Kreuznach?), gegen Ende des 14ten 
Sahrhunderts Prior zu Straßburg, Lector eined Garmeliter: 
Conventes in feiner Baterftadt und viel wirkfam durch feine Pre⸗ 
digten, von denen auch einige Sammlungen ihn überlebten ; 
Nicolaus von Kreuznadh?), ungefähr ein Jahrhundert 
ſpaͤter auögezeichnet ald Lehrer der Theologie in Wien; Jos 
hann Gauwer*), Garmeliter,, Lector der heiligen Schrift zu 
Mainz, vorzüglicher Prediger, dogmatifcher, eregetifcher und 
afcetifeher Schriftfteller, blühend um 14405 Conrad von Ros 
denburg>), Abt des Klofters Johannis berg im Rheingau, 
Benedictiner, gelehrter, frommer und ſtrenger Mönch und Vers 
faffer afcetifher Schriften (+ 1486); Heinrih von An— 
dernah®), Garmeliter, berühmter Prediger und theologifcher 
Shriftfteller gegen Ende des 14ten Jahrhunderts; Reinhard 
von Fronthoven und Heinrich Kaltyfen, Dominicater, 
und Tilmann von Hahenberg, Minorite, alle drei?) als 
Prediger beliebt in ihren Gonventen zu Goblenz, die beiden 
Erften zu Anfang, der Dritte gegen Ende des 15ten Sahrhun: 
derts; endlih Johann Rode ®), ein geborner Trierer, auf 
der Univerfität Heidelberg in der Theologie und dem fanonifchen 
Rechte gründlich gebildet, Abt eines Benedietiner-Kloſter bei 
Trier, ein Mann, der ſich als eifriger und ffrenger Moͤnch be: 
) Trithem. de script. eccles. c. 660. p. 15... 

2) Ebendaf. c. 655. p. 154. 

3) Ebentaf, c. 874. p. 208, 

4) Ebendaſ. c. 793. p. 185. 

5) Ebendaſ. c. 860. p. 205. 

6) Ebendaf. c. 688. p. 161. 

7) Über fie Trithem. c. 715. p. 165. c. 808. p. 189, c. 700. p. 163. 

8) Ebendaſ. c. 806. p. 188. | 
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beſonders um die von dem Basler Coneil vorgezeichnete Klofters 
reformation verdient machte, Nur wenige freilich unter biefen 
Männern mochten den neuen und freieren Richtungen angehoͤ— 
ren, die fi im Laufe des A5ten Jahrhunderts immer Fräftiger 
entwidelten; die meiften pflanzten nur das Überlieferte in der 
Theologie und im kirchlichen Leben fort; aber ihre verhältniß: 
mäßig nicht geringe Zahl ift und doch ein Beweis, daß in bie: 
fen Gegenden eine bedeutende Regſamkeit auf diefen Gebieten 
berrfchte und der Boden hinlänglich bearbeitet wurde, um für 
die Aufnahme eines frifhen Samens empfänglich zu werben. 
Menden wir unfern Blid auf Worms felbft, den in der 
deutfchen Sage und Gefhichte fo vielgepriefenen Ort, damals 
auf einer ungleich höheren Stufe der Blüte ftehend, als in 
neueren Zeiten, fo ift befannt, daß die alte Wangionen» Stadt 
einer ber früheften Site des Chriftenthums in Deutfchland war; 
fie hatte einen Biſchof vieleicht fhon um die Mitte des Aten 
Sahrhundert3 ); gegen Ende bes ten Jahrhundert3 ging der 
heilige Rupert von da aus, um die Baiern zu befehten 2) 5" zur 
Zeit Carls des Großen war Erembert berühmt‘ als Bifchof von 
Worms, und von da an Eennen wir die Reihe’ der wormfer Bi: 
ſchoͤfe ziemlich ununterbrochen 3). Bis ind A1te Jahrhundert 
hatte die Stadt Worms ruhig und gehorfam unter dem Krumm⸗ 
ftabe gelebt; unter der Regierung des Bifchofs Adalbert (1068 
4107) erhob fich Zwiefpalt zwifchen der Bürgerfchaft und dem 
Bifchofz die Stadt, von Heinrich IV. und andern fpäteren Kai⸗ 
fern 3.8. Carl IV. und Wenzel mit befonderen Privilegien aus: 
geftattet, ſuchte fich immer mehr der Herrfhaft der Bifchöfe zu 
entziehen *). Es entwidelte fi in ihren Mauern derfelbe Kampf, 
ben wir auch in Speier, Köln und an andern Bifchofsfigen fin 


1) Hefele Gefhiäte der Einführung des Chriftentyums im ſüdweſtlichen 
Deutſchland. Tüb. 1837. S. 187. 
2) Hefele ©. 191. 
3) Schunnat Historia Episcopatus Woörmatiensis. Francof. ad Moen, 
MDCCXXXIV. T. I. ꝑ. 310 sqq. F 
4) Schannat T. I. p. 342 sqq. 
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den, ber Gegenfag ber altprivilegixten Hierarchie und des ju= 
gendlich aufftrebenden freiheitbegierigen Buͤrgerthums. Diefer 
Zuftand dauerte in verfchiedenen Schwankungen bad ganze 15te 
Sahrhundert hindurch und war namentlich unter dem berühmte= 
ſten aller wormfer Bifchöfe, dem am Ende des 15ten Jahrhun⸗ 
derts regierenden Johann von Dalberg?) fo heftig, daß 
derfelbe faft die ganze Zeit feiner bifchöflichen Regierung außer= 
halb feiner Hauptftadt zubringen mußte. Zu Anfange des 15ten 
Sahrhunderts finden wir auf dem bifchöflichen Stuhle zu Worms 
Echard von Ders (1570— 1405); er war ein friebliebender 
Herr, aber dennoch) fuchten auch unter ihm Magiftrat und Bürger= 
fchaft die geiftliche Jurisdiction und die hergebrachten Gerechtfame 
des Bifhofs in jeder MWeife zu befchranfen?), Hauptgegen— 
ftand des Streited war, daß der Klerus den Wein, in welchem 
fein vorzüglichfted Einkommen beftand, abgabefrei und nach als 
tem Maaß einziehen wollte, Dieß verweigerten die Bürger troß 
faiferliher Mahnung; ja fie gingen bald noch weiter, beftritten 
auch noch andere Privilegien der Geiftlihen, forderten von ihnen 
einen bürgerlichen Eid und drohten, fie aus der Stadt zu vertreis 
ben. Als es endlich zu gewaltfamen Bewegungen gegen den 
Klerus Fam, belegte der Bifchof die Stadt mit dem Interdict 3), 
Das Eaiferliche Gericht gebot Wiederherftellung der vertriebenen 
und geflüchteten Geiftlichen und verfällte die Stadt in eine Buße 
100,000 Mark Goldes. Nun brach der Sturm erft recht los: 
am Aften Mär; 1386 erhoben fich die Bürger bewaffnet gegen 
den Klerus, erlaubten fich vielfache Mishandlungen und warfen 
38 Prälaten ind Gefängniß. Der päpftlihe Bann und die kai— 
ferliche Acht drohten der Stadt; da trat Pfalzgraf Ruprecht der 
Züngere ins Mittel und fellte einen Frieden zwifchen ihr und dem 
Bifhof auf 6 Jahre her. Eine vollfommene Einigkeit Fam 
aber auch jet nicht zu Stande, und Echard zog fich, des Strei: 
tes müde, von Worms nad Neuhaufen zurüd, wo er den 
9) Schannas T. Ip. 47—422, Ullmann Memoria Dalburgü p. 7. 


2) Schannat T. I. p. 401 — 406. 
3) ... toti civitati sacris interdixit, 
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14ten Mai 1405 farb. Ihm folgte ein Mann, der nicht nur 
unter den Bifhöfen von Worms, fondern auch unter den gelehr: 
ten und freifinnigen Männern feiner Zeit. hoͤchſt merfwürdig iſt, 
Matthäus von Cracau oder Cracow (reg. 1405 —1410)}). 
Entfproffen aus einer edlen Familie, ausgezeichnet als Theologe, 
wohlgeübt auch in practifchen Dingen, nahm Matthäus, bes 
günftigt von dem König Nuprecht, deffen Kanzler er war 2), 
und unterftügt von Papft Innocenz VII., eine feftere Stellung 
ein; die wormfer Bürger mußten ſich fügen und es Fam durch 
- König Ruprecht und Johann von Naffau, Erzbifhof von Mainz, 
ein Bergleich zu Stande, der im MWefentlichen zu Gunſten des 
Biſchofs ausfiel, Im Jahre 1409 befuchte Matthäus noch das 
Concil zu Pifa, wo er auf König Nuprechts Wunfch, aber ohne 
Erfolg, der Abfegung Gregors XI. entgegen zu wirken fuchte; 
im folgenden Jahre ftarb er; das Epitaphium im Chor des Do— 
med nennt ihn einen „ausgezeichneten Doctor der Theologie‘, 
und ald folden werden wir ihn in der Folge noch kennen lernen. 
Zu feiner oder feines Vorgängers Zeit feheint e8 auch gewefen 
zu feyn, daß der gelehrte und als freimüthiger Theologe berühmte 
Mag. Heinrih von Langenftein, gewöhnlid Heinrich 
von Heffen genannt (+ um 1428), Canonicus in Worms 
war 2); auch wird uns aus diefer Zeit ald ein der Schrift und 
Philoſophie Fundiger und als afcetifcher Schriftteller bekannter 
Mann der Abt des zur wormfer Discefe gehörigen RO 
Kloſters Deterberg, Philipp *), gerühmt, og 

Unter den auf Matthäus von Cracow folgenden Biſcho⸗ 
fen trat wieder vermoͤge des Zuſtandes, ſo des Reichs wie der 
Kirche, große Verwirrung ein. — * — * von *— 

1) Schannat T. 1. p. 407 ⸗ 408 WE, ar 

2) MatthäusvonGracow nd Conrad von ER Biſchof 
von Verden, waren einflußreiche Räthe Pe 5 —* Be 
Corp. histor, med. aev. T. I. p. 2195. ©. 

3) Trich.‘ de script. eccl. e. 684. nu150 aha — RER 
modum ex quadam ejus Epistola reperi, — — ON ã— 
siae fuisse crediderim. 


4) Trithem. c. 697, p. 16, u * 8 
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ftein (1410— 26) !), erlebte wenig ruhige Tage und z0g fich 
am Ende feined fampfreichen Lebend nach Ladenburg zurüd. 
Eberhard Ill. von Sternberg wid nad achtmonatliher Re— 
gierung freiwillig der Schwierigkeit der Verhältniffe (1427) 2). 
Friedrich 11. von Dumned (1427— 45) ?) verzichtete lie— 
ber auf manche ſchwer zu behauptende Rechte und befchäftigte 
ſich defto eifriger im Sinne des basler Concils mit der Refor> 
mation des Klerus und ber Klöfter, Ludwig von Aft*) 
legte 1445 bei getheilter Wahl die Winde nach 40tägiger Res 
gierung nieder, Auf ihn aber folgte ein Mann, ber wieder mit 
aller Energie auftrat und deſſen bifchöfliche Regierung darum 
fir und merkwuͤrdig ift, weil der Aufenthalt Wefels in Worms 
ganz in bie Zeit derfelben fällt Es war Reinhard I. von 
Sidingen (reg. 1445 — 82) ®), Auf Ehrenfeld von dem 
Erzbifchof Dietrich von Mainz feierlichft geweiht, zog Reinhard 
mit großem Pomp in die Stadt Worms ein; voll Willensftärfe 
und von nicht geringen Gaben, fol; auf fein altritterliches Ge: 
fhlecht und wenig bereit zum Nachgeben, ſchlug er einen ganz 
andern Weg ein, als feine unmittelbaren Vorgänger, und fuchte 
die alten Rechte feines Stuhles mit aller Kraft zu behaupten. 
Wie er es that, veranfchaulicht uns folgender Zug; es war alte 
Sitte, daß ſich die Bürgermeifter von Worms, wenn fie einen 
Berbrecher wollten hangen laffen, den Strick vom Biſchof aus= 
bitten mußten; um dieſe Beftimmung, welche die Anerfennung 
ber bifchöflichen Jurisdiction in fich ſchloß und erniedrigend ſchien, 
zu umgehen, ließen fie Eleine Ketten an den Galgen machen; da 
ließ der erzurnte Biſchof Bürgermeifter und Rath vor fich kom— 
men, bebeutete fie fireng, fich aller Neuerungen zu enthalten und 
fagte, „weder er, noch dad Bisthum feyen fo verarınt, um nicht 
Stride auch für verbrecherifche Bürgermeifter von Worms zu 


1) Schannat T. I. p. 409 — 411. 
2) Schannat T. I. p. 412. 
3) Ebendaf. S. 142 — 414: 
4) Schannat T. I. p. 414. 
6) Schannat T. I. p. 415 — 417. 
j ; 
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haben.” Dabei war jevoh Reinhard von Sidingen aud 
ein flr das gemeine Befte eifriger Mann, Auf dem Reichstage 
zu Nürnberg (1456) wirkte er mit Kraft für einen Krieg gegen 
die Tuͤrken. In dem Streite zwifchen Dietrich von Ifenburg 
und Adolf von Naffau, fo wie zwifchen Friedrich dem Sieg: 
reichen und feinen Nachbarn hielt er fich neutral und war nur 
bedacht, allen Schaden von feinen Unterthanen abzuwenden, 
Als 1464 Heffo, Graf von Leiningen, der leßte feiner Linie 
mit Zode abging und Neinhard deffen Gebiet, theilweife ein 
Lehn der wormfer Kirche, mit den Waffen zu behaupten ſich 
nicht getraute, rief er Friedrich den Siegreichen , feinen mädhtis 
gen Nachbar, mit dem er im beften Bernehmen fand und deffen 
Rath er wart), zu Hülfe, indem er ihm bie Hälfte der Be: 
figungen zufagte, die jedoch ungetheilt ein Lehn des Bisthums 
bleiben follten, Mit befonderm Nahdrud nahm fih Rein= 
hard von Sidingen auch der Verbefferung der Sitten des 
Klerus und der Mönche anz er reformirte unter andern die Klös 
fter Lobenfeld, Neuburg und Liebenau; er übergab das der Ne: 
formation widerftrebende Klofter der Kanonifer des heiligen Au: 
guftin zu Frankenthal Mitgliedern der durch ernſte Frömmigkeit 
ausgezeichneten Congregation von Windefem ?), und ließ felbjt 
bie Nonnen des reihen Conventes zu Worms von der Negel 
des heiligen Franciscus feinen reformatorifchen Eifer empfins 
den ?). Aber bei aller Liebe zu Berbefferungen in diefem Sinne, 
galt ihm das Neformatorifche doch nur, wenn es fich genau ins 
nerhalb der Gränzen der Kirche hielt; fo wie e8 diefe überfchritt, 
trat er ebenſo ftreng dagegen auf, und daher gefchah es, daß er 
als entfchiedener Gegner Wefels handelte * und — in die 
Haͤnde der Inquiſition lieferte. 





Kramer Geſchichte Kurfürft aueh I. Mannh. 1766. Th. 1. 
S. 393 und 625 ff. 

D Siche die merfwürdige, einen ſchönen und — Siun —— — 
Urkunde bei Schannat T. II. p. 244. Prob. 267. 

3) Ebendaf. p- 245. Prob, 268. 

4) Schannat T. I. p. 416:' Demum in mores ac — Joannis 
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Unter dieſen Verhaͤltniſſen lebte und wirkte Johann von. 
Wefel zu Worms. So wie die Kirche im Ganzen und Großen 
in einem Zuftande der Entwicelung und Bewegung, der Gäb: 
rung und des Kampfes war, fo war e8 insbefondere auch die 
Stadt, in die Wefel verfegt war, Es war ein Boden mädtig 
und oft gewaltfam aufftrebender Bürgerfreiheit, ein Boden voll 
gährender Elemente, voll Oppofitionsgeiftes gegen die Geiftlichkeit, 
vol Neuerungsluft, auf dem er fich bewegte. Er felbft ftand mit 
Entſchiedenheit auf der Seite der immer Eräftiger fi entfalten: 
den neuen Richtung, er war als gelehrter Theologe und ald Pre: 
diger unter den näheren und ferneren Umgebungen feiner Über: 
legenheit fi bewußt und trug Feine Scheu, feine Gefinnungen 
aufs freiefte auszufprechen; ja er konnte, obwohl nicht unbefchei= 
den, in der Berfündigung deffen, was ihm innerfte Wahrheit und 
höchftes Lebensbedürfniß war, und in der Bekämpfung deffen, 
was ihm Lüge, Schein und Trug dünfte, eher ruͤckſichtslos umd 
anftößig werden, ald daß er Hug, uͤberlegſam und ängftlih an 
fi) gehalten hätte, Sehen wir, wie er feine Aufgabe faßte 
und wie er diefelbe zu loͤſen fuchte. | 
Wefel überfah die Schwierigfeiten nicht, die in ſei— 
ner Zeit und Umgebung einem ächten Verkuͤndiger des Evanges 
liums entgegenftanden, Er erkannte Elar und ſchmerzlich den 
verborbenen Zuftand der Kirche und fprach die unummunden 
aus. „Die Kirche”, fagt er in einer während feines Aufent— 
haltes zu Worms abgefaßten Schrift Y), „ift dergeftalt von der 
wahren Srömmigfeit abgefallen zu einem gewiffen jüdifchen Aber⸗ 
glauben, daß man, wohin man die Augen wenden mag, nichts 
wahrnimmt, als eine leere Prahlerei mit Werken bei erlofchenem 
Glauben und pharifäifchen Stolz der Rabbinen; daß man nichts 


de Wesalia, concionatoris famigeratissimi, altius investigans, quod is 
tum scripto tum viva voce quaedam sparsisset in vulgus, quae ex Hussi- 
torum sentina videbantur deprompta, ipsum Moguntiae in manus Inqui- 
sitorum tradidit. 

1) De auctoritate, ofhicio et potestate Pastorum ecclesiasticörum. 
Walch Monim. med. aev. Vol. II. fasc. 2. p. 142. 18. 
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fieht, als kalte Gärimonien und nichtigen Aberglauben, um nicht 
zu fagen, Gößenbdienftz daß man nichts bemerkt, als daß Alle 
auf ihre Geldernte wohl bedacht find, ‚ihre eigenen Intereffen 
allein betreiben und dagegen die Pflichten der chriftlichen Froͤm⸗ 
migfeit gänzlich vernachläffigen.” Er wußte auch, . von wie 
wenigen Männern des Standes bie große Aufgabe, dem her: 
fchenden Verderben Eräftig entgegen zu wirken, gelöft. werbe, 
„Schwer it allerdings“, ſpricht er *), „die Stellung der Oberen 
und Lenker des Volkes, die nicht: bloß für ihre eigenen Ber: 
gehungen, fondern auch für die des Volkes einftehen follen; und 
wenn die Menfhen dieß bedaͤchten, fo würden. fie nicht nach 
dem Herrſcher- und Hirtenamte jagen oder es mit Geld zu 
erwerben fuchen, fondern auf ben Ruf des Herrn warten, 
Denn, welche zu diefer Würde gelangen, ohne berufen zu feyn, 
das find, nach dem Worte des Erlöfers , Diebe und Räuber, 
die anderd ald durch die Pforte Ehrifli eingegangen find, Sie 
. follen das Salz der Erde feyn: wenn aber das Salz bumm 
wird, womit fol man falzen? Es iſt zu nichts nuͤtze als daß 
man es hinauswerfe und zertrete, d.a h, wenn "die Lehre der 
Prieſter und Prälaten nicht die wahrhaft chriftliche iſt, fo ft 
fie wegzuwerfen und mit Füßen zu treten; fo wenig haben wir 
auf Hirten zu hören, die und mit ſalzloſem Salze: befpren: 
gen und einmachen wollen, Das ift ein feltener Vogel, ‚einem 
ſchwarzen Schwane vergleihbar, der das Apoftelamt wirbig 
verwaltet, weil: das Wort des Herrn durch menfchliche Ex: 
findungen gebunden , nicht frei verkimbdet werben kann indem 
die tyrannifche Unterdruͤckung von vielen Seiten ſich dagegen er: 
hebt, die Sagungen fo bieler Bifchöfe ihm widerftreben, zu ge⸗ 
ſchweigen der Legenden der Heiligen, der Betrügerei mit dem 
Ablaß, der Thätigkeit der Brüderfchaften, die man in ben Him⸗ 
mel zu erheben fich auf alle Weife beftreben muß, wenn man 
angenehm feyn und wegen de3 bedungenen Soldes nicht in Ber: 
legenheit kommen will?),, Rebe, was. und behagt, (eich © das 

1) Ebenvafeibft S. 136 und 137. 


2) Es ſcheint, daß fidy dieß ſpeciell auf Weſ ehs Verhältniſſe in Worms 
Uumann Reformatoren I. 21 
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thörichte Volk, oder wir rufen ben Zorn des Herrn gegen dich 
auf. So kommt ed, da die guten ‚Hirten entweder im Winkel 
verborgen find oder auch wohl proferibirt und ſchmaͤhlich ver— 
bannt werden, daß die meiften ihr Amt in Feiner andern Abficht 
antreten, ald um fich, nicht die Schaafe, zu weiden, um Das 
Ihrige zu beforgen, nicht die Schaafe zu nähren, und biswei⸗ 
fen nicht einmal mit der Wolle und Mitch der Schaafe zufrieden 
find, fondern ihnen auch noch das Fell abzuziehen und fie ganz 
zu verderben traten. O des außerften Elendes der chriſtlichen 
Heerde! Die Kleinen verlangen Brod und niemand reicht es ih= 
nen; fie ſuchen Waffer und es ift Feines da, fo daß ihre Sunge 
vor Durſt vertrocknet.“ 

Von dieſem Zuſtande ließ ſich jedoch Weſel den Blick des 
Geiſtes nicht verbüftern: je weniger ihm die Wirklichkeit genügte, 
defto reiner und höher erhob fich vor feiner Seele das Bild eis 
nes wahrhaft apoftolifhen Mannes und Prediger, 
und je mehr ihn die Gegenwart zuruͤckſtieß, defto hoffnungsreis 
cher und fehnfuchtövoller ſchaute fein Blick in die Zukunft, „Die 
Beftimmung ded Hirten: und Herrfcheramtes”, fagt er!) wahr⸗ 
fcheinlich nicht ohne Rüdficht auf feine unmittelbaren Umgebun⸗ 
gen und namentlich auf ben Bifchof Reinhard von Sickin— 
gen, „iſt es nicht, hervorzuragen durch Glanz und Reihthum 
des Lebens, mit föniglicher Pracht einherzugehen, an bewaffnes 
ten Satelliten auch große Satrapen zu übertreffen, in Muͤſſig⸗ 
gang und Lurus einen Sybariten zu ſpielen oder die Macht wies 
derherzuftellen 2), fondern dieß Alles von ganzem Herzen zu 
verachten und zu vernachläfligen, dagegen. aber Allen, die uns 
ferer Fürforge anvertraut find, fo viel ald möglich zu ‚nügen 
durch Ermahnung, Nath, Predigt, Troſt und Hülfeleiftung, 


bezieht. S, den unten. anzuführenten Brief Weſels an den Biſchof Reinhard 
von Sickingen. | 5 
4) Ebendaf. S. 138 — 140. 
2) Die legten Worte paffen ganz beſonders auf den Bifhof Sickingen, 
deffen Thätigkeit, nady einer Seite hin, vorzugsweife darauf gerichtet war, die 
biſchoͤfliche Gewalt — — 
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Dem Chriften muß nicht daran liegen, Macht, fondern Liebe 
an ben Seinigen zu üben, indem er Alle mit Einem Maaße 
mißt, nämlich nach der Gemeinfchaft des Glaubens und dem 
Bekenntniß der chriftlichen Liebe. Denn in biefer Religion ift 
Fein Unterfchied, da die Gerechtigkeit Gottes durch den Glauben 
an Jeſum Chriftum in Allen und für Alle da ift, welche glauben, 
Sie haben dich zum Firften gemacht, fpricht die Schrift, fo 
überhebe dich nicht, fondern fey, wie einer von ihnen !), Ja 
der Erlöfer gebietet: wer da will unter Euch der Erfte feyn, der 
fey der Leste von Allen. Der Lenker des Ganzen foll vermöge 
feiner Demuth ein Genoffe der Guten, vermöge feines Eifers 
für Gerechtigkeit aber Erdftig aufgerichtet feyn gegen die Fehler 
der Böfen, jeboch fo, daß er fic) den Guten gegenüber nie hoͤ⸗ 
ber ſtellt.“ Die erfte, Alles bedingende, Anforderung, die Wes 
fel von fubjectiver Seite an den Verkuͤnder des Evangeliums, 
ben Prediger, den Bifchof ftellt, ift, daß ex fich feinem Amte, 
feiner Gemeinde ganz hingebe: „nicht den Menfchen vorge: 
feßt zu feyn, fondern ihnen zu nuͤtzen“ 2), ſoll er ſich freuen 2); 
„wie Chriftus ſich mir ganz gibt”, fagt er voll tiefer Empfin= 
dung, „fo bin auch ich mich ganz dem Wohle der Brüder ſchul⸗ 
dig, und wie er unfer Erlöfer geworden, ſo ſollen auch wir ers 
löfend auf den Nächften wirken” 4); und dieſe huͤlfreiche Theil⸗ 
nahme fol ſich feiner Überzeugung gemäß ebenfo auf das inner: 
liche, wie auf das Außere Wohl ber, Brüder, namentlich, nach 
Jeſu und der Apoftel Vorbild, auf die Pflege und Beforgung 
der Armen beziehen *). Aber noch wichtiger iſt Weſel'n die 
Grundanforderung von objectiver Seite, die er Allem voranftellt, 
daß der Prediger das reine Evangelium,wiered im Worte 
Gottes enthalten:ift, unverlurzt und ungetruͤbt verfündige; 


4) Auch in diefem Sage fheint eine Mahnung für den damaligen wormſer 
Biſchof ausgeſprochen zu ſeyn. 
2) ... non pracesse —“ sed prodesse.: 
3) Cbemaſ S. 139. 
4) Ebendaſ. S. 148. 
5) Ebendaſ. S. 141. 
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„Der Erlöfer”, fagt er"), „verheißt die Ehre des apoſtoliſchen 
Namens denen, bie in feinem Worte bleiben. Wen Gott ge= 
fandt hat, der muß auch die Worte Gottes verfündigen. Wefferz 
Rede dagegen mit dem Worte des Vaters nicht übereinftimme, 
der’ ift außer der Zucht deffelben. ... Es ift Har?), daß nur 
derjenige. ein wahrer Apoftel und Hirte ift, der das Wort des 
Herrn lehrt; wer eine abweichende Lehre vorträgt, dem ift nicht 
zu glauben.“ Der Kern des Evangeliums aber war. unferm 
Weſel nicht das Sittengefeß und eine dad daraus entfpringende 
MWerkgerechtigkeit, fonden Chriſtus, die Gerehtigfeit 
Ehrifti und das daraus hervorquellende Leben einer ſolchen 
Liebe, die dad Gefeb aus freiem innerem Triebe erfüllt, „Wer 
da lehret, daß Chriſtus uns zur Gerechtigkeit gemacht fey”, fagt 
er 2), „das ift ein Kehrer, den der Herr gegeben hat,” . Und 
noch characteriftifcher in folgender Stelle *): „Weil den Gerech— 
ten das Gefeß nicht gegeben tft, fondern den Ungerechten und 
Ungläubigen, fo hat Jeder ber das Gefeg hinaus feinen Lenker 
in dem heiligen Geifte. Denn eine andere Erfüllung des Ge: 
fees gibt ed nicht, als daß die Liebe Gottes auögegoffen ift in, 
das Herz des Menfchen. Wer biefe fefthält, der ift mit Gott 
ein Geift geworden, der kann mit dem Apoftel fagen: ich lebe, 
aber nicht ich, fondern Chriſtus lebet in mir, ... Wer das Ge- 
fe, auch. das fittliche, nur übet vermöge der Nöthigung des Ge: 
ſetzes, der beobachtet es auf fleifchliche Weife und thut ihm nicht 
wahrhaft Genüge; aber wer aus dem Geifte des Glaubens und 
mit Willigfeit des Gemüthes des Geſetzes Werk vollbringt, auch 
dad Außerlihe, für den allein ift das Geſetz wahrhaft geiftlich. 
Diefe Achte Erfüllung. des Geſetzes verleiht nur der Geift, der 
den Unfrommen belebt, und von dem jeder Fromme gewiß und 
wahrhaftig getrieben wird.” 

So fand Wefel nicht nur auf dem Worte Gottes., fon: 


1) Ebendaf. S. 122. 

2) Ebendaf. S. 123. 

3) Ebendaf. S. 124.. 

4) Ebendaf. S. 150 — 152. 
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‚bern er. war, was mehr ift, im Gegenfabe gegen feine Zeit, in 
welcher das gefegliche. Princip des Mittelalter immer noch vor: 
herrfchte, zum Mittelpuncte des Chriftenthums hindurch gedrun⸗ 
gen, zum eigentlich Evangelifchen im Evangelium, zur Gerech⸗ 
tigkeit, zum Geifte und Leben Chrifti, zu dem Exlöfer, welcher, 
in Iebendigem Glauben aufgenommen, eine Quelle deö Frie: 
dens, der Liebe und ber wahren Sittlichfeit wird. Er erfahnte 
nur die aus dem Glauben entfprungene Liebe als des Geſetzes 
wahre Erfüllung. Diefe mit voller Seele ergriffene Erfennmiß 
gab ihm Zuverficht und Freubigkeit, zunaͤchſt in bebrängender 
Gegenwart unerfchroden zu wirken, dann aber auch hoffnungs: 
freudig in die Zukunft zu bliden, Er wußte, daß das Wort 
. Gottes nicht eben hochgeachtet fey, ja daß man es faum ohne 
Lebenögefahr frei predigen koͤnne ); aber dagegen fuchte er fich 
zu flählen. Er fagt ?): „Bei unfern Rabbinen heißt es, wie 
bei den Juden zur Zeit Chrifti: du bift in Sünden geboren und 
willſt und lehren? Guter Gott! Wie verhaßt und unerträglich 
ift ein Verkuͤndiger Chrifti unter diefen aufgeblafenen Moabiten! 

Götter! o wendet und doch von unfern Ländern die Plagen! 

Doch, wenn dir die evangelifche und hriftliche Frömmigkeit zu 
lehren vorgefchrieben ift, dann laffe du dich nicht ſchrecken und 
erſchuͤttern Durch päpftliche Blitze Verwünfchungen und Ber: 
bamimungen , die aus den Bullen — fie find Papier und Blei 
nur einen Falten Strahl fenden. Denn der Ercommunicirende 
felbft war vorher fhon von dem göttlichen Richter ercommunicirt, 
ein folcher aber, ber felbft verflucht ift, kann nicht ercommunt: 
ciren. Darum ift weit mehr zu fürchten der Fluch: wehe euch, 
die ihr dad Boͤſe gut und’ das Gute böfe nennt, als diefer Fluch, 
den fich die menfchliche Tyrannet angemaßt hat": Boll diefes 
Muthes fcheute ſich Weſel auch nicht, durch unummundene 
Verkuͤndigung feiner evangelifchen Überzeugung nöthigenfalls 


4) Ebendaf. S. 149: quod verbum domini humilibus ludibrio sit et 
probro, ut non liceat libere, nisa capitis paratus sis adire pericula, 
praedicare. 


2) Ebendaf. ©, 149 uud 450. 
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Anftoß zu geben. Er hatte zwar von dem großen Heibenapoftel 
gelernt, fich auch menfchlichen Anordnungen zu unterwerferz, 
wenn fie ihm zur Erbauung bes Glaubens und zur Förderung 
der Liebe dienlich ſchienen; er hielt es für chriſtliche Pflicht, fo 
weit es ohne Beeinträchtigung der Wahrheit gefchehen könne, 
dafür zu forgen, daß die Brüder nicht verlegt werben, aber, wo 
ed die Wahrheit galt, kannte er feine Rüdfiht: „Wenn, man 
in den Fall gefegt ift”, fagt er !), „daß man zwifchen der Mög: 
lichkeit, dem Nächften Anftoß zu geben ober die Wahrheit zu ver: 
legen, zu wählen bat, fo ift es befjer, daß ber Naͤchſte Gefahr 
laufe, da bier Erfaß denkbar ift, ald daß die Wahrheit Noth 
leide, was gottlos ift.” Diefe Zuverficht auf das göttliche Wort 
gab ihm endlich auch einen ficheren Blick in die Zukunft: nies 
dergebeugt zwar, wie der gleichzeitige und ahnlich gefinnte Ja = 
cob von Süterbod, von den fehmerzlichen Erfahrungen ber 
Gegenwart, erhebt er. fich doch Fraftiger ald diefer und greift, 
ohne fo viel hin und her zu vermuthen, mit fefterer Hand in bie 
Bufunft, indem er den helfenden Helden ſchon herannahen 
fieht. „Ich fehe es kommen”, fagt er in einer Eurzen aber höchft 
merkwürdigen Stelle), „daß unfere Seele in Hunger dahin 
fhwinden wird, wenn nicht aus der Höhe ein Stern der Er—⸗ 
barmung uns aufgeht, der diefe Finfterniß, dieſes Dunkel von 
unfern durch die Zügen der Lenker verzauberten Augen vertreibt 
und das Licht wieberherftellt, der diefes Joch der babylonifhen 
Gefangenfchaft nach fo vielen Jahren endlich zerbricht, der diefe 
Vollbringer ber Ungerechtigkeit! dieſe Bäuche, Hunde und boͤ⸗ 
fen Thiere, diefe bauchdienerifchen Freffer der Wittwen entweder 
zum befeligenden Wahrheitslichte leitet oder in die Hölle flürzt, 
damit wir nicht Alle lebendig in die Hölle fahren, Befreie und, 

Gott Iſraels, von allen Bedraͤngniſſen“ 3)! 


1) Ebendaf. S, 144. 

2) Ebendaſ. S. 129. | 

3) Weiter unten S. 153 fagt Wefel in ähnlichem Sinne: „Du haft — 
er redet Gott an — Menſchen über und gefegt, die und unerträgliche Laften 
aufladen, ohne fie felbft mit einem Finger zu bewegen. Höre endlich unfern 
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Die find die Grundfäge, die fih Weſel für feine geift: 
liche Thaͤtigkeit vorgezeichnet hatte, der Geift, in welchem er 
wirkte, Den Inhalt feiner Predigten, wenn auch nur den 
Grundzügen nach, lernen wir aus einer mit der Auffchrift „Pa= 
radoxen des Doctor Johann von Wefel”) bezeichneten 
und hauptfächlich aus Predigten entlehnten Sammlung feiner eis 
genthimlichen Behauptungen kennen; auch ift einzelnes Hierher⸗ 
gehörige aus dem Inquifitionsproceffe Wefels zu entnehmen. 
Hierdurch erhalten wir zugleich einen Überblid über die theo= 
Logifhen Überzeugungen Wefels, fo weit diefe nicht ſchon 
in der oben gegebenen Auseinanderfegung über die Ablaßlehre 
niedergelegt find, | 
Wie bei allen reformatorifchen Männern, fo fönnen wir 
auch in Wefels Denfart zwei Grundelemente unterfcheiden: 
erftlich das allgemein biblifche, und zweitens das fpeciell paus 
linifche, Teßteres mit auguftinifcher Faͤrbung. Zunaͤchſt 
führt Wefel Alles auf die Schrift zuruͤck, dann aber geht er auch 
noch) befonders von dem Begriffe der göttlichen Gnade ald dem 
überall entfcheidenden aus. Was ihm mit’ dem: einen oder ans 
dern Kriterium in der Lehre oder im Firchlichen Leben zu flreiten 
feheint, das verwirft er, Daher hat, was von Chriſto nicht 
angeordnet ift, für ihn Feine Geltung, und was irgend ben 
Character der Werkheiligkeit trägt, das ſcheint ihm verderblich, 
Zwar find uns feine Außerungen nur kurz und fragmentarifch, 
vielleicht theilweife auch entftellt, berichtet und der Zuſammen⸗ 


Ruf, befreie. uns von. der Luft, die uns drüdt, und brid. das Joch unferer 
Gefangenfhaft! Höre die Seufser der Gebumdenen und löfe die Feſſeln der 
Vernichteten!“ | SAUBERE u | 

1) Paradoxa D. Jounnis de Wesalia, quae feruntur a quibusdam 
'Thomistis ex illius concionatoris ore fuisse ‚excepta — zuerſt abgedrudt 
inter varia scripta ad caleem Commentariorum de rebus gestis in Con- 
eilio Basil. ab Aenea Sylvio conscriptorum adjecta ; sine anno et loco — 
dann in Ortuini Gratii Fasciculus reram expetendarum et fugiendarum, 
edit. & fol. 163. edit. I. P. I. p. 325. —- endlich in D’Argenere Col- 
lectio jutliciorum de novis erroribus. Paris. 1728. T. LP. I. ps 291: 292. 
Der letztere Abdrud wird hier gebraudt, ARE 
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hang mit dem Ganzen feiner Denkart ift nicht überall bemerk⸗ 
bar, aber aus den bezeichneten Grundprincipien werden fie fich 
doch ziemlich vollſtaͤndig ableiten laſſen. 

Die Schrift iſt unſerm Weſel zunaͤchſt die einzig ſichere 
Gewähr für die Einheit des Glaubens. „Selten“, ſagt er, „finde 
ich, daß auch nur zwei Gelehrte im Glauben einig find: feiner 
flimmt mit mir überein, wenn wir bad Evangelium wegneh⸗ 
men; nur in ihm find wir Alle einig 1).“ Eben barum aber 
wollte er auch, daß man fich ganz und allein an die Schrift 
halte 2). „Chriſtus hat feinen Juͤngern nur geboten, das 
Evangelium zu predigen, alfo durften fie weder, noch konnten 
fie neue Gefege machen, fondern nur die Gläubigen dazu anlei= 
ten, das Evangelium zu beobachten 3), Noch weniger haben 
ein folches Recht die fpateren Geiftlichen, die Prälaten: die 
Übertretung. der nur von ihnen aufgeftellten Eirchlichen Gebote 
ſchließt daher keine VBerfündigung in fi *). Wenn aber die 
Schrift allein ald Geſetz des. hriftlichen Lebens herrfchen fol, fo 
kommt es wieder vor Allem auf deren Auslegung an. Hier 
glaubt nun Wefel weder der Gloffe 5), noch den Schriften der 
Lehrer, wie heilig fie auch geachtet ſeyn mögen, denn er fürdhs 
tet, „daß die Doctoren die Schrift übel, täufchend und falfch 
deuten 6). Er will die Bibel vielmehr nur aus fich felbft er= 
Härt wiffen. Keine Autorität irgend eines Chriften, auch des 
gelehrteften und weifeften, kann hier gelten: „Denn wer unter 
ben Menfchen möchte über den Sinn entfcheiden, den Chriftus 
in feine Worte gelegt, ald er allein? „.. Aber umfichtige Aus: 
leger werben die Stellen mit einander vergleichen, und eine durch 
die andere erklären ?).” In der Schrift findet dann Wefel als 

1) Paradoxa p. 291, b. 

2) An dem Examen magistrale S. 296 heißt ed von Wefel: Item cre- 
dit, quod nihil sit credendum, quod non habeatur in Canone Bibliae. 

3) Parad. 291, a. 

4) Ebenvaf. 291, b. 

5) Glossae non credit. Parad. 291, b. 

6) Parad. 291, b. 

7) Parad. 291, b., oben. 
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Grundlehre die Berfündigung ber göttlichen Gnade, Nur durch 
die Gnade Gottes werden die felig, bie überhaupt zur Selig: 
keit gelangen 1).  Diefe aber find von Ewigkeit dazu beftimmt, 
„Bott hat von Ewigkeit alle feine Erwählten in ein Buch ge: 
zeichnet: wer. in dieſes nicht eingezeichnet iſt, der wird ed nie; 
wer ed ift, der. wird nie ausgetilgt ?).“ Hierzu, zum ewigen 
Heile, koͤnnen der. Papft, die Bifchöfe, die Priefter nichts We: 
fentlihes thunz ed genügt die Eintracht, der Friede mit den 
Menfhen und ein geruhiges Leben. „Wen Gott durch) feine 
Gnade retten will, ber wird gerettet, und-wenn alle Priefter ihn - 
verdbammen und bannen wollten; wen aber Gott. verdammen 
will, der wird ed, und wenn ber Papft fammt. allen Prieftern 
ihn felig fpräche, ... Wenn auch nie ein Papft geweſen wäre, 
dennoch wären Alle befeligt, die es wirklich find 3). Ob We— 
fel die Pradeftinationslehre wirklich fo hart ausgefprochen, Fann 
bahingeftellt bleiben, aber unzweifelhaft ift, daß ihm Alles 
daran lag, bie göttlicher&nabe rein zu verherrlichen und alles 
Menfchenwerk ald Grund der Seligkeit auszuſchließen. 
WVon dieſem Standpunct aus dem entfchiebenen Fefthalten 
an der Schrift und an der Gnadenlehre, entwickelte ſich nun 
ganz nothwendig bei Weſel eine kraͤftige Oppoſition ebenſowohl 
gegen alles unſchriftmaͤßige Spaͤtere in der Kirche, als gegen 
jede Inſtitution, die ihm die Anerkennung der Gnade zu be— 
ſchraͤnken und irgendwie Werfheiligkeit einzuführen ſchien, alfo 
gegen eine Maffe von damaligen Kirchlichfeiten, Schon der Bes 
griff der „Eatholifhen Kirche” felbft als einer zugleich wefentlich 
„beiligen” war ihm zweifelhaft, Im Symbolum wollte er zu 
den Worten: ich glaube an die „heilige“ Kirche, nicht auch die 
Beftimmung „Eatholifche” hinzufügen, was auch Hieronymus 
nicht gethan habe, fondern wohl erſt von einem Späteren ber: 


h) Sola-Dei gratia salvantur Electi. Parad. 291, b. 

2) Ebendaf. 291, b. ı 

3) Si nullus unquam. Papa fuisset, adhue salvati fuissent ki, qui 
salvati sunt. Parad. 291, b. 
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ruͤhre, „denn“, fagte er 1), „die Fatholifche Kirche d.h, die Ge— 
fanmtheit aller Getauften ift nicht heilig, fondern befteht einem 
größeren Theile nah aus Verworfenen 2).“ WBollends aber bie 
kirchlichen Lehren, Inftitutionen und Gebräuche: davon duͤnkte 
ihm ein guter Theil ebenfo fchrifts ald gnadenwibrig. Auf die 
Lehren wendete er wohl weniger fein Augenmerk, . Doch hegte 
er Bedenken in Betreff des Dogma’3 von der Zransfubftantiatiors 
und vom Ausgange des heiligen Geiſtes. Rückſichtlich des er= 
ften Punctes außert ee — die lutherifche Lehre im Keime antici= 
pirend — feine Meinung dahin, „daß der Leib Chriſti unter der 
Geftalt des Brodes vorhanden feyn fönne, auch wenn die Subs 
flanz des Brodes bliebe?),” Rüdfichtlich des andern Dogma’s 
ift er geneigt, fi) der Beſtimmung der morgenländifchen Kirche 
anzufchließen, daß der heilige Geift nur vom Vater ausgehe, we 
nigftens behauptete er, es fey aus der Schrift nicht darzuthun, 
daß der Geift auch aus dem Sohne feinen Urfprung habe *), 
Beide Anfichten floffen, ſcheint es, aus Weſels flrengerem 
Schriftprincip. Weit mehr Anftoß aber nahm er an vielen, die 
reine Gnadenlehre beeinträchtigenden und die Werfheiligkeit be— 
günftigenden, kirchlichen Inftitutionen, Was er gegen den Ab⸗ 
laß einzuwenden hatte, haben wir gefehen. Außerdem fand er, 
daß die Chriftenheit noch mit vielen andern menfchlichen Satzun⸗ 
gen und Gebräudhen drüdend beſchwert fey >). „Chriftus“, fagte 
er, „hat: feine Faſten eingeſetzt; er hat nicht verboten, daß man 
an gewiffen Tagen gewiſſe Speifen, z. B. Fleiſch, nicht effen 
folle. Ebenfo wenig hat er geboten, beftimmte Feſte zu feiern, 
Auch Gebete hat er nicht vorgefchrieben außer dem Vaterunfer; 
noch weniger. den Prieſtern befohlen, bie fieben Fanonifchen 

1) Parad. 292, a. 

2) ... major, pars reprobata. 

3) — magistr. p. 294: Item credit, — corpus Christi possit 
esse sub specie panis, manente slbstantia panis. 

4) Parad. 292, a: Seriptura sacra non dieit, Spiritum sanctum 
procedere a Filio. ®ergl. Exam. magistr. p. 296. 298. 

5) Sic gravata est Christianitas per humanas leges et constitutiones. 
Parad. p. 292. 
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Horen zu fingen oder zu lefen!), Nun aber hat man bie Meffe 
zu etwas recht Befchwerlichem in der Chriftenheit gemacht, Der 
heilige Petrus war viel vafcher damit fertig, indem er die Com: 
munion bloß mit dem Gebete des «Herrn weihte. Seht dagegen 
muß der Priefter eine Stunde und drüber im der: Meſſe ftehen 
und Kälte. aushalten‘; was ihm Jahre lang- ſchadet; fo verdirbt 
der Menfch fich felber 2).“Aus demfelben Geiſte, vermoͤge def⸗ 
fen er den Ablaß befämpfte, entfprang bei Wefel auch ein zor: 
niger Eifer gegen andere Buß⸗ und Zugendwerke., Wenn Einer 
beichtet”, ſoll er ferner gefagt haben ?), „ſo wird ihm harte Buße 
auferlegt: daß er nach Rom wallfahre oder. noch weiter; daß er 
firenge fafte, daß er viele Gebete herſage. Das hat Chriftus 
nicht gethanz er hat nur gefprochen: gehe hin und -fündige bins 
fort nit mehr; Die,aber nah Rom wallfahren, das ſind Tho⸗ 
ren, denn fie könnten bier. zu Lande finden und ‚erhalten ;: was 
fie in der Fremde: ſuchen.“ Selbſt daß die Kirche urſpruͤnglich 
Faſten eingefeßt,- bezweifelt! Wefelz; ebenfo daß ſie verboten, 
ſich in der Septuagefimal : Zeit trauen zu Taffen *)y> Alles dieß 
war ihm etwas Tpäter und unrechtmaͤßig Eingedrungenes,; 

Wie die Dinge, dierwirbisheriangeführt ‚mit der Grund» 
richtung Weſels zuſammen haͤngen iſt klar Als etwas. mehr 
Iſolirtes, aber doch auch nicht: ganz Zuſammenhangloſes, treten 
und noch zwei andere Paradoxien von ihm entgegen! Erſtlich: 
In der Bitte: zu uns komme dein Reich habeer gefagt + 
bitten wir nicht um das Himmelreich weil dieſes nicht zu uns 
kommt.“ Hiermit konnte Weſel zweierlei ausdruͤcken wollen, 
entweder: daß das Reich Gottes nicht als ein erſt noch zukuͤnf⸗ 
tiges zu erbitten ſey weil es ſchon vorhanden; oder: daß das 
Reich Gottes im hoͤchſten vollſten Sinne des Wortes auf Er⸗ 


1) Parad. p. 291, bi 

2 Ebendaf.;. px: 292 yım. 

3) Ebendaſ. 292 ya: 

Ay @bendaf). 292, a. 

5) „Adveniat regnum tum“; ibi non petimus regna Coelorum, quia 
lad non venit' äd nos, Paradi:291,-b, 
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ben überhaupt nicht zu und fomme, weil feine Erfcheinung im: 
mer mit fündhaften Elementen gemifcht fey. In beiden Fällen 
hätte die Äußerung einen guten Sinn; in der erften Weife faffet 
fie Luther ?), in der andern Deutung aber kann fie vieleicht 
noch befjer mit Weſels Grundanficht von der Kirche in Ver— 
bindung gebracht werden, in fofern er auch hiermit Fonnte ans 
deuten wollen, die fichtbare Kirche fey, weil mit Suͤndern und 
Berdammten untermifcht, nicht dad wahre, volle Gottesreich, 
die Gemeinfchaft der Heiligen. Das zweite Paradoron betrifft 
bie bid auf den heutigen Zag vielbefprochene eregetifche Frage, 
ob Ehriftus bei der Kreuzigung ?) mit Nägeln angeheftet, oder 
nur mit Striden angebunden gemwefen ſey? Wefel bekennt, daß 
bierüber eine Entfcheidung in der evangelifhen Erzählung nicht 
vorliege, doch will er fpäter, im. Verhoͤre, die Annagelung nicht 
weiter bezweifeln, was er früher, felbft öffentlich vor dem Volke, 
gethan hatte 3). Diefed eregetifche Bedenken, auch wenn es 
mit dem Wefentlichen der Geiftesrichtung unſeres Wefel nicht in 
unmittelbarer Verbindung flünde, wäre und immer ein Beweis 
feineö von dem Überlieferten und Gangbaren unabhängigen For⸗ 
ſcherſinnes. Indeß könnte auch hierin eine — freilich von der neue= 
ren rationaliftifchen durchaus verfchiedene — dogmatifche Tendenz 
liegen, nämlich eine Oppofition gegen die bei den Scholaftifern, 
befonders feit Thomas ,. gewöhnliche materielle Faffung von ber 
Bedeutung und dem Werthe des in fo großer Fülle und darum fo 
wirkſam vergoffenen Blutes Chrifti, eine Faffung, welche genau 
mit der Lehre vom überfließenden Verdienſte und dadurch auch 
mit dem von Weſel eifrigft befämpften Ablaffe zufammenhing, 
Schon diefer Lehrinhalt mußte bei dem damaligen Zu: 
- 9) S. unten: ter Theil, 2tes Hauptſtück. 

2) Es beißt nit ausdrüdiih an den Füßen, fondern die Frage wird 
ganz allgemein gefaßt. 

&) Exam. magistr. p. 295: Vicesimo quinto, an praedicaverit pu- 
blice populo, dubium esse, an Christus fuisset funibus cruci alligatus, 
aut clavis affıxus? Fatetur, se dixisse, quod non habeatur in Evan- 
‚gelio passionis, an clavis sit affıxus, au funibus, Credit tamen, quod 
clavis. 
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ftande der Kirche Anftoß geben; noch mehr aber freilich die Art, 
wie Wefel denfelben vor das Volk brachte, Die Form der 
Predigten Wefels war gewiß in mancher Beziehung aus: 
gezeichnet; er befaß Geift, Feuer und Leben, feine theologifche 
Bildung erhob ihn über die meiften gleichzeitigen Prediger ; die 
Wirkungen, die er hervorbrachte, und der Ruf, defjen er genoß, 
laffen uns auf eine nicht geringe Begabung auch von diefer Seite 
fchließen; aber rein und tadelfrei hielt er ſich hier nichtz fein 
Muth verlor fich bisweilen in Übermuth, feine Popularität in 
beißende und aufreigende Scherze, die wir, auch wenn wir dem 
derberen Geifte der Zeit etwas zu gute halten, doch bei einem 
fonft fo ernften Manne zu flark finden müffen. Wenn er die 
übertriebene Werthſchaͤtzung Heiliger Handlungen z. B. der Salz 
bung mit geweihtem Dle befämpfte, fo Eonnte er wohl fagen: 
„Das geweihte DI ift nicht beffer, Vals das, welches ihr zu Haufe 
in euren Kuchen efjet +). Dder vom Faften predigend, er: 
laubte er ſich Außerungen wie dieſe: „Wenn der heilige’ Petrus 
das Faſten eingeſetzt haͤtte, ſo haͤtte er es wohl gethan, um ſeine 
Fiſche beſſer zu verkaufen 2).“ Oder: „Die heilige Kirche ſoll 
aufgeſetzt haben die Faſten, und daß man in der verbundenen 
[heiligen] Zeit nit Braut einführen und Hochzeit machen ſoll. 
Es ift eitel Lugen. Die Väter, die die Faften aufgeſetzt, ha— 
ben fie wöllen abftellen, etliche Speiß zu meiden ; fo haben fie 
doch nit gewollt, daß der Menfch nit efje, wann ihn hungert, 
As die [fo viel) den Menfhen hungert, mag er effen. Und 
du magft am Karfreitag einen guten Kapaunen effen 9). Maͤßi⸗ 
ger, aber doch auch ſtark genug aͤußerte er fi) von der Kanzel 
gegen: andere Sagungen der Kirche, gegen: die Autorität der 
Kirche überhaupt und gegen den Papſt. „Was Sünde, in; dev 
heiligen Schrift nit ſtan“, fprach er, „will ich auch nit für Sünde 
halten; weiß ein ander weiter und baß, will: ichs ihm wohl 
goͤnnen.“ Oder: 0 verachte den he ‚bie, — * und 
rk BETRIN 1. burn vundun Salat niſte madısn u 

2) An:demfelben Drte, R r 
3) Flacius Catalog. Test, veritatis Lih. XIX. T. I. vw 
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Goncilia und lobe Chriftum; dad Wort Chriſti wohne unter und 
reichlich,” Auch pflegte er zu fagen: „Es ift nun mehr ſchwer, 
Chriften zu feyn ).“ Diefe Äußerungen Wefels berichtet uns 
ein Berehrer von ihm, Flacius, und wir haben Feine Urſache, an 
ihrer Üchtheit zu zweifeln. Anderes aber ift ihm offenbar aufs 
gebürbet, wie, daß er in Wiesbaden oder anderwärtd in ber 
Predigt das Läfterliche Wort gefprochen habe: „wer das heilige 
Sacrament der Meffe fehe, der fehe den Zeufel ?).” 


’ 


Zweites Hauptftück. 
Mefel als Schriftfteller gegen die Werderbniffe des Kle- 
rus. Matthäus von Cracow, reformatorifcher Bifchof 
ie zu Worms. 

Die reformatorifche Tätigkeit Wefels blieb nicht bei feiner 
Gemeinde und innerhalb der Ringmauern von Worms ftehen; er 
hatte mit zu lebhafter Theilnahme die Kirche im Ganzen und 
Großen kennen und betrachten gelernt, ald daß er nicht auch ver= 
fucht haben follte, auf die allgemeinen Zuftände derfelben einzu= 
wirken. Hier bot fih nun immer ald der wichtigfte Punct der 
Zuftand der Geiftlichfeit darz an ihr lag, wenn auch nicht 
mehr, wie in früheren Zeiten, Alles, fo doch immer noch un: 
endlich viel. Zu jeder Zeit zwar werben fich das Verderbniß der 
Geiftlichfeit und des Volkes, wie das Befferwerden von beiden? 
gegenfeitig bedingen und in untrennbarer Wechfelwirkung ftehen; 
aber wie man mit Grund fagt: die Kunft verderbe oder erhebe 
ſich durch die Künftler, fo kann man aud). daffelbe fagen vom 
Berhältniffe der Geiftlichen zur Kirche; auf die Geiftlichfeit Fommt, 
wenn das firchliche Leben finft oder wenn e3 wieder fteigen foll, 
immer am meiften an. Darum, wenn es in ber Kirche befjer 
werben follte, mußte man auch in jener Zeit die Geiftlichfeit und 


4) Alte diefe Äußerungen in der angeführten Stelle bei Flacius. 
2) Examen magistrale &, 204 und 295. 
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zwar zunächft ihr Verderben fcharf ind Auge fafjen, Denn, daß 
der Klerus, trotz mancher ehrenwerthen Ausnahmen, von dem 
Haupte bis zu den geringften Gliedern von vielfachen Verder⸗ 
ben ergriffen fey, konnte fi niemand, der einen ernfteren 
Sinn und ein offenes Auge hatte, verhehlen. Auh Wefel 
empfand dieß mit tiefem Schmerze, und im beftimmten Bewußt: 
feyn, daß es ſich bier: um eine Lebensfrage der Kirche handle, 
widmete er dieſem Gegenſtande eine eigene Schrift, die ung, 
was die Natur der Sache mit fich bringt, vorzugsweife feine 
firhlihen Überzeugungen darlegt. Wir zweifeln nämlich 
nicht, daß das Werkchen über „die Autorität, Pfliht und 
Gewalt der Geiftlichen‘ diefer fpäteren Lebensperivde Wes 
felö, der Zeit feines Aufenthaltes in Worms, angehöre; es ift 
feuriger und fühner gefchrieben, ald der Tractat über den Ab: 
laß, es fpricht dad Bedürfniß der Reformation entfchiedener und 
andringlicher aus und beurfundet hierdurch einen Fortfchritt in 
der reformatorifhen Richtung; es enthält faft lauter Erfahrun: 
gen und Wünfche, die fih Weſel'n gerade in der Eirchlichen und 
paftoralen Zhätigfeit aufdrängen mußten, ja es faßt nicht We: 
niges in ſich, was auf die ungefuchtefte- Weife ald Anfpielung 
auf. die beſonderen Berhältniffe genommen werden kann, unter 


denen Wefel in Worms wirfte, Ehe wir indeß zur Characz 


terifirung dieſer Schrift fortgehen, bietet ſich eine _intereffante 
Parallele dar, Ein Bifhof von Worms, den wir von ei: 
ner Seite her ald einen Vorgänger Wefels bezeichnen können, 
hat über einen verwandten Gegenftand „die Berderbniffe der 
römifhen Curie” gefehrieben, und da beide Schriften fich 
gewiffermaaßen ergänzen, indem die des Biſchofs mehr das Ver: 
fehrte in. der Stellung der Bifhöfe und in. ihrem Verhaͤltniſſe 
zum Papft erörtert und fi in. den höheren Regionen be: 
wegt, die des Predigerd dagegen mehr die Verfehrtheiten fchil- 
bert und bekämpft, die durch den ganzen geiftlihen Stand hin- 
durch gingen und auch unter dem Volke die nachtheiligften Wir: 
kungen hervorbrachten, jo iſt es gewiß nicht unangemefjen , die: 
felben bier zufammenzufaffen ‚und: zwar in der. Reihefolge, die 
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ſich von ſelbſt ergibt, die des machtbegabten, aber der Nachwelt 
minder bekannten, Biſchofs zuerſt, die des einfachen, aber durch 
feinen Zuſammenhang mit der Umgeſtaltung des 16ten Jahr— 
hunderts beruͤhmteren Predigers in zweiter Ordnung. 


Der Biſchof von Worms, den wir meinen, iſt Matthäus 
von Eracow?), Es ift von diefem Manne, der ungefähr ein 
halbes Jahrhundert, bevor Wefel in Worms -auftrat, geftor= 
ben war, fchon gelegentlich die Rede gewefen; aber da er nicht 
bloß als Kirchenfürft, fondern auch ald Theologe, ja, nad 
Maafgabe der Zeit, ald reformatorifcher Theologe bedeutend 
war, fo müffen wir befonders von ihm zu handeln, Matthäus 
war nicht, wie Manche 2), verleitet durch bie Bezeichnung de 
Cracovia, angeben, ein geborener Pole, fondern er führte den 
Namen von Eracomw ald Sprößling eines edlen pommerfchen 
Gefchlechtes 2). liber die Zeit feiner Geburt und feine Eltern 
iſt und nichts Näheres befannt. Seine Studien machte er höchft 
wahrfcheinlich in Prag und Paris), Daß er, wie Tritheim 
angibt), zur Zeit der Auswanderung der Deutfchen aus Prag 
und ber huffitifchen Bewegungen in der Hauptftabt Böhmens 
gewefen, ift unrichtig, denn als dieſe Dinge vorfielen, war 
Matthäus fchon längft von Prag entfernt, Wir willen nur, 
daß er im J. 1584 auf einer erzbifchöflichen Synode in Prag 


4) Über ihn ift zu vergleichen Zrithemius de scriptor. ecoles. c. 654. 
p- 153 und 154. ed. Fabric. und de scriptor. German. c. 124. Oudinus 
commentar. de scriptor. eccles. T. I. p. 1110 und 1111. Schannas 
Hist. Episcop. Wormat. T. I. p. 407. Vorzüglich aber Malehii Monim. 
med. aev. II, 1. Praef. p. XI— XXXVIM. und das dort Gitirte, 

2) 3.8. Tritheim de script. eccles. c. 654. p. 153, dann Gonr, 
Genen, Nob, Gerius u.a. 

3) Ein Mitglied diefer Familie, Kriedrid von Gracom, war auf 
um: 3. 1430 Dompropft zu Trier. Schannat Hist. Episc. Wormat. T. I. 
p- 308. * 
4) Oudinus Comment. de script. eccl. T. M. p. 1110. 

5) De scriptor. eccles. c. 654. p. 154. Das ſcheint jedoch richtig, was 
Tritheim angibt, da Matthäus in Prag Magifter wurde, 
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eine Rede über die Verbefferung der Sitten des Klerus und 
des Volkes hielt *), Auf beiden hohen Schulen, zu Prag und 
Paris, trat Matthäus auch ald Lehrer auf; in Paris fland er 
felbft eine Zeit ‚lang der theologifhen Facultät vor 2), Welche 
von beiden Univerfitäten er zulegt ald Lehrer geſchmuͤckt, ift nicht 
ficher zu entfcheidenz ‚wir möchten glauben, Paris ?). Von da 
wurde er. ald.ein ſchon ſehr ausgezeichneter Lehrer der Theologie 
und Prediger durch den wiffenfchaftliebenden Ehurfürft und Kaifer 
Ruprecht auf die unlängft geſtiftete Univerfität Heidelberg gezo— 
gen *). Indeß ſcheint ſeine akademiſche Thätigkeit in Heidelberg 
nicht gerade bedeutend; oder doch nicht von langer Dauer ge: 
wefen zu feyn ). Ruprecht, der ihm perfünlich. in hohem Grade 
zugethan war, brachte ihn bald in andere Kreife der Thaͤtigkeit 
und Ehre; er wurde Ruprechts Kanzler, Canonicus zu Speier 
und 1405 unter Ruprecht3 Einfluß Bifhof zu Worms 6); be: 
ſonders aber gebrauchte ihn der Kaifer auch zu Gefandtfchaften, 
im Sabre 1403 an’ Bonifacius IX., vor welhen Matthäus 


' 1) Pezius Thesaur. 'anecdot. T. I. praefat. ps6. Walch Monim. 
-I, 1. praef. p. 10. | 

2) Boulaeus Bist. acad. Paxis. T. IV. p. 975. 

3) Die Neihefolge, in welcher die meiften Älteren Shriftſteller die von 
Matthäus beſuchten Univerſitäten ſetzen, iſt: zuerſt Prag, dann Paris, zu⸗ 
legt Heidelbergz Dudinus ſtellt Paris vor Prag. Allein es lag dem Mat— 
thäus näher, fich zuerft nad Prag zu wenden, und vermöge. des Zufammen- 
hangs, in weldem die Univerfität Heidelberg bei ihrer Stiftung und in der er⸗ 
fin Periode ihrer Blüte mit Paris ftand, ift es wahrſcheinlicher, daß Mat— 
tbäus von Paris, als daß er von Prag nad: Heidelberg berufen worden. 

4) Rupertus ordinayit et. fovit Heidelbergense studium , colligens 
undecumque doctores et magistros potiores, Mägistrum Matthaeum: de 
Cracovia sacrae theologine professorem et praedicatorem eximium ‚feeit 
episcopum Vormatiensem. ' Theod. Engelhusii Chronic. in Leibaiti scri- 
ptor. rer. Brunsvic. 'T. IL p. 1136, | H 

5) Doch war er lange: genug in Heidelberg, um — einmal die Nector- 
würde zu. beffeiden. Die Hist. Univers. Heidelb. mserpta fagt von ihm 
©. 39:  Joanni Noyt in Rectoratu successit Matthaeus de — — 
factus postmodum Episcopus Wormatiensis TE 

6) Schannat Bist. Episc. Wormat. T: I. p. 17-— 108. 7 

uumann Reformatoren I 22 
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zwei Meden hielt, im Jahre 1406 an Gregor XII., bei welcher 
Gelegenheit, was jedoch wenig Wahrfcheinlichkeit hat, Mat= 
thaͤus zum Gardinal ernannt worden feyn foll?), und im Jahre 
1409 auf das Goncil zu Piſa. Bald nad) feiner Zurüffunft 
von diefer legten Miffion ftarb er (1410) in feiner biſchoͤflichen 
‚Stadt und wurde im Dome begraben, wo noch ein Epitaphium 
feine Ruheſtaͤtte bezeichnet 2), Matthaͤus von Cracow verband 
mit ſeiner hohen Stellung Eigenſchaften, die ihm auch perſoͤn⸗ 
liche Bedeutung gaben. Ausgeſtattet mit klarem und ſicherem 
Geiſte, war er zugleich in der philoſophiſchen und theologiſchen 
Schule wohlgebildet 2); zum Ruhme des akademiſchen Lehrers 
gefellte fich bei ihm auch der eines trefflichen Predigerd, und, ob: 
wohl ein flrenger, ja, wie es fcheint, aftetifcher, Geiftlicher — 
denn er war dem unlängft entflandenen Birgitten = Drben ver- 
bunden +) — hatte er fich doch nicht minder durch feine Reifen 
und Gefandifchaften, durch feinen Umgang mit Hohen und Ge: 
ringen eine reiche Menfchenkenntniß und Welterfahrung erwor⸗ 
ben. Namentlich fonnte ed ihm bei feiner Stellung als Biſchof 
und bei den wiederhohlten Miffionen nad) Italien, und zwar uns 


1) Walch Monim. med. aev. II, 1. praef. p. 17 sqq. 

2) Schannat Hist. Episc. Wormat. T. I. p. 408. 

3) Tritheim fäildert ihn mit folgenden Worten; Vir in divinis 
scripturis eruditus, secularis philosophiae non ignarus, ingenio promptus, 
eloquio scholasticus ... magnam ab omnibus doctrinae suae laudem com- 
meruit. 

4) Dudinus (Commentar. de scriptor. eccles. T. IH. p. 1110.) be» 
zeichnet Matthäus als Sanctae Brigittae familiaris. Der Ausdruck familiaris 
Könnte fi zwar aud auf perſönliche Bekanntſchaft beziehen: die heilige Bir 
gitte (+ 1373) lebte noch, als Matthäus ſchon herangewachſen war, und bei der 
Nähe von Pommern und Schweden wäre eine perfönlihe Berührung wohl 
dentbarz wird doch, wie es ſcheint, unfer Matthäus aud einmal bezeichnet 
als Matthias de Regno Sueciae (Oudinus J. 1; p. 1111.) ; allein die ges 
wöhnlidjere Bedeutung von familiaris, wenn von einer Drvensftifterin die Rede 
ift (Du Cange Glossar. med. et inf. Litinit. T. IL p. 398. s. v. Fami- 
liares) führt uns doch nur auf eine Verbindung mit deren Orden. Familiares 
bezeichnet ungefähr das, was man fpäter bei den Jefuiten die EN des 


Drvens nannte, 
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ter den bebeutendften VBerhältniffen, nicht an Kenntniß des vd: 
mifchen Hofes und der gefammten Hierarchie fehlen. Dieß gibt 
feinen Außerungen über diefe Gegenftände ein eigenthümliches 
Gewicht, und von diefem Gefichtspunct aus, als Worte eines 
hochgeftellten, weltfundigen, aber zugleich ernften und frommen 
Prälaten, haben wir fie auch befonders zu würdigen. 

Unter der nicht geringen Zahl von Schriften namlich, Die 
Matthäus von Cracow hinterlaffen hat, die aber meift noch 
ungedrudt auf Bibliotheken liegen, befindet ſich vornehmlich 
eine, welche um ihrer Merkwürdigfeit willen wiederhohlt her: 
ausgegeben worden ift, und, obwohl ein gewifjes Dunkel über 
ihrem Urfprunge ruht, doch fo gut in die Zeitverhältniffe, zu 
der Stelle eines deutfchen Biſchofs und zu der Perfönlichkeit un: 
feres Matthaͤus, wie wir diefelbe Fennen, paßt, daß wir nicht 
- umbin können, die zahlreichen und achtungswerthen urfundlichen 
Angaben, die auf feinen Namen lauten, für richtig zu halten), 


41) Über die Schriften des Matthäus von Gracom handeln in 
den oben angeführten Stellen Tritbeim, Schannat, Dudinus und 
Wald, beſonders ausführlid die beiden Letzteren. Tritheim fagt (de 
script. ecel. c. 654.): Scripsit multa praeclara opuscula, de quibus tamen 
pauca ad manus nostras pervenerunt. Vidi ejus ad Henricum Episcopum 
Wormiensis [Wormatiensis] Eeclesiae non abjiciendum opus de praede- 
stinatione, et quod Deus omnia bene fecerit, cujus Dialogi interlocatores 
sunt pater et ſilius, quem praenotavit: Rationale divinorum operum 
Lib. VI. Außerdem gibt Tritheim ans De contractibus L. I. — De 
celebratione missae L. I. — Ad Episcopum Wormiens. L. J. — Episto- 
larım ad diversos. L. I. — Sermones et collationes.. — Shannat 
(Hist. Ep. Worm. I; 408.) führt den Dialogus de praedestinatione und das 
Rationale divin. operum al& zwei verſchiedene Schriften auf und fügt dem 
tritheimifchen Gataloge no bei: Dialogus inter conscientiam et rationem. 
Dudinus (Comment.- de script. ecch. IK, 1440.) beftimmt dieſe letztere 
Schrift noch näher als Conflictus rationis et conscientiae de sumendo vel 
abstinendo a corpore Christi, reducirt die Titel: de Pracdestione und Ra- 
tionale divin. operuun fauch opiheiorum] auf eine Schrift, und erwähnt 
noch: Sermo de peccatis alienis und Sermones latini per circuitum anni 
[vielleigt au bei den Andern unter der allgemeinen Auſſchrift Sermones be- 
griffen], ſowie ein durd die Bezeichnung des Verfaſſers, Matihias de Reguo 
Sweciae, zweifelhaftes Werk: Expositio in Apocalypsin. Am bemerfens- 


— 
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Diefe Schrift handelt von den Unfauberkeiten ber rd: 


wertheften aber ift, daß Dudinus, der au von den Handſchriften ber 
cracowſchen Werke die ausführlicften Notizen gibt, die reformatoriſche 
Shriftdes Matthäus de Syualorıbus curiae Romanae ohne Bedenfen 
aufführt, welde Tritheim und Schannat aus leicht begreifliden Gründen über« 
gehen. Über die Achtheit dieſes Tractates handelt fehr befriedigend Walch 
in der Borrede zu den Monim. med. aev. II, 1. p. XXI—XXXI. Die 
Hauptpunete zur kritiſchen Beurtheilung derfelben find folgende: Gegen die 
Abfaſſung des Tractates durch Matthäus von Gracom feinen vors 
nehmlich zwei Gründe zu fpreden: 1) daß Flacius denfelben in einer Hand— 
ſchrift einem andern Berfaffer, Dr. Zurgen, zugefhricben fand, Catalog. 
test. verit. Lib. XVII. t. II. p. 881. 2) daß im Laufe der Schrift Mehr 

reres erwähnt wird, was einer fpäteren Zeit angehört, wie die Päpfte Jo— | 
hann XXIII. und Martin V., die Schrift von Peter d’Ailly de potestate 
ecclesiastica, und zwar von ihm ald Garbinal, mas er erjt 1411 wurde, und 
Äyntihes. In Betreff des Erjten nun ift zu erinnern, daß Zlacius in ane 
dern Handfhriften aud den Namen des Matthäusvon&racom fand, und 
daß es viel wahrſcheinlicher ift, der Ngme Lurgen fey dem Werke ohne gehörigen 
Grund vorgefept, ald der Name Matthäus von Gracom, Der Biſchof 
von Worms felbft konnte Urfache genug haben, feine Schrift unter angenommes 
nem Namen ausgehen zu laffen, und wenn dieß aud nit der Fall war, fo 
Fonnten in der Folge Andere im Intereffe der Kirche oder der Curie für gut 
finden, dem Namen des Biſchofs einen gänzlih unbekannten zu fubftituiren, 
Wie man dagegen ohne hiſtoriſche Bafis dazu gefommen feyn follte, das Werk 
nah Matthäus von Gracom zu benennen, läßt ſich weniger begreifen,  Audy 
leudhtet ein, daß Matthäus bei dem Aufenthalte in Paris die von ihm vorge= 
tragenen Überzeugungen ſich leicht aneignen konnte. Was das Zweite, die 
Anachronismen, angeht, fo fteht diefen die fehr entſcheidende Stelle cap. 18. 
p- 79. gegenüber, in welder der Berfaffer aufs beftimmtefte fagt, daß er 
zur Zeit des Schisma's, alfo vor dem piſaniſchen oder doch vor dem Foftniger 
Goncit, ſchreibe. Hier haben wir nur die Wahl: entweder anzunehmen, daß 
jene Anachronismen durdy fpätere Zufäge, etwa zur Zeit des basler Goncils, 
am welches Gremplare der Schrift gefandt wurden, entjtanden feyen, oder daß 
die Stelle, in welder die Abfaffung der Schrift in die Zeit des Schisma's ge⸗ 
fegt wird, fpdter und fälſchlich hinzugefügt ſeyz und aud bier ift dad Erftere, 
was zur Autorfhaftdes MattbäusvonGracompaft, das Wahrſcheinlichere. 
Denn zur Antedatirung des Tractated war Feine Beranlaffung vorhanden, wohl 
aber zur fpäteren Hinzufügung folder Außerungen, weldye auf die neueften Zeit 
verhältniffe Rüdfiht nahmen. Auch fehlen in einer wolfenbütteler Handſchrift 
alle Stellen, welche auf eine fpätere Abfaflung der Schrift, nah Matthäus 


# 


Weſel ald Schriftſteller gegen die Berderbniffe de3 Klerus ıc. 34 


mifhen Eurie*), und ihr wefentliher Inhalt ift fol- 
gender: 

Wenn Moſes ein Wunder gefehen, den Buſch, welcher 
brannte und doch nicht verbrannte, fo glaubt Matthäus?) 
ein noch größeres Wunder zu fehen: die Geiftlichkeit, wie fie 
feit langer Zeit in einer, von mächtigem Winde genährten, 
Slamme brennt und doch nicht verzehrt wird, Jenes fehien nur 
der Natur, diefes fcheint auch der göttlichen Gerechtigkeit zu wis 
derfprechen. Matthäus meint, die Sache fey fo auffallend, daß 
Alles darüber in Bewegung gerathen muͤſſe; und doch findet er 
die Zeitgenoffen ruhig und unbefümmert, Um fich zu überzeu: 
gen, daß er nicht träume, will er feine Wahrnehmungen auch 
Andern vorlegen. 

Um einen fchlimmen Zuftand zu beurtheilen, fagt Mat: 
thaͤus 2), muß man eine Elare Vorftellung vom entgegenge: 
feßten guten haben und namentlich von der Grundlage, aus der 
das Gute, wie aus feiner Wurzel, hervorwaͤchſt. Nun ift aber 
der apoflolifche Stuhl und die vömifche Curie die Wurzel der 
ganzen Kirche: der römifche Stuhl ift berufen, Gefege zu geben, 
die geiftlichen Güter zu verbreiten, die Schlechten zurecht zu weis 
fen, die Ireenden zu leiten, das Laſter zu verfolgen, die Unter: 
druͤckten zu vertheidigen; er ift [feiner Beſtimmung nad] ein 
Meifter und Diener alles Guten, ein Beiſpiel der Sitten und 
Borbild des Handelns, und auf ihn wird in diefen Dingen von 





ode, hindeuten (7alch 1.1. pı XXVII.). Dazu fommt dann der entjchei- 
dende diplomatiſche Grund, daß in einer Reihe alter Handſchriften (ſ. Du— 
dinus und Wald) der Name des wormſer Biſchofs dem Werke vorgeſeht iſt. 
Die Schrift iſt übrigens ſchon vor Walch zum Drucke befördert durch Wolfg. 
Wiſſe burg in Verbindung. mit Petri de Alliaco Canonihus de emendar 
tione ecchesiae Basil. 1554 und durd Edw. Brown im Appendix ad 
Ort. Gratii Fascic. rerum expetendarum et fugiendarum Lond. 16%. 
p. 584 — 7. 

1) Tractatus de squaloribus Romanae Guriae in Walchüi Monim. 
med. aev. Vol. I. fasc. 1. p. 1— 100. 

2) De squalorib. Rom. Gur. Introductio. 

3) De squalorib. c. 1. 
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allen Seiten zurüdgegangen. Betrachten wir nun aber 1) das 
äußere Thun des römifhen Stuhles und fließen von Diefem 
auf dad Innere, fo zeigt fich die außerfte Vernachlaͤſſigung deffen, 
was der Kirche noth thut. Zur Förderung jener rein geiftlichen 
Intereſſen wird faft nie ein Confiftorium gehalten, oder, gefchieht 
es einmal, fo hat ed feinen Nahdrud und Erfolg, Dagegen, 
wenn es fich um zeitlichen Schaden oder Vortheil handelt, fo 
treten die firengften Urtheilöfprüche und Strafen ein. Auf die 
Beſetzung der geiftlihen Stellen und die damit verbundenen 
Bortheile wird alle Zeit verwendet, und ba ift kaum irgend Ei: 
ner fo lafterhaft und anftößig, der nicht, wenn es Nußen bringt, 
zu einem Kirchenamte zugelaffen würde, aber an die Befferung 
folder Menfhen, an die Ausrottung der Keberei u. f. f. denkt 
feiner von den Mächtigen, 

Damit nun aber niemand glaube, ed müffe fo feyn, unter: 
fuht Matthäus?) das Recht des römifhen Stuhles 
zur Befesung der höheren kirchlichen Stellen und 
der Beneficien, die unter dem Patronate geiftlicher Perfonen 
ſtehen. Er leugnet diefe Befugniß und findet darin eine Beein- 
trächtigung des aftbegründeten, gefekmäßig geregelten, Wahl: 
rechtes der Kapitel, fo wie der Privilegien der Biſchoͤfe und an— 
berer Würdeträger der Kirche, denen die Befeßung der niedern 
Stellen zuftehe. Wolle man fagen, es fey dieß zur Beftrafung 
der Kapitel und Prälaten gefchehen, die ihr Wahl: und Pro: 
vifionsrecht nicht gut ausgeübt, fo erwiedert der Biſchof von 
Worms, daß alddann diefes Recht auch der römifchen Kirche 
entzogen werden müffe, denn fie mache e8 nicht beſſer; auch fey 
nicht denkbar, daß alle Prälaten von ihrem Rechte einen ſchlech— 
ten Gebrauch gemacht, und, wenn es manche gethan, fo fey die 
Aufgabe eines gerechten Nichterd nicht, dem ganzen Stande 
wohlerworbene Nechte zu entziehen, fondern deren Misbraud) 
zu hindern, Es fragt ſich aber auch, fahrt Matthäus fort, 
ob der römische Stuhl, da er anfing, Stellen zu befegen, glaubte 

1) De squalor. c. 2. 

2) Ebendaj. vom Zten Kapitel an. 
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und ob er noch glaubt, daß er es beffer thun koͤnne, als die Bi: 
fchöfe, Prälaten und Kapitel? Glaubt er ed nicht, fo ift es der 
größte Wahnfinn, die Gewalt einer ſchlechten Befegung an ſich 
zu reißen und fowohl den Stellen, Wald den dabei betheiligten 
Derfonen alles das Gute zu entziehen, was aus einer befjeren 
Befegung hervorgehen kann; glaubt er e8 aber, fo liegt darin 
eine ftarfe Anmaaßung !), denn menfhlicher Weife Fannı der ro: 
mifche Stuhl nicht fo viel wiſſen von den Verhältniffen der Bis⸗ 
thuͤmer, Klöfter, Beneficien und einzelnen Perfonen,, worauf 
doch Alles ankommt, als diejenigen, die fih an Drt und Stelle 
iiber dieß Alles unterrichtet haben. Wollte man fagen: es fey 
mehr Wahrfcheinlichfeit, daß der Papft die Stellen gut befegen 
wolle, und daß er mehr Fleiß Darauf wende, als die Bifchöfe 
und Prälaten, fo antworte ich: im Gegentheil, es ift weniger 
woahrfcheinlich, daß alle Bifchöfe fchlecht feyen, als ein einzel: 
nen Menfchz gefchähe ed aber, daß der Papft einen übeln Wil: 
Ien hätte, was auch nicht unmöglich ift, fo wäre dann das 
Ganze ind Verderben geftürzt. Dieß ift aber von allen Biſchoͤ— 
fen nicht wahrſcheinlich, weil unter dieſer Vorausfegung die 
ganze Kirche zerftört wäre, was nicht glaublich ift, weil: die 
ganze Kirche und Gemeinfchaft der Gläubigen, die von den Bi— 
fchöfen repräfentirt wird, nicht irren kann. Auch der größere 
Fleiß kann nicht auf Seiten des Papftes ſeyn; denn hätte er 
auch den guten Willen dazu , fo fehlt ihm doc) bei dem unver: 
gleihbar größeren Gefchäftskreis und bei dem Mangel an Kennt: 
niß der einzelnen Berhältniffe die Möglichkeit, denfelben zu be: 
thätigenz; find dagegen die Bifchöfe bei befferer Kenntniß der 
Berhältniffe wirklich forglos und nachläffig in den Befeßungen, 
fo follte ihnen nicht bloß das Beſetzungsrecht entzogen werden, 
fondern ihre ganze Gewalt. Daß man ihnen aber die viel wich: 
tigere Sorge für. die Seelen läßt und nur die Befeßung der 
Stellen nimmt, erwedt ſtarken Verdacht, daß es fich dabei nicht 





1) magna praesumtio. 


344 Zweites Bud, Zweiter Theil. Zweites Hauptftück. 
Aus reiner Bruderliebe und Frömmigkeit aber, um die Prälas 
ten von Sorgen und Gefahren zu befreien, wird dod wohl der 
tömifche Stuhl die Beſetzung der Stellen nicht auf fi genom= 
men haben? Denn die wohlgeordnete Liebe fängt bei fich felbft 
an und liebt.den Nächften nur fo viel ald fich ſelber; eine folche 
Liebe aber liebte den Nächften mehr als ſich und wäre daher über: 
trieben, unvernünftig, abfurd; auch wäre das eine wunderliche 
Frömmigkeit, die fich felbft eine Gefahr zumendete, welche fie 
dem Bruder nicht wünfcht, zumal wenn e8 auch noch auf Un 
koften der Kirche gefchähe, Ä 
Gefegt aber auch ?), wiewohl nicht zugegeben, der Papſt 
hätte ein allgemeines Befegungsrecht, was wäre das Gute, das 
daraus entfporänge? Es fcheint, daß dadurch nur mannichfache Übel 
in die Kirche gebracht worden und täglich gebracht werden. Die 
Geiftlichen werben nußlos in große Koften, Mühen und Gefahren 
geftürzt. Es wird in ihren Gemüthern ein weltlicher Eifer und 
haſtiges Jagen nach Stellen entzündet. Der Ehrgeis befommt 
gewaltige Nahrung. Der Eine hofft auf den Tod des Andern, 
vielleicht fogar Mehrerer, deren Stellen ihm zugefagt find, Es 
entfteht daraus eine Maffe von Streitigkeiten, Verwidelungen, 
und neuen Beflimmungen der Curie, die immer wieder gedeutet, 
geändert, zurüdgenommen werben, fo daß, was vor einem 
Jahre galt, heute aufgehoben und verdammt wird und Alles bei 
denen, welche die Curie leiten, ins Wanken geräth, Der apo- 
ſtoliſche Stuhl felbft fagt, daß viele Gnaden ohne zureichende 
Urfache ertheilt worden, er macht eine Menge Klaufeln, legt 
Stillfehweigen auf, nimmt früher Zugeſtandenes wieder zurüud, 
reformirt, annullirt, caffirtz ich wage nicht zu fagen: mit Falfch- 
heit und Lüge, ich Fann aber auch in Wahrheit nicht ſagen: ohne 
Falſchheit und Lüge. Sollte ich Eühn reden, ich würde es Be; 
trug nennen, baß jemanden eine verlicehene und mit großen 
Koften erworbene Stelle wieder entzogen wird, denn nichts vers 
abfeheuen die Rechte mehr, ald dag jemanden fein Recht durch 


1) De squalor. c. 4. 


Weſel ald Schrifefteller gegen die Verberbniffe des Klerus ıc. 345 
Taͤuſchung entzogen wird, Und wenn ſolche Zuruͤcknahme auch ein- 
mal mit Recht gefchieht, warum wieberhohlt fich immer der naͤm⸗ 
liche Fall, als um aufs Neue Geld zu gewinnen? Wie dieß auch 
zugehen mag, das weißich: es: erwächft Daraus ein folcher Anftoß 
und für die römifche Curie eine ſolche Schmach, daß ihre Hand- 
lungen wie Kinderfpiel und Unfinn geachtet werden. Es dient 
den Laien zur Berhöhnung des ganzen Klerus. Kräftigere Mänz 
ner aber, die dieß fchmerzt, müffen ihre Augen niederfchlagen, 
fchweigen und vor Schaam davongehen , oder dieſe Verirrun— 
gen, damit fie diefelben nicht zu billigen ſcheinen, offen ein: 
geftehen, 

Um nun al diefem Skandal und Übel, wodurch fo viele 
MWürdige vom geiftlichen Stande abgehalten und fo viele Nichts⸗ 
würdige hineingebracht: werden?), zu begegnen, müßte man, 
meint Matthäus von Eracomw?), wieder zurudfehren zum 
früheren Rechtszuftande und die Erfpectativen gänzlich aufheben, 
bie Stellen alfo nur dann befegen, wenn fie wirklich erledigt find; 
und wenn man dagegen erinnere, es würden alsdann Viele um 
eine Stelle nach Rom laufen, aber Alle außer Einem: vergeblich, 
und fo werde derfelbe Übelftand doch wiederkehren , fo gebe es 
auch dagegen ein einfaches Mittel, namlich daß man, wie es 
auch früher gewefen, die Befegung den ordentlichen Behörden 
überlafje, Die Einwendungen, die man dagegen erheben möchte, 
befeitigt er ernfl und wißig, aber immer treffend, Sagt man 
ihm: die Bifchöfe würden die Stellen ihren Vettern, Verwand: 
ten und Dienern geben, fo frägt er Dagegen: ob es befjer wäre, 
wenn die Verwandten der Gardindle und anderer Gurialiften die 
Stellen befämen, als die der Biſchoͤfe? — fordert aber zu: 
gleih, daß man der Kirche gute Bifchöfe gebe, und fagt ganz 
richtig: wenn man dieß als ſchwer bezeichne, fo müffe man: zu⸗ 
geben, daß’ es dem Papfte noch unendlich ſchwieriger fey, bei 
taufend und mehr Perfonen [in einer bifchöflichen Diöcefe] eine 
gute Wahl zu treffen, als bei der Einen Perfon des Bifchofs, 


1) Siche den Schluß des Aten Kapitels und oben S. 199. 
2) De squalor. c. 5. 
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Wollte ihm Einer, der die Sache ſehr äußerlich naͤhme, einwen- 
den: wenn ber Papſt nichts mehr zu ertheilen hätte, fo wuͤrde 
man fich auch nichtö mehr um ihn befümmern, man würde ihn 
nicht achten und auffuchen und er Fönnte felbft in die Lage kom— 
men, des Lebensunterhaltes zu entbehren, fo entgegnet er !): 
die Ehrerbietung, welche dem Papft allerdings im höchften Grade 
gebührt, muß eine wahre feyn d. h. fie muß fih auf entfpre: 
chende Eigenfchaften gründen, auf Gerechtigkeit, Milde, Hei: 
ligkeit und Güte; fucht er durch andere Mittel, z. B. durch Ge: 
walt, fi Ehre zu verfchaffen, fo iff das nicht wahre Ehre, fon: 
dern Tyrannei; wenn er aber Gerechtigkeit übt, Vergehen be: 
firaft, alle heiligen Obliegenheiten feines Amtes erfüllt, dann 
wird ed ihm auch an wahrer Ehre nicht fehlen, und wenn er fo 
fein Brot zu verdienen fucht, fo wird Gott, der die Seinen nicht 
‚verläßt, ed auch feinem Statthalter nicht fehlen laffen. Die 
bisherige Praxis dagegen, was hat fie bewirkt? Nichts als ein 
Gewebe von Simonie?); die Simonie aber ift eine Keßerei 
und eine nicht gewöhnliche, fondern fehr ſchwere Sünde, Die Je: 
den, ber fie treibt, der Gnade beraubt und in den Stand der 
ewigen Berdammniß fest; fo daß der Papft und Alle, die beim 
Verkauf der Stellen Dienfte leiften, im Stande der Verdamm⸗ 
niß leben, denn die Simonie fo treiben und pflegen, wie es bei 
der Curie gefchieht, ift nicht etwas Zufalliges oder aus Leichtfinn 
Hervorgehendes, fondern es ift überlegt, abfichtlich, zur Gewohnz 
heit geworden und darum unverzeihlih. Diefe Behauptung, 
fagt Matthäus, wird Manchem zu hart vorfommen und id 
felbft bin anfänglich nicht bloß vor dem Worte, fondern felbft vor 
dem Gedanken erfchroden 3). Allein es ift gewiß *), daß ber, 
welcher fich beim Papfte bewirbt, das Necht erlangen will auf 
eine geiftliche Stelle oder Würde, alfo auf etwas Geiftliches, und 
daß der Papft ihm dieß überträgt entweder unmittelbar, ober 


1) De squalor. e. 6. 

2) Ebendaf. e. 7. Bergl. oben S. 199. 
3) Ebendaſ. c. 8. 

4) Ebendaf. c. 9. 
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Durch einen Dritten; dieß gefchieht aber nicht, wenn nicht et: 
was Zeitliche von der einen Seite gegeben, ‚von der andern 
empfangen, oder darüber ein vollfommen ficherer Contract abges 
fchloffen worden iſt. Alſo, fo viel an ihm liegt, verkauft jener 
und diefer fauft Geiftliches, und da die Simonie befteht in dem 
Willen, etwas Geiftliches oder mit Geiftlihem Zufammenhän: 
gendes zu verkaufen oder zu Faufen!), fo find Beide Simoni⸗ 
ften, und gleicherweife find es Alle, die fich dabei ald Mittler 
gebrauchen laffen und diefes ſchaͤndliche Wefen mit Bewußt— 
feyn fördern helfen. ... Und wie viel Verderbliches geht auch 
noch aus diefer Prarid hervor 2)! Die Gemeinden werben mit 
ſchlechten Prieftern betrogen; das geiftliche Amt wird gemis— 
braucht; tüchtige und gottesfürchtige Männer bleiben davon 
ausgefchloffen; ja felbft die Univerfitäten und Schulen ?) ge: 
rathen in Verfall, weil Eräftige und wiffenfchaftliche Leute, die 
ihr Vermögen und ihre Kräfte an das Studium gefebt haben, 
auch hier nicht befördert, fondern gegen Nichtswuͤrdige, welche 
die gangbaren Künfte gebrauchen, zurücfgefeßt werden. Natuͤrlich 
ziehen fich dann Andere, die wahrnehmen, daß nicht die Tugend, . 
fondern das Lafter belohnt wird, vom Studium zurüd und bie 
Wiffenfchaften gerathen dermaaßen in Abnahme, daß es ſchwer, 
ja vielleicht unmöglich, feyn wird, fie wieder emporzubringen: 
ein unermeßlicher Schaden für die Kirche, die zur Leitung ihrer 
felbft gelehrter Männer gar nicht entbehren kann. 

Nun geht Matthaus noch) auf die fophiftifchen Entf Sul. 
digungen ein, die von den Gurialiften für die Simonie 
vorgebracht wurden, Die Behauptung, daß der Papſt gar Feine 
Simonie begehen koͤnne, ſcheint ihm mit Recht keiner Wider: 
legung bebürftig*). Die Bemerkung: der Papft nehme das 


1) De sqnalorib: 13. p. 56. 

2) Ebendaf.' c. 9. gegen„Ende. 

3) Studia generalia et particularia. 

4) De sqnalorib. c. 11. Matthäus fagt dagegen: „Da ein Apoftel 
Ghriftum verfaufen Fonnte, fo kann gewiß aud cin apoftolifyer Mann das 
Sacrament des Leibes Chrifti verkaufen.“ 
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Geld nicht für die Stelle, fondern für feine Mühe — wofür nach 
Matthäus Meinung der Papft fich etwa einen Gulden koͤnnte 
geben laſſen — kommt ihm!), gewiß auch mit vollem Rechte, 
bäurifch und eines fo hohen Fürften unwürbig vor, Eine dritte 
Entfhuldigung dagegen: der Papft fey Herr von Allem, be- 
ſonders aber von den Geiftlichen und ihren Beneficien; wenn er 
alfo von diefen etwas nehme, fo nehme er es nicht für Erthei- 
lung des Beneficiums, fondern von dem Seinigen und ald Sei: 
niges — gibt ihm zu bebeutendern Erörterungen Anlaß 2), 
Matthäus räumt ein, daß der Papft Herr von Allem fey, 
Herr nicht bloß aller Kleriker, fondern, ald Statthalter Chrifti, 
aller Ehriften, ja aller zum Chriftentyume Berufenen; aber Herr: 
ſchaft ift ihm in dieſem Falle nichts Anderes, als eine gewiffe 
Würde und hervorragende Stellung 3), vermöge deren Einer 
Autorität und Gewalt hat über Andere, und diefe ihm, aber 
nur in beftimmter Beziehung, unterworfen find, Er unterfchei- 

det verfchiedene Arten der Herrfchaft: die des Mannes über das 

Weib, des Vaterd über die Kinder, ded Herrn über den Scla- 

‚ ven, und ebenfo des Papftes über einen freien Fürften, einen 

Bafallen der Kirche, einen Klerifer, einen Diener feines Pala- 

ſtes. Gott allein, fagt er, ift unumfchränkter Here über Alles, 

alle übrige Herrſchaft ift befhränft, Kein Menſch, auch ver 

Papſt nicht, hat mehr Gewalt, ald ihm von Gott gegeben ift, 

Die erfte Beſchraͤnkung in Beziehung auf den Papft liegt 

darin, daß er ald oberfter Stellvertreter Chriſti eingefegt ift, 

Dieß ſchließt in fih, daß er zur Erbauung beſtimmt iſt, nicht 

zur Zerflörung, Er hat daher keine Gewalt, irgend etwas zu 

thun, von dem er weiß oder wiffen follte, daß es zum Schaden 

der Kirche ober zur Zerftörung des gemeinen Weſens gereiche, 

daß es ein ſchlechtes Erempel oder Anftoß gebe, Damit aber 

der Papſt diefes Ziel ficher verfolge, ift ihm noch eine andere 

geſetzliche Beſchraͤnkung gegeben, nämlich das Evange⸗ 

1) De-squalorib. c. 14. 


2) Ebendaf. c. 16. 
3) praeeminentia. 
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lium und der ganze Kanon der heiligen Schrift, fo wie die Eon: 
cilien, die in der Kirche feierlich angenommen worden find. Und 
weil einem einzigen Menfthen nicht möglich ift, von allem die- 
fem Einfiht, Kenntniß und ftete Erinnerung zu haben, fo ift 
der Papft au von diefer Seite befhränft und verpflich: 
tet, fich für einen fehlbaren (mangelhaften) Menfchen!) zu hals 
ten und für vielfach unzulänglich zu einer ſolchen Herrſchaft; er 
muß daher Rath fuchen und annehmen, und zwar von guten und 
weifen Ratbgebern. Denn wie hätte der Herr, der die Kirche 
mit feinem Blut erfauft, wollen können, daß diefelbe ein ein- 
zelner Menſch, der möglicher Weife unwiffend und übelmollend 
feyn kann, jedenfalls aber trüglich und irrthumsfähig ift, bloß 
nach feinem eigenen Kopfe regiere? Gefeßt alfo auch, die Firch- 
lichen Stellen und Beneficien gehörten wirklich dem Papfte,. fo 
kann er davon nur Gebrauh machen innerhalb der Schranken, 
die feiner Herrfchaft gefeßt find, alfo nach der Norm der Schrift, 
zur Erbauung der Kirche, aus vernünftiger Urſache und in ges 
höriger Form, In der Schrift nun?) fleht Fein Wort davon, 
daß der Papft die Beneficien zurüdbehalten oder in feinen Beu: 
tel verwenden folle, Zur Erbauung der Kirche gereicht es auch 
nicht, denn es verdrängt die Armen, die Chriftus zum Funda: 
mente feiner Kirche gemacht hat, wie tüchtig fie auch feyn moͤ⸗ 
gen, von den Stellen, und befördert Geis und Habfucht, Und 
behaupten, daß die Kleriker, hohe und niedere, fo felavifch ab- 
hängig und Eäuflich feyen, daß der Papft ohne alle Rechts: 
ordnung fie ihres Vermögens berauben und zu nichte machen 
fönne, was heißt das anders, ald die priefterliche Winde er— 
niedrigen, ben Klerus und dad Sacrament ber Verachtung 
preisgeben ? 

Ohne Bedenken. gefteht zwar der freimüthige deutfche Bi- 
fchof 3) dem Papfte zu, daß er, fo gut wie ein Fürft, das Er: 
forderliche Haben müffe, um anftändig zu leben und das gemeine 

1) hominem defectuosum — der für fi allein nicht zureicht. - 


2) De .squalorib. c. 17. 
3) Ebendaf, c. 18. 


350 Zweites Buch. Zweiter Theil. Zweites Hauptftüd, 

Weſen zu beforgen, aber er will, daß diefe Summe auf wür= 
dige Weife, nicht durch fimoniftifche Verträge, Zäufhung und 
Betrug aufgebracht werde, und wenn man ihm einwendet: es 
gehe nicht wohl anders, der Papft müffe auf jede Weife zuſehen, 
wie er zu dem Seinigen komme — fo entgegnet er: ift die Be— 
dürftigfeit des Papftes wirklich fo groß und geht er nicht viel= 
mehr auf dad Sammeln von Schäßen aus, fo braucht er nur, um 
auf gottgefälligere Art Geld zu erhalten, die Pralaten zufammen 
zu berufen und mit diefen zu berathen; follten freilich diefe nicht 
fommen wollen, „fo geſchaͤhe ed der römischen Kirche ganz recht, 
weil fie durch Unterlaffung der heiligen Goncilien die Prälaten 
entwöhnt hat, Es ift ein gerechtes Gericht, daß, feit die römifche 
Kirche ohne Rath Anderer regieren will, diefe ihr auch weniger 
beiftehen. Aus diefer Vernahläffigung der Concilien 
ift. vieles Üble in der Vergangenheit und Gegenwart entjprun: 

gen, und wenn nichts Anderes, fo Doch diefes verderbliche Schisma, 

welches feit fo vielen Jahren die Ehriftenheit in Finſterniß und 

Schrecken hält, Wären, wie font, allgemeine Concilien bes 

rufen, es wäre längft gehoben . 

Noch findet Matthaͤus zum Schluſſe einen wichtigen 
Punct der Beſprechung beduͤrftig, die Behanptung: daß, wenn 
hier keine Rechtfertigung, doch auch kein Widerftamd und 
Feine Beſtrafung denkbar ſey. Manche Zeitgenoſſen naͤm— 
lich, welche die Fehler der Paͤpſte einſahen, aber doch auch die 
unbedingte Autoritaͤt des Papſtthums aufrecht erhalten wollten, 
ſagten: wenn der Papſt auch fehlt, fo muß man ihm Doc ges 
horchen und kann ihm nicht wiberfiehen, ja man darf über ihn, 
den Stellvertreter Chrifti, nicht einmal urtheilen; nicht die Glie- 
der haben zu herrfchen über dad Haupt, fondern dad Haupt über 
die Glieder, und, wenn Seder über die Handlungsweife der Prä- 
laten urtheilen und ihnen nad) Gutbefinden widerftehen dürfte, 
welche Geltung hätte dann nnd ihr Amt? Hier unterfcheidet 

1) Diefe Stelle zeigt aufs deutlicfte, daß der Tractat vor dem Concil zu 
Piſa, alfo vor 1409, geſchrieben ift, 
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nun Matthäus!) ein zwiefaches Urtheil, ein rein innerliches 
in den Gemüthern, und ein Öffentliches gerichtliche, Dem er: 
fteren, fagt er, kann niemand, ber öffentlich handelt, auch der 
Papſt nicht entgehen; das zweite als wohlbefugte Entfcheidung ?) 
über Perfonen und Handlungen ift vorzugsweife hohen Richtern 
und Prälaten und auf eminente Weife dem Papft anvertraut. 
Hier hat der Untergebene den Höheren nicht zu beurtheilen, ja 
auch die Gemeinfchaft nicht, fo lange ein Höherer da ift, dem 
dieß rechtmäßig zufommt und der Gerechtigkeit üben will, Wenn 
aber Feiner da ift, der hierzu die Befugniß oder den Willen hat, 
dann kann die ganze Gemeinfchaft, oder es koͤnnen die, welche fie 
repräfentiren, denjenigen beurtheilen und richten, der gefehlt‘ 
bat, in dem, worin er gefehlt hat und fich unverbefferlich er= 
weift, Zräte nun diefer Sal beim Papft ein), fo wäre, ba 
er niemand über fich hat, die Kirche oder ihre Reprafentation, 
was au. die Schrift beftätigt *), berechtigt, Über ihn zu urtheis 
len, Die Kirche hat ihre Macht und Ehre unmittel- 
bar von Gott, fie ift aufs unmittelbarfte verbunden mit ihrem 
Bräutigam Chrifto, fie wahlt den Papft, und wenn der Papft 
mit Chrifto verbunden ift, fo ift er ed wefentlich nur als Glied, 
Diener und Sohn der Kirche, denn ohne fie wäre er gar nicht 
entflanden und wäre überhaupt nichts. Wird der Papft um fei- 
ned Amtes willen, fey es aus Schmeichelei oder Devotion, 
Bräutigam, Herr und Haupt der Kirche genannt, fo ift dieß 
immer nur uneigentlich zu verftehen, denn die Kirche hat nicht 
zwei Haupter, fondern nur Eines: das ift Chriftus, nicht fein 
Stellvertreter, den Chriſtus nur zum Hüter feiner Braut beftellt 
hat, der nur in fofern Haupf genannt wird, als: er das oberfte 
Glied ift, nicht an und für fih, fondern um feines Amtes wil- 
len, Zwar fagt: der Apoftel mit Recht: "wer fich der Gewalt 
widerfeßt, der widerftrebt der Ordnung Gottes — aber ber Papft 


1) De squalorib. c. 20. 
2) autoritativa definitio. 
3) De squalorib. c. 22. 
4) Matth. 18, 17. 
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hat Feine Gewalt, fehlecht ‘zu regieren oder zu zerflören; wer 
ihm hierin widerfteht, der widerftrebt nicht der Gewalt, fondern 
dem Miöbrauche der Gewalt, alfo auch nicht der Ordnung Got⸗ 
tes, weil der Misbrauch nicht von Gott iſt. Ebenfo wenig trifft 
hier das Wort des Apoftels: niemand foll über einen fremden 
Knecht urtheilen — denn der Papft ift der Kirche nicht fremd, 
er ift ihe Sohn, Diener-und Hüterz ift er ihr aber wirklich 
fremd , fo ftößt fie ihn auch mit Necht von fih, Auf die Ein- 
wendung ferner: die Untergebenen follen nicht urtheilen über 
die Oberen — entgegnet Matthäus: das ift wahr in Betreff 
des Guten und Indifferenten, wo aber ein offenbarer Schaden 
fich zeigt, da wird es anderd, Das Haupt foll die Glieder re— 
gieren, nicht verführen und verderben; thut es dieß, fo. regiert 
es nicht, und dann ift auch niemand gehalten, ihm zu folgen, 
weil ed aufhört, die Pflicht ded Hauptes zu. erfüllen. Endlich 
die lebte Frage: was noch das Amt der Prälaten gelte, wenn 
jeder die Beweggründe ihres Handelns beurtheilte? beantwortet 
Matthäus fo!): wenn die Handlungen der Prälaten auch 
nicht in ihren Motiven unterfucht werben follten, fie würden 
doch in ihren Früchten zum Vorſchein kommen; über gute und 
böfe Frucht aber, wenn man fie inne wird, kann man fich nicht 
enthalten zu urtheilen und das. Gericht der Vernunft zu üben, 
alfo fie entweder zu billigen, oder zu verwerfen; denn dazu iſt 
und die Vernunft gegeben, daß wir unfer Handeln darnach ein= 
richten, 

Dieß ift das Geficht des wormſer Biſchofs; gerne will er 
ſich widerlegen laſſen, wenn es auf Taͤuſchung beruht; „iſt aber 
mein Geſichte wahr‘, ſchließt er, „dann wollen wir Alle aufſtehen 
und unfere Stimme erheben, damit niemand in Unwiffenheit 

' bleibe über das Verderbliche jenes Feuers und feine furchtbare 
Ausbreitung.” 
Was Matthäusvon — —— hatte, war frei⸗ 
lich kein Traum; es war, wie uns zahlreiche Stimmen aus faſt 


1) De squalorib. c. 22. gegen Ende. 
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allen Ländern Europas im Laufe des 15ten Jahrhunderts bezeu- 
gen, bittere, traurige Wirklichkeit, Es find im Wefentlichen 
dieſelben Erfahrungen, die wir von freimüthigen Männern in 
England, in Böhmen, in Franfreih, ja in Italien ausgefpro- 
chen, diefelben Grundfäße, die wir insbefondere von den großen 
frangöfifchen Theologen diefer Zeit und won den reformatorifchen 
Goncilien verteidigt finden; es ift dasjenige, was wir als das 
Characteriftifche der Richtung betrachten können, die eine Ne: 
formation auf der Baſis der Kirche und der Hierarchie anftrebte: 
Das tiefe, durchdringende Bewußtfeyn des Firchlichen Werder: 
bend und namentlich der Corruption der römifchen Curie, bie 
Überzeugung von der Nothwendigkeit einer Befchräntung der 
päpftlichen Macht durch die Kirche und ihre Repräfentation, eis 
ner Zurüdführung des Papſtthums auf feine urfprüngliche reli: 
giöfe, Firchenerbauende Beftimmung , die Lehre von der menfch: 
lichen Fehlbarkeit und Irrthumsfaͤhigkeit des Papftes, von feis 
ner Beurtheilbarkeit und Entfernbarkeit !) durch die Firchliche 
Repräfentation, die Anerkennung der Unentbehrlichkeit allgemei: 
ner Concilien, um das für fich felbft unzulängliche Papftthum' 
zu ergänzen, zu berathen und zu überwachen. Das Merkwür: 
dige ift nur: erftlich im Allgemeinen, daß diefe Lehren fo frübe, 
fo bewußtvoll und entfchieden auch fhon von einem deutſchen 
Biſchof verfündet wurden; und zweitens für unfere gegenwär: 
tige Darftellung insbefondere, daß diefer Biſchof gerade in ber: 
felben Stadt wirkte, in welcher auch unfer reformatorifcher Jo— 
bann von Wefel auftrat, und daß fich des Letzteren Schrift 
über die Stellung des Klerus faft wie eine Fortfegung an die 
des Bifchofs anfchließt, obwohl er, was natürlich ift, minder 
als diefer auf der Bafid der Firchlichen Ariftoktatie fich bewegt, 
und in der reformatorifchen Tendenz entfchieden weiter geht. 
So fehen wir von oben herab und von unten hinauf gewiffe 
Grundüberzeugungen, die, wenn auch in der Ausführung ver: 
ſchieden, doch in der Tendenz eins waren, ſich die Hand bieten 


1) Gerfon gebraudt dafür befanntlih den Ausdrutk: Auferibilität. 
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und mögen baraus fchließen, welche Bedeutung fie in der Zeit 
hatten, welche Zukunft ihnen bevorftand, 

Die Schrift Wefels, die wir meinen, handelt von der 
Autorität, Pfliht und Gewalt der geiftliden Hir= 
ten !). Sie ift, wie wir oben bemerkt, ohne Zweifel während 
feines Aufenthaltes in Worms gefchrieben und das bedeutendfte 
Denkmal feines auf die ganze Kirche gerichteten reformatorifhen 
Strebend, Minder geordnet und fhulmäßig, als die Abhand⸗ 
lung über die Indulgenzen, auch bisweilen hart und maaßlos 
im Ausdrud, ift diefe Schrift doch ein lebendiges Zeugniß ber 
Kraft und des Firchlichen Eiferd Wefels und ohne Zweifel auch 
die Vertreterin der Gefinnungen zahlreicher Zeitgenofjen. Ihr 
Inhalt muß daher hier vollftändiger dargelegt werben. Veran⸗ 
laßt durch das Schreiben eines Freundes, deſſen Schriftfunde 
und hriftlichen Sinn Wefel belobt, will er beſtimmen 2): „mels 
ches wirklich die Beftandtheile des priefterlichen Amtes feyen und 
in wiefern die Verordnungen der Priefter die Chris 
ften verpflichteten; ſodann, was im Namen der Obrigkeit 
dem Volke auferlegt werben könne, oder wenigftend mit Recht 
allein auferlegt werden follte unter der Autorität der Fürften z 
endlich, daß die Tyrannei der Mächtigen zu ertragen und ih— 
ven Befehlen nicht unbedachtfam zu widerftreben fey, in fofern 
durch Erduldung der Unbilden das Evangelium nicht in Gefahr 
fommt,” 

Chriftus felbft, fagt Wefel?), Er, der Herfteller des 
wahren Geſetzes, ja das Geſetz des Lebens felbft, beflimmt die 
Autorität. der Priefter, wenn er fpricht: auf dem Stuhle Mofis 
figen Schriftgelehrte und Pharifaer, was fie euch fagen, das 
thut; und anderwärtö: wer euch höret, der höret mich, und 
wer euch verachtet, der verachtet mich; endlich auch durch den 


1) De auctoritate, officio et potestate Pastorum ecclesiasticorum 
Opusculum — in Walch Monim. med. aevi. Vol. II. Fasc. 2, p. 115-162. 
. 2) De auctoritate, officio etc. p. 117. 
3) Ebendaf, ©, 118. 
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Apoftelt wer der Gewalt widerſtrebt, der widerſtrebt der Ord⸗ 
nung Gottes, Hieraus ergibt fich diefes: wenn fie wirklich auf 
dem Stuhle Mofis figen, fo lehren fie dad Gefeb Gottes und 
dann lehret Gott durch fie; wenn fie aber das Ihrige lehren 
wollten, dann wollet e8 nicht hören oder thun, Was fie alfo 
fagen, auf dem Stuhfe ſitzend d. h. nach dem Gefege Gottes ur: 
theilend, das thut, nicht weil ed ihnen fo gut duͤnket, fondern 
weil dann von Gott ausgeht, was durch den. Mund des Prier 
fterö geboten wird; was aber einer von dem Eigenen redet, das 
ift Lüge, denn jeder Menfch ift ein Lügner und eitel find Die 
Menſchenkinder. 

Und hier will ſich dann Weſel nicht die bloße Perſon 
eines Prieſters oder ſelbſt des Papſtes entgegenhalten laſſen, 
als ob dieß genug waͤre, um uns Gewißheit zu geben, daß das 
Vorgeſchriebene goͤttlich ſey; „denn“, ſpricht er, „den Namen 
und Titel, die Ehre und Perſon, weſſen es auch ſeyn mag, ſelbſt 
eines Engels, geſchweige denn des Papſtes oder eines Mens 
ſchen verachte ich als eine Larve, fobald fie nicht Worte des Les 
bens von ſich geben, fondern fich bloß mit ihrer Perſon und ih⸗ 
rem Titel brüften und den Schein haben wollen , als ob ihnen 
mit folhen Taͤuſchereien die Autorität verliehen fey, alles Bes 
liebige anzuordnen; denn auch Ehriftus hat diefes Alles bei dem 
Apoftolate des Verrätherd Judas verachtet, und der Apoftel hat 
die Engel nicht verehrt wiffen wollen, wenn fie nicht Chrifte 
als Boten dienten, und zwar dergeftalt, daß er verlangte, folche 
Sefichter und Perfonen 1) follten fir den Frommen ein Ana: 
thema ſeyn. So weit bin id entfernt, zu glauben, daß der 
äußere Schein, der eitle Glanz, die tragifchen Worte, die heid— 
nifchen Begrüßungen der „Meiſter“ irgend eine Bedeutung has 
ben,” As Beweis für die klare Wahrheit des Gefagten ge: 
braucht Wefel vornehmlich das Beifpiel und Wort des Apoftel 
Paulus 2); diefer widerfprach dem Petrus ins Angeficht und legte 


1) hujasmodi faciebus et personis. 


2) De autoritate p. 119. 120. 121. 122. 
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damit ein Zeugniß ab, daß Gott die Perfon nicht anfehe; ebenfo- 
find auch der Titel des Papftes, die Meinung von der Gelehr- 
famfeit, der Ruf der Wiffenfchaft an fich rein perfönliche Dinge, 
und wir können von dem, was biefe Larven und Bilder ſchrei— 
ben und befehlen, nichts weiter fir wahr halten, ald was auch 

das Wort Gottes vorfchreibt, welches der Herr allein zu hören 
gebietet, erlangt doch auch der Apoftel Paulus nur für das 
von Gott ihm anvertraute Evangelium Glauben, nicht für feine 
Perfon, nicht für die Vorftellung von feinem Namen; will doch 
auch er nur Diener, Apoftel und Herold feyn, und rühmt fich 
fo wenig deffen, was er für das Evangelium erduldet, daß er 
ed als Zhorheit bezeichnet, wenn er von feinen Arbeiten fpricht. 

Dagegen mögen bie Schmeichler, von denen fich der römifche 
Biſchof ald den Heiligften, ja Allerheiligften preifen läßt, file 

feyn und nit mucken; nur die Wahrheit ded Evangeliums 

werbe verkündet und dad Werk des Glaubens getrieben; fo 

wollen wir unfern Naden Chrifto und auf diefe Weife dem 

Papfte, ald dem Gefandten Ehrifti und dem treuen Diener Got: 

teö, beugen, Was Chriftus fpricht: meine Worte find nicht 

mein, fondern deß, der mich gefandt hat, das follte mit Recht 

auch der Papft fagen koͤnnen. Nur wer dad Wort ded Herrn 

lehrt ?), nur wer mit Einficht und Wiffenfchaft die Heerde weis 

det, "der ift ein wahrer Apoftel, ein Hirte und Bifchof nach dem 

Herzen Gottes, „Wo ich aber nicht die Gerechtigkeit Chrifti 

böre, wo ich Feine Einficht und Wiffenfchaft wahrnehme, da ers 

kenne ich auch feinen Lehrer an, da laffe ich feinen Biſchof gels 

ten, da verehrte ich feinen Hirten, Und was bleibt dann übrig, 

als, daß fie ſtumme Gögenbilder find, nur ihrem Bauche dies 

nend, nicht Iefu Chrifto, nur dem Namen nach Hirten und 

dem Worte nach Bifchöfe, die bloß mit dem Schein ihrer Pers, 
fonen und mit Außerlicfeiten dem Wolke klaͤglich imponiren. 

Mir aber liegt nichts an ber zweigehörnten Mitra, mich rühret 

nicht die glänzende Inful, ich achte für Koth die geiftliche Fuß» 


41) Ebendaf, ©, 123, 124. 125. 
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befleidung von Edelfteinen und Gold; ich lache Aber die heroi= 
fhen Namen, die traurigen Titel, die hohen Zriumphe, die 
nur auf den Gefichtern fi) Fund thun, und nichts weniger find, _ 
als die Zeichen des wahren Hirten, des wahren Bifhofs und 
Lehrers, fobald das fehlt, was allein alle diefe Dinge erträg: 
lich macht.“ 

Den Hauptgrund zur Vertheidigung der päpftlichen Gefeße 
und Überlieferungen, ber aus ihrer Alterthümlichfeit, aus 
der langen Beobachtung der Väter entnommen wurde, beant- 
wortet Wefel in folgender Weife 2): „Dieſes Argument wird 
jeder leicht befeitigen, der bei fich erwägt, daß dad babylonifche 
Reich nicht dadurch empfohlen werde, daß es einige Jahrhun- 
derte geftanden hat. ... Auch verflucht der Herr diejenigen, bie 
menfchlicher Traditionen wegen bie Gebote Gottes übertreten; 
denn die, welche dad Volk mit neuen Geboten belaften, zeigen 
fich nicht al3 Boten Gottes und Verwalter des Wortes, fondern 
gebarben ſich als Herren und reißen das Reich an ſich. Darum, 
theuerfter Mitbruder, wollen wir der Ermahnung des Apoftels 
zufolge nicht ferner Kinder feyn, die fi wiegen und wägen 
laffen von allerlei Wind der Lehre; wir haben vom Papft und 
den Prieftern, als Nachfolgern Chrifti und der Apoftel, das Wort 
Gottes zu verlangen; weiben fie und mit diefem, fo hören wir 
fie, wie Chriſtum ſelbſt; thun fie ed nicht, fo wollen wir fie 
in die Wohnung unfere$ Herzens nicht aufnehmen, damit 
es nicht fcheine, als ob wir mit ihren fchlechten Werfen und 
kügnerifchen Worten Gemeinfchaft hätten,” Ä 

Sodann fhildert Wefel im weiteren Verlaufe der Schrift 2) 
ben Contraſt zwifchen den wirklichen Zuftänden des kirch— 
lichen Lebens und dem, was eigentlich nach dem Worte Gottes 
von den Prieftern gefordert und erwartet werben fönnte, 
Jeder, dem ein Episkopat oder Hirtenamt anvertraut iſt“, fpricht 
er, „möge den Mitapoftel Petrus hören; „„Weidet die Heerbe 


1) Ebendaſ. S, 126. 127. 
2) Befonder& von ©. 128 an, 
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Chriſti, nicht gezwungen, fondern williglich; nicht um ſchaͤnd⸗ 
lichen Gewinns willen, fondern von Herzensgrunde, nicht 
als über das Volk zu herrſchen, ſondern werdet Vorbilder Der 
Heerde.““ Heute aber — wehe des Unrechtes! — find in der 
Kirche mehr Freffer und Jaͤger, ald Arbeiter; ganz abweichend 
vom Apoftel, der nicht die Gefchenfe, fondern die Frucht fuchtez 
heute hafchen fie nur nach Geld, das Heil der Seelen aber wird 
nicht nur zurüdgefest, fondern gar nicht beruͤckſichtigt. Nicht 
Herren der Gemeinde, alfo nicht Herrfcher und Könige über die 
Untergebenen follen die Prälaten feyn, fondern bloß Diener und 
Berwalter der Geheimniffe, wie auch Chriftus, der wahre Herr 
und Bifchof, Kneiptögeftalt angenommen und und ein Beifpiel 
dienender Demuth hinterlaffen hat, ... Betrachten wir dage— 
gen!) dad Leben und die Sitten der Bifhöfe und des Papftes 
felbft: wo ift der Eifer für die Heerde des Herrn? wo find bie 
Vorbilder evangelifchen Lebens? wo die Sitten, die eines Chris: 
flen würdig wären? Wahrlich, mit völliger Umkehrung der Ord⸗ 
nung und des Berhältniffes ſieht man die Hirten um nicht went: 
ger beforgt, ald der Heerde mit Erfenntniß und Heiligkeit bes 
Lebens vorzuftehen, Chriftus vertraute dem Petrus feine Schaafe, 
nicht um fie auszufaugen, zu ſchlachten, zu verwüften, fons 
dern um fie zu weiden mit dem Schwerte bed Geiftes, wel- 
ches iſt das Wort Gottes, Daffelbe Schwert ift auch den Bis 
fchöfen ‚übergeben, um alles Unebene gleich zu machen, Das 
weltliche Schwert aber, das Petrus zur Rache gezogen, hieß 
ihn der Herr wieder einfteden, Jenes [geiftlichen] Schwertes 
ſchaͤmen fich jest unfre Bifchöfe, diefes [weltliche] dagegen zuͤcken 
fie gegen die Eingeweide ihrer Brüder, O der würdigen Hir: 
ten! — Gfleicherweife wird auch im Evangelium die apoftolifche 
Thätigkeit fo befchrieben: fie gingen hin und predigten an allen 
Orten 2); vorher aber hatte ihnen der Herr geboten: gehet hin 
und lehret alle Völker), Verſtehet ihr dieß, ihr Hirten deö 

1) ©. 132. 133. 134. 135. 


2) Marc, 16, 20. 
3) Matth. 28, 29. 
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Volkes? hört ihr es, ihr Bifchöfe der Seelen? ,.. Wenn ihr 
alſo Bifchöfe oder Hirten heißt, wenn ihr gar den hohen Zitel 
Des Papftes traget, fo forgt dafür, daß ihr auch ſeyd, was ihr 
beißet; das find nicht Benennungen der Herrfchaft, fondern der 


Füuͤrſorge; leitet. alfo — denn diefe Vorſteherſchaft allein frommt 


Der Kirche — eure Schaafe, damit fie nicht von der. Weide der 
evangelifchen Wahrheit verirren, denn, wenn etwas durch eure 
Unachtſamkeit den Wölfen oder Löwen zur Beute wird, fo wird 
der Herr von euch das Blut fordern, Wir find den Vorgeſetz⸗ 
ten Gehorſam, die Vorgeſetzten find und Fürforge ſchuldig.“ 
Am ftärkften und ausfuͤhrlichſten foricht Wefel, was: auch die 
Zuftände der. Zeit befonders mit fich brachten, über. und gegen 
die Herrſchſucht des Klerus, , Er fagt *):. Urfprünglich: und 
von Natur find alle Menſchen gleich geweſen, die Verſchieden⸗ 


heit ift durch Ungleichheit der fittlihen Zuflande und des daraus 


bervorgehenden: Verdienſtes ober der Schuld: ald etwas Fehler: 
baftes hinzugekommenz dadurch iſt allerdings ‚nothwendig ge— 
worden, daß Einer von dem Andern regiert werde aber diejeni- 
gen, die an dev Spike ſtehen, follten nicht bloß ihre Macht. vor 
Augen haben, ſondern auch die urfprüngliche Gleichheit; ſie ſoll⸗ 
ten ſich nicht freuen, dem Menfchen: vorgefebt zu ſeyn, ſondern 
ihnen zu nuͤtzen; hatten die Fuͤrſten des. Volkes und die Großen 
der Kirche dieſen Sinn, es wuͤrde wahrlich beffer um: die Kicche 
fiehen.. Mit welchem. Eifer. Sefus ſelbſt Die Herrſchſucht auszu⸗ 
tilgen ſuchte, kann man daraus: fchließen 2) daß en. nicht ein: 
mal den Namen eines befondern Borzugs den Seinen frei laͤßt, 
fondern ihnen den- folgen Namen dev; Meifter und) Herren foͤrm⸗ 
lich unterſagt. Darum muß rich mid wundern, daß dieſe Be: 
zeichnungen bis zu den geiſtlichen Haͤuptern der Kirche durchge: 
drungen ſind, daß die Theologen und Philoſophen ſich dieſelben 
wie ihr beſonderes Eigenthum beilegen, da doch nur Einer unſer 
Herr und Meiſter iſt, Chriſtus Jeſus, in welchem allein alle 
Schaͤtze der Weisheit und Erkenntniß verborgen ſind; um zu 
=. 1) De — p. 139. 
2) Ebendaſ. S. 140. 
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fchweigen von jenen gottesläfterlichen und fchmeichlerifchen Titeln 
des Weifeften, Ehrwindigften, Seligften, des Stellvertreters 
Chrifti, des Herven und Halbgottes, ja des Göttlihften, wos 
mit die Schmeichler des päpftlichen Namens dem Papfte fo vor= 
trefflich ſchwanzwedeln ?); wobei es fi) Dann auch vermöge der 
angeftammten Selbſtliebe des Menfchen nicht fehlen fann, daß 
fi der bepurpurte Affe in diefem Schmude gefalle, daß er fich 
fhön duͤnke und wie ein prahlerifcher Held ?) triumphire.” Aus 
dem herrfchfüchtigen und hochfahrenden Wefen der hohen und 
niedern Geijtlichen leitet dann Wefel auch noch die pflichtwers 
gefjene Bernahlaffigung der Armen ab); er erinnert 
daran, was die Apoftel in diefer Beziehung gethan und fügt 
dann hinzu: „Bei den Bifhöfen und Prieftern unferer Zeit iſt 
davon nicht die Spur geblieben, fo daß felbft die Diafonen und 
Subdiakonen die wahre Bedeutung ihres Amtes entweder nicht 
mehr kennen oder vernachläffigen, und die ihnen zulommende Thaͤ⸗ 
tig£eit auf Andere übertragen ift, auf die nämlich, welche gewoͤhn⸗ 
lich Heiligenpfleger *) genannt werden.” Endlich auch noch auf 
bie Verwaltung des Gottesdienftes einen Blick werfend, 
fließt Wefel mit den Worten 9): „Siehe, mein chriſtlicher 
Mitbruder, wie fich. die Geftalt der erften Kirche verändert hat: 
ed wird für etwas Priefterliches gehalten, kalt und ohne Vers 
ftandniß mit bloßer Lippenbewegung Gebete herzumurmeln; «8 
gilt für etwas Herrliche, wenn die Diakonen mit Efelöftimmen 
Evangelium und Epiftel herausfchreienz; nur die feheinen ihre 
Sache gut gemacht zu haben und genießen bes allgemeinen Bei: | 
falls, die im Gefang, in der Stimme, mit der Zunge fich kraͤf— 
tig vernehmen laffen, die Stentoren und Gebetemurmeler 6), 
ohne Rüdficht, ob fie auch mit der Seele fingen; fo daß man 


1) cauda adblandiuntur. 

2) thrasonico more. 

3) De auctoritate p. 141. 

4) spiritus sancti udministratores, 
5) De auctoritate p. 142. 

6) stentores et mussatares, 
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glauben follte, die hätten volllommen Recht, die das menfchliche 
Leben nur für eine Komödie halten, und meinen, dieß zeige fich 
nirgends deutlicher, ald im geiftlichen Stande.” 

Nachdem Wefel auf ſolche Weife den verdorbenen Zuftand 
des Klerus anfhaulich gemacht, geht er dazu über, nachzumei: 
fen !), wie die Gebote der Bifchöfe eigentlich beſchaf⸗— 
fen feyn follen und in wiefern fie die Ehriften vers 
pflidten, Hier ift natürlich wieder fein oberftes Kriterium 
das Wort Gottes, wie es in der Schrift enthalten iſt. Nur 
was darin ausgefprochen, ift für die Chriften verbindlich; was 
die Prälaten außerdem vorfchreiben mögen, macht den Übertre: 
tenden keineswegs einer Zodfünde ſchuldig. Sodann ift alle 
geiftliche Macht gegeben zur Erbauung des Glaubens, nicht zur 
Zerftörung, und nach diefem Maaßftabe find auch ihre Anord: 
nungen zu beurtheilen. Die päpftlichen Gebote alfo, ſoweit fie 
die Liebe fördern, find genau zu beobachten, und zwar nicht 
wegen ber Herrfchermacht des Gefeßgebers , fondern in Freiheit 
bes Geiftes, Wenn ed aber einmal die Natur des Chriftenthums 
mit ſich bringt, anders zu handeln, fo ift auch jedem Chriften 
geftattet 2), Einfpruch einzulegen und das Gebot der Menfchen 
der Pflicht der Kiebe nachzuſetzen; wann aber diefer Fall ein: 
trete, kann der geiftliche Menfch leicht unterfcheiden, der Alles 
richtet und von niemanden gerichtet wird. It freilich bei fol- 
chem Ungehorfam zu befürchten, daß dem Nächten Anftoß ge: 
geben werde, und man kann dem Befehlenden gehorchen,, ohne . 
daß die Wahrheit Gefahr läuft, fo ift ed Unrecht, nicht zu ges 
horchen; falld dagegen bie Wahrheit verlegt zu werden droht, 
dann muß man auch den Anftoß nicht fheuen, „Widerftreiten 
alfo 3) die Gebote und Traditionen der Oberen dem Geifte der 
Liebe nicht, ftimmen fie mit dem Chriftenthum überein, fo wollen 
wir ihnen gehorchen, nicht aus Rüdficht auf das Geſetz, fon: 
bern aus bem freien Geifte der Liebe, auf daß wir nüchtern, ge: 

1) De auctoritate p. 143. 
2) Ebendaf. ©, 144. 
3) Ebendaf. &, 146. 147. 
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recht und fromm leben in biefer Welt: nüchtern für und, ge— 
recht gegen die Brüder, und fromm gegen Gott. Können da⸗ 
| gegen die Gebote der Prälaten nicht gehalten werden ohne Ver⸗ 
letzung der Liebe, dann ift es Feine Zodfünde, ſich ihnen zu ent⸗ 
ziehen, beſonders wenn bad innere Zeugniß des Geiftes und 
_ Glaubens nicht widerftvebt, denn, was nicht aus dem Glauben 
kommt, das ift Sünde,” 

Der Papft, die Bifchöfe und Pralaten Eönnen nichts ges 
bieten, worliber dem Chriften nicht ein Urtheil frei flünde, fo 
daß der Gehorfam nicht ald geboten angefehen werden müßte, 
wenn das Gebot unbillig 1) und ungerecht wäre, wenn ed Dem 

Weſen der Liebe widerfpräche und den Namen der Graufamfeit 
und Tyrannei verdiente. Auch unterliegt der Papft, wiewohl 
er Papft und, wenn man will, ein ‚Halbgott ift, der Zurecht- 
weifung auch des geringften Chriften, ſobald berfelbe richtiger 
denkt und weifer ift, Jeder ift um Chriſti willen verpflichtet, 
feinen Mitbruder durch brüberliche Ermahnung zur Befinnung 
zu bringen. Auch der Papft ift unfer Bruder, er hängt mit 
dem geringften Gläubigen zufammen und ift mit ihm in benfels 
ben Leib der Kirche eingepflanzt, wovon Chriflus das Haupt 
if. Was Wunder alfo, daß, wenn der Papft-auf dem Irr⸗ 
wege ift, das Glied, welches reichere Ehre genießt, zurecht ger 
wiefen wird von folchen Gliedern, die fehwächer zu feyn ſchei⸗ 

nen! ... Nicht der Name des Papftes macht den Ehriften, fon= 

dern der Glaube durch die Gnade Chrifti?), Daniel, ein ge 
ringer Prophet, richtet die Äteften. Die Demuth Chrifti macht 
den Hochmuth der Pharifaer zu Schanden, Wer und mit dem 
Morte Gottes belehrt und zurecht weit, der ift und Papft, Bi: 
fchof, Hirte und Herr, mag er auch ein Ungelehrter und der ge 
tingfte Mann vom Volke feyn. : Die dreifache Krone aber, die 
glänzenden Bullen, die flolzen Hüte, die vornehmen Priefler: 
lichkeiten find ſchuld, daß das Wort Gottes von den Geringen 
verachtet wird, 


1) imdiscretum. 
2) De auctorit. p. 149. 
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Die wahre und allein gottgefällige Erfüllung des Geſetzes 
geſchieht von innen heraus, aus dem Geifte, dem Glauben, der 
Liebe, Wenn dieß von dem göttlichen Gefege gilt, fo noch viel 
mehr von dem menſchlichen. Merkwürdig ift daher die An— 
maaßung ber Praͤlaten 1), wenn fie einen Chriften, der von 
Dem ewigen und wahren Gefeße des göttlichen Geiftes, des Glau⸗ 
bens und ber Liebe regiert wird, noch mit neuen Geboten bela= 
den. Fehlet der Gerechtigkeit des Gerechten etwas, das erft 
durch Beobachtung menfchlicher Eimichtungen zu erlangen wäre? 
Mer hat der Seele Geſetze vorzufchreiben außer dem, der Alles 
in Allem wirft? Ift es etwa der Papft, der hier mit dem Geifte 
‚Gottes um die Herrfchaft freiten Fann? Das fey ferne! ... Siehe, 
hieraus folgt 2), daß, wenn du gläubig bift, du nichtd mit dem 
Dapfte zu thun haft ald Menfh, daß du nichts zu hoffen haft 
von irgend einem Menfchen, ja daß du, was dem Papft und 
den Prälaten gegeben feyn mag, bet dir felbft haft, fo weit es 
Gaben des Geiftes zur wahren Seligkeit betrifft, ... Denn, was 
von menfhlichen Gefeßen Heilförderndes kommen koͤnnte, das 
gewähret bir weit eher, leichter und vollftändiger Gott felbft, der 
freigebig ift gegen Alle, die feinen Namen anrufen, 

Dieß ift Wefels Knfi cht von der geiftlihen Gewalt, bie 
fih auf den Dienft des Wortes und der Liebe bezieht und zwar 
fo ausſchließlich, daß fie nach feiner Überzeugung aufhört, eine 
bifchöfliche zu feyn und zur Zyrannei wird, wenn fie aus dieſen 
Gränzen herausgeht; nun handelt er noch von dem Dienfte, 
ben wir der weltlihen Gewalt, d,h. der auf den Leib und 
bie leibliche Thätigfeit fich beziehenden, fehuldig find, und hier 
ftellt er folgende Sage auf?), Der Zuffand der Welt, die Gott: 
lofe und Fromme in fich faßt, kann ohne Ordnung des Staates 
und Herrfchaft der Fürften nicht beftehen, Gaͤbe es lauter ächte 
Chriften, fo würde ein und daſſelbe Gefeß der Liebe herrfchen, 
wodurch Alle in der Einheit des Glaubens durch den Beift ver: 

1) Ebendaf. S. 152. 

2) Ebendaſ. ©. 153. 
3) Ebendaf. S. 155. 106. 157. 
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bunden wären !'). Aber der Herr felbft befiehlt: gebt dem Kai- 
fer, was des Kaiferd, und Gott, was Gottes ifl; und Damit 
ſcheint er der irdifchen Gewalt ein Recht einzuräumen; daſſelbe 
finden wir auch beim’ Apoftel Paulus im Römerbrief und bei 
Petrus im zweiten Kapitel feines erſten Briefes. Die Gebote 
der Fürften nun Eönnen wir in drei Klaffen theilen,. Entwe— 
der erftlich find diefelben rein chriftlich und himmlifch, fofern fie 
den Öffentlichen Frieden fürdern, der Einheit der Kirche dienen, 
gegenfeitige Mildthätigkeit begründen. In diefem Fall ift den 
Geboten der zwiefachen Gewalt ohne Weiteres zu gehorhen, und 
zwar nicht aus Furcht oder mit Widerftreben, fondern mit hei: 
terem und freiem Geifte, denn e3 find Gebote der Liebe, die nicht 
das Ihre fucht, Oder zweitens, ed wird folcheö geboten, was 
ſchnurſtracks mit dem Gefege der Liebe und des Wohlwollens 
flreitet: alddann muß man Gott mehr gehorchen, als den Men 
ſchen, und mit Leib und Seele von dem, was die Fürften wol- 
Ien, zuruͤcktreten, damit es nicht feheine, als flimme man mit 
ihren böfen Werken überein; ja ed wird erlaubt feyn, Einrede 
zu thun, zur Zeit und zur Unzeit zu widerfireben und diefe Ty⸗ 
rannen und Seelenmoͤrder öffentlich zurecht zu weifen. Bei: 
fpiele haben wir an Propheten, Apofteln und Märtyrern, ja 
an Ehrifto felbft. Endlich Fan drittens ?), was die Obrig: 
keit befiehlt, auch zwifchen Beidem gleichfam in der Mitte ftehen, 
fo daß es an fich betrachtet Feine Sünde, aber auch von feinem 
oder von zweifelhaften Werthe ift: hier ift, wenn ein Grund 
bes Gebotes hinzufommt, zu gehorchen, aber mit Urtheil; denn 
41) Hiernach ift auch das richtig zu faſſen, was eines der Paradoxa We: 
ſeln in den Mund legt: „Wer der Gewalt widerſteht, der widerſteht der 
Ordnung Gottes: ſo jedoch, daß er wollte, die Gewalt wäre nicht.“ 
Parad. p. 291, b. Weſel dachte, daß in dem urſprünglichen reinen Zu: 
ſtande der Menſchheit Feine Gewalt geweſen und in dem idealen Zuſtande des 
Gottesreiches auch Feine ſeyn ſollte; aber da fie durd den empirifchen Zuftand der 
Welt nothwendig geworden, hat fi ihr der Ghrift, als einer göttlichen Ord— 
nung, nad dem Borbilde Ehrifti, nad Chrifti und der Apoftel Ausfprüden in 
reiem und redlichem Gchorfam zu unterwerfen, 
2), Ebenbaf, S. 158. 
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es ift ſtets Alles auf die Richtfehnur der Liebe zuruͤckzufuͤhren 
und mit der Wage der Liebe und des öffentlichen Wohles abzu— 
waͤgen, wenn wir von unferm Gehorfam Frucht haben follen, 
„Mit einem Worte !): ich erfenne die Autorität der Macht in 
den Dingen an, welche ohne Gefährdung der Frömmigkeit von 
und verlangt werden. Auch dafür gibt und Chriftus ein Bei: 
fpiel, der, obwohl keinem Geſetze verpflichtet, doch dem Kaiſer 
Abgabe entrichtete, und nicht minder empfehlen die Apoftel fol= 
chen Gehorfam. . .. Ja wenn fie [die weltlichen Herren] uns 
auch bisweilen härter druͤcken, fo find fie doch auch in ihrer Un: 
gerechtigkeit zu tragen, obwohl die, welche fo herrfchen, nicht 
ſtraflos bleiben werden am Zage des Gerichtes. Zwar die Für: 
ften verdienen nicht, daß wir ihre Tyrannei dulden und ihren 
Bedrüudungen- den Naden beugen; aber Chriſtus will es, Die 
Liebe befichlt e8, das Bewußtfeyn Gottes.?) gebietet es; denn 
auch die ſchlechten Fürften regieren mit Chrifti Zulaffung, das 
mit durch fie unfere Sünden gegüchtiget: werden... Auch ift nicht 
unbedachtſam die Ordnung des Staates aufd Spiel zu feßen un: 
ter dem Vorwande ber: hriftlichen Freiheit; vielmehr find leide 
kiche Laften, Quaͤlereien, Verfolgungen, Beraubungen zu er: 
tragen zur Ehre des Namens: Chriffi und nach feinem Vor: 
bilde, ... Mag alfo das Fleifch zerftoßen ‚der alte Menſch ges 
peinigt werben und’ der. Leib der Sünde fterben, wenn nur der 
Geift gerettet: bleibt und der neue Menfch auferficeht! ... Das 
Alles aber jagen wir nicht, die Fürften, die alfo quälen und 
verwuͤſten, zu entfchuldigen, vielmehr mögen fie zufehen, daß 
fie ihre Gewalt nicht misbrauchen und das. Schwert ‘nicht um: 
fonft getragen: haben z. das firengfie Gericht wird über die ergehen, 
die Andern vorgefeßt find, ein unbarmherziges Gericht über die, 
welche nicht Barmherzigkeit uͤben!“ 

Werfen wir hier noch einen Blick auf die beiden Maͤnner 
zuruͤck, deren Schriften wir betrachtet haben, ſo ſtimmen Mat: 

1) Ebendaf, 159. 160. 161: 162; 


2) cofiseientia Dei, 
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thaͤus von Eracomw und Johann Weſel darin überein, daß 
die Kirche, als in allen Gliedern vom Verderben ergriffen, einer 
gründlichen Verbeſſerung, daß insbefondere dad Papſtthum, als 
der Hauptfiß des Übel, einer Zuruͤckfuͤhrung auf feine urſpruͤng⸗ 
liche Beftimmung und auf den wahren Geift des Ehriftenthums 
bebürfe, aber fie unterfcheiden fich wefentlich dadurch, Daß der 
Bifchof in feiner mehr ariftofratifchen Stellung und Gefinnung bie 
Verbeſſerung des Papftthums hauptfächlich von einer Befchrän: 
fung und Berathung defjelben durch die Elcchliche Repraͤſentation, 
die Öefammtheit der Bifchöfe und Pralaten — allerdings auf dem 
Grund und nach der Borfchrift des Evangeliumd — erwartet, 
ber Prediger dagegen, mehr bemofratifch, ganz auf Das Evan: 
gelium und die in demfelben gegründete Freiheit des Chriften> 
menfchen zurüdgeht, dergeftalt, daß er jedem, auch dem gering⸗ 
fien Mitgliede der Kirche dad Recht zuerfennt, geftügt auf das 
Wort Gottes und aus Vollmacht des hriftlichen Geiftes den uns 

fchriftmäßigen Satzungen der firchlichen Oberen, felbft des Pap⸗ 

fles, zu widerfprechen und überhaupt einen jeden vom Evangelium 

Abweichenden zu belehren; womit zufammenhängt, daß jener, 

wie die Männer diefer Art überhaupt, in feiner Oppofition, wenn 

auch ſcharf, doch zugleich vornehmer und gemeffener, diefer, ob⸗ 

wohl er, wie Luther, auf entfchiedenfte den Gehorfam gegen 

die Obrigkeit, aud) die ungerechte, fordert, wenn nur die Wahr: 

heit des Wortes Gottes nicht leidet, doch heftiger und maaßlofer 

if, Sie repräfentiren uns hierin materiell und formell die 

beiden Hauptrihtungen der Dppofition im fünfzehn: 

tenSahrhundert: bei Beiden finden wir eine löbliche, kirchen⸗ 

eifrige Gefinnung, ihr Zweck ift derfelbe, aber in der Wahl der 

Mittel gehen fie aus einander; die erfte Richtung war für die uns 

mittelbare Gegenwart beveutungsvoller und erhob fich felbft in 

den Concilien des A5ten Jahrhunderts zu Eirchlicher Legitimität; 

die zweite grbeitete fich erft herauf, zum Theil unter fehweren 

Kämpfen und nicht felten fogar von der erfteren verfolgt, wie 

Huß in Conflanz, aber fie ſchloß am meiften die Elemente ber 

Zukunft in ſich und die Geſchichte hat für fie entfchieden, 
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Weſels Kegerproceß und fein Berhältnif 
zur Nachwelt. 


— 0. 


Erftes Hauptftück. 
Der Kegerproceh Weſels. 


Mefel hatte ungefähr fiebzehn Jahre lang nicht ohne - 
Schwierigkeiten, Unbilden und Kampfe feine Thaͤtigkeit in 
Worms fortgeſetzt, aber allmählig hatte er fich durch feine refor= 
matorifchen Schriften, durch die ungewöhnliche, oft verleßende, 
Freimuͤndigkeit feiner Predigten und durch feine ganze Richtung 
fo viele Gegner erwedt, daß feinem Wirken, welches ſchon der 
Lauf der Natur bald geendet haben würde, noch gewaltfam ein 
Ziel geftedt wurde, Er ward im Februar 1479 in ber erzbi— 
fchöflichen Stadt Mainz feierlich vor ein Kegergericht geftellt. 
Diefem aͤußerſten Schritte fcheinen jedoch andere vorbereitende 
porangegangen zu ſeyn. Wir befisen noch handfchriftlich das 
Fragment eined Briefes 1), den Wefel an feinen nachften 


1) Er findet fih in einem Bande vermifchter kirchlicher Schriften auf der 
Bonner Univerfitätsbibliothef unter der Nubrif Histor. Ordd. religg. Nro. 
466. b. hinter dem ebenfalls handſchriftlichen Verhöre Weſels, und bat die 
Überfhrift: Subscriptam epistolam scripsit Doctor Wesalia gracioso däo 
Reynhardo Epo Wormaciensi. Die Meine Sammlung, Gedrudtes und Un: 
drudtes enthaltend, ift von dem verftorbenen Gonf, Rath Bruch in Köln der 
Univerfität Bonn geſchenkt worden. 


ec 


368 Bweites Buch. Dritter Theil. Erftes Hauptftüd, 


Vorgeſetzten, den Bifchof Reinhard von Worms gerihtet hat. 
Diefer Brief, dem der Schluß, alfo auch das Datum, fehlt, 
enthält noch nichts, was irgend beftimmt darauf hindeutete, daß 
Mefel fhon das Schlimmfle, den Inquifitionsproceß, erlebt; 
derfelbe ift alfo wahrfcheinlich vorher, etwa im Laufe ded Jah— 
“red 1478 bei herannahendem Sturme gefehrieben; aber er zeigt 
zugleih, daß Wefel fchon feit längerer Zeit vielfache Bedraͤng⸗ 
niffe zu erdulden gehabt hatte und laßt namentih Reinhard 
von Sickingen, von dem und freilich Feine Verantwortung 
vorliegt, in einem fehr ungünftigen Lichte erfcheinen, Daß die: 
fer Bifhof, was fchon feine Stellung und fein Character mit 
fi brachte, ein Gegner Weſels war und zu feiner Unters 
druͤckung beitrug, wiſſen wir freilich beftimmt, aber Wefels 
Brief Elagt ihn zugleich ungerechter Harte und unedler Hinterlift 
an. Der wefentliche Inhalt des Schreibens aber ift folgender : 
MWefel befhuldigt den Bifhof, ſchon feit langer Zeit ein Geg⸗ 
ner feines Lebens, feiner Ehre und feiner Güter zu feyn +): 
feines Lebens, weil er ihm durch unzählige Qudlereien 2) fo 
viele fchlaflofe Nächte und einen Eörperlichen Zuftand bereitet, der 
ihn mit baldigem Zode bedrohe; feiner Ehre, weil er ihn in ben 
Ruf der Ketzerei gebracht; feiner Güter, weil er veranlaßt habe, 
daß ihm bedeutende Theile feiner Befoldung vorenthalten und 
andere Ränfe gegen ihn gefchmiebet worden feyen. In Betreff 
des zweiten Punctes, ber und hier befonders angeht, leugnet 
MWefel mit Berufung auf Gott und fein Gewiffen, daß er Str: 
lehren vorgetragen, und fährt dann fort: „Auc aus meinen 
Predigten konnte dergleichen nicht entnommen werden, in denen 
ich immer proteftirt habe, nichts gegen den chriftlichen Glauben 
und die Wahrheit der heiligen Schriften lehren zu wollen >), 
Du dagegen, ehrwuͤrdiger Bifchof, haft behauptet, ich fey dir als 
1) ... Reverende Praesul, indies te fuisse et esse inimicum et ad- 
versarium corporis, honoris et bonorum meorum. 
2) vexationes nimias, innumeras, 
3) ... in quibus semper protestatus sum salya fide christiana et veri- 
tate sacrarum scripturarum. 
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Srrlehrer in Sachen ded Glaubens angezeigt worden, aber du 
haft es niemals bewiefen, denn du haft mir feinen Angeber !) 
genannt, woraus ich fhließen muß, du habeft es erfonnen, wenn: 
nicht etwa der Dekan deiner Kirche und dein Vicar in geiftlichen 
Dingen, die ich freilich fehr in Verdacht habe, die Angeber 
machten, und zwar zum Nachtheil des Heiles ihrer Seelen und 
gegen den Eid, womit fie fih zum Beften der wormfer Kirchen 
und der denfelben angehörigen Perfonen verpflichtet. Zwar fagft 
du, der öffentliche Ruf habe mich der Irrlehre angeklagt 2), 
aber auch das glaube ich nicht, weil du dir Feine Mühe gegeben 
haft, die Wahrheit, wenn irgend eine zu Grunde lag, gehörig 
zu unterfuchen. Schon dieß ift ftark genug, aber Wefel wirft 
dem Bifchof auch noch vor, die Diffamation ald Keber darum 
gegen ihn aufgebracht zu haben, damit ihm zu Gunften des Ga: 
pitels feine Befoldung verweigert werden fönne, ja er ſcheut 
fi nicht, dem Haupte der wormfer Kirche die Verbrennung ei: 
ned in einer Proceßſache für Wefeln günftigen Briefes und 
ähnliche Raͤnke Schuld zu geben >), 

Ein ſolcher Brief, mochte er, wie e8 allerdings wahrfchein: 
lich ift, ein Schrei der Wahrheit feyn oder zum Theile nur auf 
Borausfegungen des Argwohns beruhen, war nicht geeignet, ei: 
nen Reinhard von Sidingen günflig für Wefel zu ſtim— 
men. War er nicht bisher fchon fein Feind, jetzt mußte er es 
werden. Dazu Fam aber auch noch Anderes, um ein Gewitter 
über Wefels Haupte zufammenzuziehen. Wefel war Nomis 
nalift, er war ein lebhafter Gegner ber — Scho⸗ 

1) delatorem. 

2) famam me accusasse de errore in materia fidel. 

3) Dieß geſchieht im legten Theile des Bricfes, wo es unter Anderm heißt: 
hanc diffamationem contra me excitasti, ut praefati (dad Gapitel und ein 
gewiffer Johannes Uglinger oder Etzlinger) habeant contra me acturi pro 
debitis locum excipiendi de infamia. Und weiterhin, wo von einem für 
Wefel wihtigen Briefe die Rede ift: has literas tu fecisti et disposuisti 
comburi per Henricum Urtenberg scribam tuum. In hac tua contra me 
machinatione damnificasti me in centum et quadragiuta- flor. Das Wei⸗ 
tere ift höchſt unleſerlich. 

Uumann Reformatoren I 24 
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laſtik und namentlich der weitverbreiteten thomiflifchen Mich- 
tung !), ein warmer Freund ber einfacheren, practiihen Bibel: 
Iehre, ein Erdftiger Widerfacher aller Verderbniſſe der Hierarchie 
und des Moͤnchthums; er vertheidigte einen Standpunct, von 
dem aus das ganze Syftem Firchlicher Werfe, Gnaden, Bußen 
und Strafen feine Bedeutung verlor; ſchon die war Grund 
genug, ihm den unverföhnlichften Haß der mädhtigften Firchlichen 
und Eirchlich = wiffenfchaftlichen Gorporationen zuzuziehen, Dazu 
fam aber auch noch die Art, wie er feine Überzeugungen vor; 
trug: feine Rüdfichtslofigkeit und Schärfe, feine derbe, in die 
Gemüther fich einhadende, Popularität, Es war vom Stand: 
puncte der Kirche und im Intereffe der Hierarchie alle Urfache wor: 
handen, ihn in Anklageftand zu fegen. Hatte man aber erſt einen 
wirklichen Grund, fo heftete fi daran unausbleiblidy auch noch 
Unbegründeted oder nur Wahrfcheinliched, um das Gewicht der 
Anklage zu verftärken, Auch das Volk, bei dem Wefel fo viel 

galt, mußte gegen ihn aufgeregt werden, und dazu wurden eis 

nige befonder3 gehäffige und handgreifliche Befchuldigungen gez 

gen ihn in Umlauf geſetzt. Er follte in Wiesbaden und fonft gepre= 

bigt haben: wer das heilige Sacrament fehe, ber fehe den Zeus 

fel 2); er follte mit Juden ?) und Huffiten in vertrauten 

Berkehre gewefen, ja fogar. indgeheim ein Bifchof der Leteren 

feyn *). Das Erftere halten wir für eine reine Infamie, aber 

die beiden andern Puncte verdienen, ehe wir zum Inquifitions- 

proceß übergehen, eine kurze Erwägung, - 


1) Thomam peculiariter non coluerat, fagt ein Augenzeuge des Kepers 
proceffes, den wir fpäter kennen lernen, 

2) Examen magistrale art. 20. 

3) Diefen Punct finde id zwar in den Quellen nicht erwäßnt, fondern 
nur bei Erhard Geſch. des Wiederaufbl. Th. 1. S. 291. Allein da ih 
vorauöfegen darf, daß diefer fonft gewiſſenhafte Forſcher einen Grund für feine 
Angabe hatte, und da diefelbe fehr wohl in die Berhältniffe paßt, fo nehme ih 
den Zug mit in die Darftellung auf, überlaffe es aber Jedem, die Sache für 


hypothetiſch zu halten. 
4) Examen art. 3. 4. 5. und beſ. art. 6. 
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Man weiß, in welcher bedraͤngten, verachteten Lage ſich 

im Mittelalter die Juden befanden; ſie wurden nur als Un— 
glaͤubige und Feinde Chriſti, als der von Gott ſelbſt gebrand- 
markte Auswurf der Menfchheit betrachtet; von der Obrigkeit 
eben nur geduldet und faſt rechtlos, waren fie haufig von Sei: 
ten des Volkes der Gegenftand graufamer Verfolgung und un: 
menfchlicher Quälereienz; demgemäß ſchien felbft dad, was man 
etwa in ihrer Sprache und Literatur von ihnen lernen mochte, 
von vorneherein mit dem Mafel der Gottlofigkeit, des Widerchri- 
ftenthums und der Kegeret behaftet. Nun war aber, man kann 
fagen feit Hieronymus, die Tradition der hebraifchen Sprache und 
Literatur unter den abendländifchen Chriften, auch bei den ver- 
hältnigmäßig gelehrteften Theologen, faft gänzlich ausgegangen, 
‚ Die Wiederherfteller der hebräifchen Literatur konnten alfo ihre 
Kenntniffe zuerft nur bei gelehrten Juden hohlen und es ift be: 
Fannt, wie Reuchlin feine hebräifche Gelehrfamkeit im Umgange 
mit ſchriftkundigen Rabbinen in Deutfchland und Italien müh: 
fam zufammenbrachte oder, wie er felbft fagt, „brofamenweife 
zuſammenfiſchte 1).“ Da nun zugleid dem Umgange mit den 
Suden und der Benußung ihrer Gelehrfamkeit jenes mächtige 
Vorurtheil entgegenftand, fo gefhah es, daß die Wiedererweder 
der hebräifchen Literatur auch mit der misverftandenen chrift- 
lichen und Firchlichen Frömmigkeit, mit dem Fanatismus der 
Geiftlihen und des Volkes ſchwere Kämpfe zu beftehen hatten, 
Das berühmtefte Beifpiel hiervon ift der Angriff der koͤlner In— 
quifitoren auf Reuchlin. Aber Reuchlin war nicht der Aller: 
erfte, der fich wieder mit hebräifcher Sprache abgab; ſchon vor 
ihm that ed Johann Weffel, von dem Reuchlin auch perſoͤn⸗ 
lich Anregung empfing, und etwas Ähnliches feheint auch bei 
unferm mit Weffel befreundeten Johann von Wefel ftatt ge- 
funden zu haben, Wenn nämlich Wefel des vertrauten Um- 
gangs mit Juden und der Annahme ihrer Grumdfäge befchuldigt 


1) Vorrede zum dritten Bude der Rudimenta hebraica. Erhard Ge: 
ſchichte des Wiederaufblühens, B. 2. S. 211. 
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wird, fo fönnen wir uns dieß kaum anders deuten, als daß er, 
um als bibelforfchender Theologe noch dad Hebräifhe zu lernen 
oder überhaupt zu feiner Belehrung mit unterrichteten Juden in 
Worms Umgang pflog. Es herrfchte aber auch in diefer Gegend 
ein ſtarker Judenhaß unter dem Volke, ber unter Anderm wäh 
rend der Regierung ded Biſchofs Friedrich Il. (von Dumned‘) 1) 
einen Sturm wider die Juden erregte, welcher nur mit Hülfe 
des Erzbifchofs von Mainz und anderer Großen gedämpft wer⸗ 
den konnte 2). Statt alfo in dem Verhalten Wefeld einen 
ſchoͤnen wiſſenſchaftlichen Eifer zu erkennen, bildete man daraus 
die, offenbar befonders auf dad jubenfeindliche Volk berechnete, 
Anklage, er fey von den Hebräern zu widerchriſtlichen Kegereien 
verführt worden. Wer jedoch Wefeld Lehren im Mindeften 
fennt, der weiß, daß fie in Feiner Beziehung gegen das Chri- 
ſtenthum, fondern nur gegen dad Kirchenthum gerichtet waren, 

und daß, wenn von Nachwirkungen des jüdifchen Standpunctes, 

wenigftend im Großen, die Rebe ift, biefe weit mehr auf ber 

Seite der wieder gefesthümlich gewordenen Kirche fich fanden, 

als auf Seiten der alles Gefegliche befämpfenden vorreforma= 

torifchen Theologen, 

Mehr Bedeutung hatte ber andre Vorwurf, der des Huſ⸗ 
fitismus, Dieß war fein bloßed Schredbild, fondern hier 
war wirklich thatfachliche Veranlaffung gegeben. Die Lehren, 
‚zu denen ſich die Huffiten befannten, hatten vielfach in diefen 
Gegenden Wurzel gefchlagen, Schon die Vorläufer der Huſſi— 
ten, die Waldenfer, hatten ſich feit dem 15ten Jahrhundert 
auch nach Deutfchland verbreitet; in der Schweiz, am Rhein, 
in Schwaben, Thüringen, Baiern fand man deren nicht we 
nige; fie hatten fich in Gemeinfchaften zufammen gethan, die uns 
ter fich in Verbindung fanden und ihre Lehren zu verbreiten ſuch⸗ 
ten; beſonders zahlreich waren fie am Oberrhein, in und um 
Straßburg, wo fie den Namen Gotteöfreunde und Winfeler 


1) Zwiſchen 1427 und 45. 
2) Schannat Hist. Episc. Wormat. T. I. p. 413. Über andre Juden⸗ 


verfolgungen in diefer Beit ſ. Giefeler A. Geſch. U. 3. ©. 314. 
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trugen ?); aber auch in andern Gegenden, in Mainz, Augs: 
burg, Dinkelsbühl zeigen fie ſich. Entdeckt, verfolgt, mit To⸗ 
deöftrafe belegt — denn wie viele Männer und Frauen erdulde: 
ten in diefen Jahrhunderten den Flammentod, ohne daß fie, wie 
Huß und Hieronymus, viel genannt wurden — erhalten fie fich 
doc ins 15te Jahrhundert hinein ?), Da trat die huffitifche 
Bewegung hinzu, Diefe ging von einer andern Seite her ebenfalls 
auf Deutfchland über. Die Huffiten hatten auch, wie nachmals 
die mährifchen Brüder und die aus ihnen entfprungene Brüs 
dergemeinde, einen lebhaften Eifer für die Ausbreitung ihrer 
Grundfäße: fie fandten bald Emiffäre nad) allen Gegenden 
Deutfchlands 3) und wir wiffen namentlich, daß auch zu Zus 
ther, ald er berühmt zu werden anfing, huffitifche Sendboten 
kamen, Da nun die Gemüther für diefe Einwirkungen fehr 
empfänglich waren, fo fehen wir im Laufe des 18ten Jahrhun⸗ 
dert3 vieler Orten in Deutfchland huffitifche Lehren und vers 
wandte Richtungen auffproffen. 

Snsbefondere wurde, aus verfchiedenen Urfachen *), Frans 
fen ein Hauptfiß folcher freieren Beftrebungen, Auch hier gab 
es ſchon in früherer Zeit Maldenfer und Gottesfreunde, Noch 
vor Huß, um 1542, ſprach ein Laie, Conrad Hager, zu 
- Würzburg Öffentlich gegen Mefopfer und ähnliche Inftitutionen, 
die dem Gelderwerbe der Geiftlichen dienten 5), Huß felbft be: 
rührte Franken auf feiner Reife nach Conſtanz, und fand befon- 
ders in Nürnberg gute Aufnahme 6), In Bamberg war 
die Neigung zur huffitifchen Kegerei fo groß, daß ſich der Rath 
veranlaßt fand, den Bürgern einen Eid gegen diefelbe abzus 


1) Nöhrig die Gotteöfreunde und Winkeler am Oberrhein, in Illgens 
Zeitſchrift für hiſt. Theol. 1840, Heft 1. S. 122. 

2) Hagen Deutfhlands Lit, und relig. Berhältniffe im Ref, Zeitalter, 
3. 1. ©. 20. 66 fi. 

3) Giefeler K. Geſch. B. 2. Abth. 4. S. 479. Anmerk. i. 

4) Hagen a. a. D. S. 164 ff. 

5) Ebendaf, S. 169. 

6) Theobalds Huffitenfrieg, Nürnd, 1621. Th. 1. ©. 40 ff. 
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nehmen 1). Im Aiſch- und Zaubergrunde predigte un 1446 
ein gewiffer Friedrich Müller huffitifche Grundfäge und fand 
geoßen Anhang unter dem Bolfe?). Befonderd merfwürdig 
aber find die Wirfungen, welche etwas fpäter ein Bauernbur= 
fe, ben fie den Paufer nannten, in jener Gegend hervor— 
brachte. Es trat nämlih um die Mitte des i5ten Jahrhun— 
dert3 in dem zur würzburger Didcefe gehörigen (jebt badifchen) 
Dorfe Niclashaufen ein armer ungelehrter junger Bauer, Jo⸗— 
bann Behem >) auf, der, angeblich angeregt durch Befehle 
ber heiligen Sungfrau, welche ihm beim Hüten feiner Heerbe 
in weißem Gewande erfchien, Lehren vortrug, die ebenfo mit 
den huffitifchen, wie mit denen verwandt waren, welde fpäter 
bie Grundlage des Bauernfrieges bildeten: er firafte mit Hef—⸗ 
tigkeit das Verderben des Klerus, namentlich die Habfucht, dem 
Stolz und das ausfchweifende Leben der Geiftlichen und drohte 
ihnen bald eintretende göttliche Strafgerichte; er verwarf den 
Zehnten und wollte alle Abgaben nur frei und um Gottes willen 

entrichtet wiſſen; er ſprach gegen die Firchliche Gerichtsbarkeit 

und gegen die verpflichtende Kraft der priefterlichen Gebote; er 

wollte alle Wegegelder *), Zölle, Frohndienfte 5) ſowie alle be= 

brücenden Reiftungen an geiftliche und weltliche Große abge— 

fchafft wiffen, und forderte dagegen gemeine Jagd, Fiſchfang 
und freien Gebrauch der Wälder für jeden Chriftenmenfchen ohne 
Unterfchied, ob arm oder reich, ob Bauer, Bifchof oder Fürft. 

Zwar machte der Bifhof Rudolph von Würzburg den Predigs 
ten, bie der Hirtenjüngling vor dem Volke auf Adern und 
Wiefen, aus den Fenftern von Bauernhäufern und felbft von 
1) 9 en ers Bamberg. Reform. Geſch. Bamb. 1825. ©. tl. 

2) Hagen a. a. D. ©. 169. 170. Gropp Annal. T. II. p. 112. 

3) Die Geſchichte dieſes merkwürdigen Menſchen iſt ausführlich erzählt in 
D’Argentre Collectio Judicior. de nov. erroribb. T. I. pars 2. p. 288- 200. 
und in einer handſchriftlichen Nachricht aus dem 15ten Jahrhundert in deutſcher 
Sprache in dem oben angeführten Sammelbande der bonner Univerſitätsbiblio— 
thek Hist. Ordin. relig. Nro. 466. b. Siehe über ihn eine Beilage. 

4) pedagia. &. Ducange s. v. pedagium. T. III. p. 248. 

5) precariae exactiones. S. Ducange s. v. Precaria. T. III. p. 438. 
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Bäumen herab zu halten pflegte, bald ein Ende: er ließ den Pros 
pheten im 3, 1476 gefangen nehmen und eines Fläglichen Feuers 
todes fterben; aber die Saat, welche der als ein Heiliger ver= 
ehrte Süngling unter den Volksmaſſen, die ihm in unglaublicher 
Menge aus Franken, Baiern, Schwaben, Heffen, Thuͤrin⸗ 
gen, Sachen und Meißen zuflrömten ’), ausgeſtreut hatte, 
fchlug doch ihre Wurzeln und ging nicht allzu lange — im 
Bauermnkriege blutig auf, 

Aber auch weiterhin am Nedar und Rhein zeigt fich eine 
frühzeitige Verbreitung folcher Grundfäge, In einer Bulle ges 
gen das basler Goncil v, 3. 1431 macht Eugen IV. auch dieß 
geltend, daß in und um Bafel die Leute von der huflitifchen 
Keberei angeftedt feyen. In Heidelberg war Huffens Freund, 
Hieronymus vonPrag, um 1406 felbft gewefen ?) und hatte 
Theſen angefchlagen, unter denen eine auch gegen bie Zransfub- 
ftantiationd = Lehre gerichtet war 3). Bald nachher wirkte Jo⸗— 
hann Draendorf, auch von Schlieben genannt *), in biefen 
‚Gegenden, Er war ein geborener fächfifcher Edelmann und in 
Prag zum Priefter geweiht; aus Urfachen, die uns unbefannt 
find, Fam er nad) Weinsberg, forderte diefe Stadt auf, dem 


1) Tanta multitudo hominum, non solum ex Francia ipsa Orientali 
(Zranfen), sed etiam ex Bavaria et Suevia, ex Alsatia et partibus Rheni, 
ex Wetteraugia, ex. Hassia, ex Buchonia, ex Thuringia, ex Saxonia et 
Missnia, quotidie ad miserandum Fatuellum hunc turmatim fluebat, ut 
frequenter uno die 10,000 hominum, aliquando 20,000, nonnunquam etiam 
triginta millia convenisse apud villulam Nicläushausen sit proditum. Bei 
D’Argentrd &, 288. Die Zahlangaben Fünnen zwar etwas übertrichen feyn, 
doch ift der außerordentlihe Zudrang hiernach nicht zu. bezweifeln. 

2) Bergl. Hist.. Univers.. Heidelb. mser. p. 43. Struve Pfälz. 
Kirk,» Hit. S. 2, 

3) Royko Geſch. des Conſt. Gone, Th. 3. S. 340, v. der Hardt Acta 
Conc. Const. IV. 645 sqg. 

4) Über diefen 3. Draendorf (von Luther Dramsdorf, von Melanchthon 
Drandorff genannt) vergl. Kapp Nadlefe von Ref. Urkunden Th. 3. S. 13 
und S. 38 — 60, wo der Inquiſitionsproceß mitgeteilt it, und Veeſen— 
meyer in den theol. Studd. und Aritt. 1828. H. 2. S. 399, mo aud bie 
von ihm handelnden Stellen Luthers und Melanchthons angeführt find. 
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über fie verhängten päpftlichenBanne zu troßen, wurde aber deß⸗ 
halb und weil er zum Genuffe des Abenbmahls unter beiderlei 
Geftalt ermunterte, in Heilbronn gefangen genommen, in Dei: 
belberg vor ein Inquifitiondgericht Y) geftellt und zum Feuer- 
tode verurtheilt, den er am 5ten Februar 1425 zu Wormd erlitt. 
Daffelbe Schidfal traf um 1426 Peter Turnau ?) zu Speier 
und um 1458 zu Straßburg Friedrih Reifer, gewöhnlich Tu— 
nauer 3) genannt: ber Letztere, anfänglich, wie es ſcheint, Zau= 
lerianer oder auch Winfeler, wurde in böhmifcher Gefangenfchaft 
für die Huffiten = Lehre gewonnen und zum huffitifchen Priefter 
geweiht; er predigte dieſe Zehre in geheimen Berfammlungen 
Sleihgefinnter zu Würzburg, Heilbronn, Pforzheim, Bafel 
und Straßburg; in der legtern Stadt ward er Durch die Dos 
minifaner aufgefpürt und zum Feuertode gebracht; auch traf 
viele feiner Anhänger in Straßburg, beiderlei Gefchlechts, theils 
die nämliche Strafe, theils die der Landesverweifungz; unter Anz 
bern flarb mit ihm feine Befchüsgerin Anna Weiler, eine be= 
jahrte Hanbelöfrau, | 
Wir fehen alfo, Gelegenheit, mit den Huffiten und ihrer 


1) Daſſelbe beftand hauptfächli aus Heidelberger Profefforen, unter denen 
und namentlich Johann von Frankfurt genannt wird. 

2) Flacius Cat. test. Verit. II, 853. edit. Francof. 1556. 

3) Eigentlid Donauer (Danubianus), meil er in der Donaugegend (zu 
Deutach) geboren war. Die Driginal- Protokolle über fein Verhör v. 3. 1457 
find in Straßburg nody vorhanden. An der Schrift „Tutſchland““, von Jacob 
Wimpheling (1501) verfaßt, v. Joh. Mid. Moſcheroſch 1648 zu 
Straßburg herausgegeben, zählt der Verfaffer in dem Kapitel: „was dur 
Lieb willen des Gottsdienfts zu ftraffen fig” unter die rühmlichen Handlungen 
der früheren Bürger von Straßburg auch dieß, daß fie „zu eyner befdirmung 
des baͤbſtlichen Stuls eynen Meyſter der Kätzer, genant Friederich Tunauer, 
welcher von der Vergabung des Kaiſers Constantini übel reden was, mit 
dem Für [Feuer] und ettwan vil beider geſleht [Geſchlechter)], fin nachfolger, 
ein teil zu dem od, ettlid zu verfwörung des Lands verurtheilt und ver» 
dampt haben in dem Zor 1458.” Jung in der Beitfärift Timotheus Straß⸗ 
burg 1821. Th. 2. Röhrichs Geſch. der Ref. im Elſaß. Th. 1. S. 35 
und deffelben Auffag Über die Gotteöfreunde und Winfeler bei Illgen 1840, 1- 


S. 160. 
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Lehre anzuknuͤpfen, war in dieſen Gegenden reichlich vorhanden; 
auch ift nach dem Verhoͤre Weſels und zwar vermöge feines eis 
genen Geftändniffes unzweifelhaft, daß er mit einem huffitifchen 
Emiffäre, einem gewiffen Nicolaus von Böhmen (oder 
Polen) Umgang gehabt hatte; aber daß diefer Verkehr allein. 
oder vorzugöweife Veranlaffung zu dem Inquifitionsverfahren 
gegen Wefel gegeben, ift nicht wahrfcheinlich *), theil3 weil 
dieſer Punct im Verhöre felbft zu wenig in den Vordergrund tritt, 
theild weil andere offenkundigere Urfachen fowohl in den Schrif⸗ 
ten, ald befonders in den Predigten Wefels vorlagen, um eis 
nen Proceß gegen ihn einzuleiten. Sein Verhältniß zu den 
Huffiten, wie das zu den Juden, wurde wahrfcheinlich nur bes 
nugt, um ihn mit einem recht verftändlichen Schlagworte auch 
bei der Menge rafch in üblen Verdacht zu bringen. Denn troß 
der Verbreitung huffitifcher Tendenzen war doch der huffitifche 
Namen noch im Allgemeinen fehr verabfcheut und gefürchtet: 
man fah bei der Nennung beffelben fogleich in der Ferne ben 
Scheiterhaufen auflodern; felbft der freifinnige Luther lehnte 
anfänglich alle Gemeinfhaft mit den Huffiten und ihrer Lehre 
ab; denn als er bei der leipziger Disputation in demfelben 
Sinne, wie man es bei unferm Wefel gethan, von Ed huffi: 
tifcher Kegerei befhuldigt warb, nannte er feinen Gegner deßhalb 
einen „thumkuͤhnen, frevlen Sophiften,” und da er im Laufe 
bed Streited doch zugab, es feyen unter den huffitifchen Lehren 
auch hriftliche und evangelifche gemwefen, wurde Herzog Georg 
darüber fo aufgebracht, daß er ausrief: „das walt die Sucht!“ 


Thomiftifche Theologen werben und zunächft als folche 
genannt 2), die bei dem Erzbifchof von Mainz, Diether von 
Sfenburg, ald Kläger gegen Wefel auftraten, Diefer Prä: 


1) Wie auch fhon Gieſeler bemerkt K. Geſch. B. 2. Abth. 4. ©. 481. 
Anmerk. o. 

2) Examen magistr. gleich zu Anfang: instigantibus, imo cogentibus 
Thomistis quibusdam. 
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lat ?), der ſchon früher feine eigene Freimüthigkeit gegen den 
römifchen Stuhl mit einer Friegerifchen Berwüflung feiner 
Hauptftabt hatte büßen müffen, zeigte Feine Neigung, eines 
einzelnen kuͤhnen Predigerd wegen fich und fein Bisthum neuen 
Gefahren auszufegen 2). Er ging auf das Anfinnen ein, und 
traf die nöthigen Vorbereitungen, indem er Theologen aus Köln 
und Heidelberg einlud, ein Glaubensgericht bilden zu helfen, 
vor welches Wefel geftellt werden follte, Der vom 17ten Ja— 
nuar 1479 aus Mainz datirte Einladungsbrief des Erzbifchofs 
an bie Univerfität Heidelberg, welcher diefer Pralat auch 
fonft ſchon befondered Vertrauen bewiefen hatte 3), liegt uns 
noch handfchriftlich vor *) und wir theilen daraus die charactes 
siftifchen Hauptftellen mit, Nachdem der Kirchenfürft an feine, 
Pflicht erinnert, für die Neinerhaltung des Meinberges des 
Herrn zu forgen, fährt er fort: „Wor Kurzem haben wir einige 
von bem Profeffor der Theologie, Johann von Wefel, ver: 
faßte Schriften gelefen und Fonnten nach vielfachen Anzeigen 
und Gründen nicht umhin, folche für verdächtig zu halten; denn 
diefelben greifen Artikel unferer Religion an, und zwar auf eine 
fo beißende Weife, daß es uns nicht erlaubt fcheint, mit Still⸗ 
ſchweigen darüber hin zu gehen. Deßhalb haben wir befagten 
Johannes in anftandigen Gewahrfam gebracht, um unfere weis 
tere Berathung abzuwarten; und ba derfelbe im Reden und Bes 
haupten hartnddig ift, fo beftimmen wir eine gefeßmäßige Uns 
terfuhung und Feftflelung feines Bekenntniſſes. Weil aber 
wegen der Spißfindigkeit jenes Menfchen 3) Männer erforderlich 
find, die, in den heiligen Schriften wohl unterrichtet, richtig und 
befonnen denken, und Eure Univerfität hieran Überfluß hat: fo 


1) Vergl. über ihn die Monographie: Diether von Ifenburg, 
Erzbifhof von Mainz. Franff, 1792. 2 heile, 

2) Exam. magistr. p. 292: veritus, ne denuo ab episcopatu ejice- 
retur. 

3) Hist. Univers. Heidelb. mscr. p. 54. 


4) Ebendaſ. S. 82. 
5) propter hominis illius argutias. 
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bitten wir Euch angelegentlichſt und ermahnen Euch im Intereſſe 
der Religion, Ihr wollet am naͤchſten dritten Februar einige in 
der Theologie vollkommen geuͤbte Maͤnner zu uns in unſere 
Stadt Mainz ſchicken, um am folgenden Tage dem Examen des 
oorbenannten Doctor Sohannes beizuwohnen; damit ihre Ge- 
lehrfamkeit zur Widerlegung der Irrthümer Schug und Förbes 
rung bringe,” Der Erzbifchof zweifelt nicht, die Univerfität 
werde feinen Wünfchen nachfommen und die befondere Zuneis 
gung, die er ihr immer gefchenft, erwiebern und fließt dann 
mit der Bitte um Antwort, Diefe ertheilte die Univerfität 
dem Churfuͤrſten Erzbiſchof unterm 23ften Januar 1479, und 
zwar, wie zu erwarten fland, mit Vergnügen zufagend. Das, 

vom Rector und der ganzen Hochfhule ausgegangene, Schreis 
ben 1) belobt den Eifer ded hohen Prälaten für Reinerhaltung 
des Glaubens und laßt fich dann weiter fo vernehmen: „Wie: 
wohl Eure Hoheit ſich überhaupt durch glüdliches Regiment treff⸗ 
lich auszeichnet, fo verdient doch vornehmlich diefer Eifer, verz 
möge deſſen Hochdiefelbe freiwillig und unverzüglich die dreiften 
Zeinde zu bekämpfen eilt; bie höchfte Ehre, unendlichen Preis 
und unfterblichen Ruhm, Und werin nun überhaupt Euer hohes 
wäterliches Gemüth Feine Wünfche hegen kann, denen wir nicht 
alsbald nach unfern fehwachen Kräften entgegen zu kommen 
ftetö bereit wären, fo verfprechen wir doch insbefondere dieſem 
fo heiligen als nüßlichen Verlangen um des Schmudes, ber 
Berdienfte und der Frucht der Kirche willen Folge zu leiflen und 

die gewünfchten Männer zu ſenden; aber nicht bloß in diefer 

Angelegenheit, fondern auch in jeder andern, die Eurer Herr: 

lichkeit 2) angenehm ift und unfer Vermögen nicht überfleigt, 

wird Eure Hoheit uns ſtets hoͤchſt bereitwillig finden.” In der 

That fendete auch die Univerfität zur beflimmten Zeit drei ihrer 

Theologen, die Doctoren Nicolaus von Wachenheim, Her: 


— 





MHist. Univ. Heidelb. mser· p· 83. 


2) Die Univerfität gebraucht gegen den Churfürſten nicht biof die Aus⸗ 
drücke: Celsitudo und Dominatio , fondern aud) Majestas vestra, 
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wig von Amfterdam und Jodocus von Calw !), bie 
noch von mehreren heibelberger Magiftern begleitet wurden. 


Daffelbe that auch, nachdem zwifchen ihr und dem Erzbifchofe 


wahrfcheinlich ähnliche Briefe gewechfelt worden, die Univerfi: 
tät Köln, indem fie die Dominikaner und Inquifitoren Mag. 
Gerhard von Elten, Mag. Jacob Sprenger und einen 
dritten Mann deffelben Ordens 2) delegirte. So konnte benn 
der Proceß in befter Form beginnen. 

Ehe wir indeß zur Schilderung deffelben übergehen, fey und 
noch ein Wort über die handelnden Hauptperfonen erlaubt. Die 
vornehmfte, aber freilich hier nicht wichtigfte, Perfon war ber 
Erzbifhof Diether felbfl: er war ein Fräftiger und patriotifcher 
Mann, aber Fein Theologe und überhaupt von geringer wiffen: 
ſchaftlicher Bildung 2); für Wefel ſich zu intereffiren durfte er 
bei feiner Stellung in der Kirche und bei feinem Verhältniffe zum 
römischen Stuhle nicht wagen; aber gegen Wefel mit Eifer zu 
handeln mußte ihn, den frühern Freund und Befchüger Heim: 
burgs, den Bertreter der conflanzer und basler Grundſaͤtze, 
den Berfechter des deutfch-nationalen Intereffed gegen das römi= 
fhe, feine beffere Überzeugung abhalten; er verhielt ſich alfo lei= 
dend, wohnte den Verhandlungen bei, lieh denfelben feine Au— 

torität, orbnete ſich den Inquifitoren unter und befriebigte die 
beim Proceß Thätigen durch wiederhohlte Saftmähler. Auch un: 
ter dem Klerud und den Räthen des Erzbifchofs, fo wie unter 
den Mitgliedern der Univerfität Mainz feheint niemand bei der 
Sache befonders hervorgetreten zu ſeyn. Die eigentlich activen 
Perſonen waren offenbar die Delegirten der beiden Univerfitäten 
Köln und Heidelberg, und hier vertheilte fich die Sache unver: 
kennbar wieder fo, daß die Kölner nad) der ganzen Richtung 
ihrer Univerfität mehr das inquifitorifche, die Heidelberger 


1) Exam. magistr. p. 298. 


2) Ebendaf. 
3) Es wurde ihm fogar vorgeworfen, was in jener Zeit befonderd un 


ehrenvoll war, er könne kaum zwei Worte lateiniſch ſprechen. Schroͤckh 
8. Geld. Th. 32. ©. 269. 


— — — 
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mehr das gelehrte Element repraͤſentirten. Die Hauptrolle hatte 
der koͤlner Dominikaner Gerhard von Elten, welcher der 
eigentliche Inquiſitor war und das Examen leitete; er war, nach 
Tritheims !) vielleicht zu gütigem Urtheile, denn bei dem Pro— 
ceſſe felbjt gab er nicht gerade Beweife von Gelehrfamfeit, ein 
gelehrter, in Schrift und Philofophie gebildeter, fcharffinniger 
Zheologe, hatte lange Zeit mit Ruhm an der Univerfität Köln 
gelehrt, und fich dann, der Welt müde, in den Dominikaner: 
Orden zurüdgezogen, wo ihm alsbald die Stellung eines In— 
quifitord zugetheilt wurde, Ihm war als jüngerer College Ja— 
cob Sprenger beigegeben, von Innocenz VII. zum Inquis 
fitor beftellt, ein Mann, der für die theologifche Gelehrfamkeit, 
die ihm Zritheim ebenfalld beimißt ?), der Nachwelt feinen an- 
dern Beweis hinterlaffen hat, ald die Abfaffung des fogenann= 
ten Herenhammers, db. h. einer Anweifung für das Verfahren 
bei Herenproceffen, einer Schrift, die ihm und einem andern 
Snquifitor, Heinrich Inftitoris, den. beiden Haupturhebern des 
. ‚Herenproceffes in Deutfchland, gemeinfam angehören foll 3), 
Unter den heidelberger Theologen war der angefehenfte Nico- 
laus von Wahenheim*), ein Mann, der damals in hohem 
Alter ſtand und ſchon feit beinahe 50 Jahren in Heidelberg ges 
lehrt hatte; er war ein gefchiefter und eifriger fcholaftifcher Theo—⸗ 
loge und der Einzige unter den Anwefenden, welcher, wie We: 
fel felbft, der nominaliftifchen Richtung angehörte 5), Bon 
feinen beiden anwefenden Gollegen Herwig von Amfterdam 
und Sodocus von Calw ift und nur der Leßtere etwas 
genauer befannt, Zritheim fehildert ihn 6), wie wir gefehen, 

1) Sritheim de scriptor. eccles. c. 845. p. 201. 
2) Ebendaf. Kap. 957. S. 229. 
‚3 Trit heim ebendafelbft. Altamurde Biblioth. Dominicana p. 205 
und 215. Schröckh 8. Geſch. 8. 30. S. 474 und 477. 
4) ©. über ihn Trit heim de script. eccl. c. 864. p. 206. Mebreres 
über ihn im 2ten Bande, bei Weffels Aufenthalt in Heidelberg. 


5) Er wird Exam. magistr. p. 298. oben bezeichnet als: solus de via 
(ut dicunt) Modernorum. 


6) De script. eccl. c. 873. p. 208. 
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als einen gelehrten Theologen und als einen Mann von rafchem 
Geifte. Alle diefe Männer hielten, wenn auch die einen auf 
befchränktere, die andern auf eine freiere, mehr philofophifche, 
Weife, entfchieden den Eirchlichen Standpunct feftz fie Hatten 
den Vortheil der Gemeinfamkeit, der richterlichen Stelung , der 
Unterflügung durch die Fülle der äußern Macht; fie waren be- 
ftellt, nicht mit einem Irrenden fich brüderlich zu verfländigen, 
fondern einen Keßer zum Schweigen zu bringen und zu richten, 
Ihnen wurde recht eigentlich als leidende Perfon der 
alte, ſchon vielfach gebeugte, Wefel gegenüber geſtellt. Einſt, 
in befjerer Zeit und bei frifcherer Kraft, hatte Weſel die ſchoͤ— 
nen Worte gefprochen !): „Mag immerhin das Fleifch zerftoßen 
und der alte Menfch gequält werden, mag ber Leib der Suͤnde 
fterben, wenn nur der Geift gerettet bleibt und der neue Menſch 
auferfteht, Mögen Zuchtruthen da feyn, gib du, Herr, ben 
Muth, fie zu ertragen, Mögen die Wogen der Berfuchung her: 
andringen, ſchenke du bie Kräfte, fie zu überwinden, Mögen 
Berfolgungen hereinbrechen, gewähre du vom Himmel den 
Sieg!” Aber jest, da die Verfolgung wirklich hereinbrach, be— 
wieß er allerdingd nicht die volle Tapferfeit, die wir an einem 
ftandhaften Bekenner 2) der Wahrheit lieben und bewundern. 
Ein Muth, der, wie bei Wefel, in gewiffen Momenten in 
Übermuth umfchlägt, kann in andern auch zum Kleinmuth her⸗ 
abfinfen, Es ift fhmerzlih, Männer, die das Beſſere erkannt, 
unüberzeugt vor der Macht fich beugen zu fehen, aber es fommt 
uns dieß im Laufe der unbedingten Kirchenherrfchaft inmitten 
der entgegengefegten Beifpiele hohen, leuchtenden Glaubensmu: 
thes leider mehrfach vor; wir dürfen es nicht verfchleiern, aber 
wir müffen es menfchlich beurtheilen, befonders wenn folche Mil: 
derungsgründe hinzufommen, wie bei Wefel, Er hatte, wie 
wir aus dem Briefe an feinen Bifchof gefehen, ſchon unzählige 
1) De auctorit. offieio et potest. Pastoram, p. 161. 


2) Wald Monim. med. aeyv. II, 1. Praef. p. LIII. nemt Joh. 
von Wefel einen Confessor ; nad) der alterthümlichen Bedeutung des Wor- 


tes, kaum mit vollem Rechte. 
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Quaͤlereien durchgemacht; er war alt, matt, durch Krankheit 
aufs Äußerſte geſchwaͤchtz er wollte nicht ind Leben zuruͤckkeh— 
ren, fondern nur ruhig ſterben; er befannte, daß er von feinen 
Nichtern nicht überzeugt worden; aber er ließ ſich zulegt: Durch‘ 
das Zureden Wohlwollender , welche‘ die Sache auf ihr Gewif: 
fen nahmen, vielleicht auch durch die Wünfche des Churfürften 
felbft, dem e3 gewiß fchmerzlich gewefen wäre, diefen Greis den 
Sceiterhaufen befteigen zu ſehen, beſtimmen, einen, wie es 
fcheint , ſehr allgemein gehaltenen ; Widerruf zu thun und ſich 
ber Kirche zu unterwerfen, 


Doch es ift Zeit, daß wir: zur Erzählung. des Procef: 
fes felbft übergehen, und dieſe darf wohl etwas ausführlich 
feyn, da wir, um uns die vollftändigfte Anfchauung von einem 
folden Berfahren zu verfchaffen, kaum für irgend einen Fall be: 
friedigendere Nachrichten haben, als für den unſrigen. ES Ties 
gen uns nämlich zwei Relationen über das Snauifittonseramen 
von Augenzeugen vor, eine früher ſchon gedrudte und eine bis⸗ 
ber noch ungedrudte +), Beide ſtammen vor unbefannten Ber: 
faffern , aber‘ beide liefern ein Tebendiges: Bild; tragen das Ge⸗ 
praͤge der Wahrheit im Ganzen und. der: Treue im Einzelnen 
und ſtimmen in den Hauptthatſachen vollkommen überein. «Sie 
unterfcheiden ſich nur in folgenden Pimcten: der gedruckte 
Bericht, von einem der anweſenden -Univerfitätsmitglieder, 
wahrſcheinlich einem heidelberger abgefaßt; iſt in der Angabe 
der Facta und Perſonen⸗Ramen genauer er gibt voraus bie aus 
ben’ Predigten Weſels geſammelten Paradoxa und am Schluß 
anderweitige Urtheile die uͤber Weſel gefaͤllt wurden er ent⸗ 


1) Die gedruckte Relation, die ſchon früher Drtuinus Gratius ber« 
ausgegeben, befindet fih in. D’Argenire Collect. judicior. de noy. error. 
Paris. 1728. T. 1»-Pi-IEsps 29-298 (Die ungedruckt e in ‚einem 
Bande gemiſchter Schriften -auf der bomner Univ. Bibliothek unter der 
RubrifsHist.. Ordin religios· Nro· 466,.b- Außer dieſem Drigindle liegt 
and cine Abſchrift vor mir durd gütige Mittheilung des ſel. Gonfitoriafraths 
Bruch in Km, 
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hält überhaupt mehr fpecielle Züge vom Verhalten einzelner 
Derfonen und manche characteriftifche Worte und Ausdruͤcke, er 
ift in der Rebe oft lebendiger, aber auch barbarifcher; der u n= 
gedrudte Bericht, welcher mehr einem Protokoll ähnlich 
ſieht und von einem Kölner herrühren dürfte — denn Ger: 
hard von Elten wird darin befonderd ausgezeichnet !) — ift 
ausführlicher in der Mittheilung des Gefprochenen, beginnt fo= 

glei mit dem Eramen, mifcht Fein fubjectived Urtheil eim, iſt 

in etwas befferem Latein gefchrieben, aber minder characteriftifch, 

und gibt nur hie und da einzelne befondere Züge, wodurch die 

gedruckte Relation erfreulich ergänzt wird, Wir werben bei un- 

ferer Erzählung den erften Bericht zum Grunde legen und an 

den gehörigen Stellen in Anmerkungen oder Klammern Ergaͤn⸗ 

zungen aus dem zweiten einfügen, 

Am Freitag den Bten Februar 2) traten die bei dem Pro: 
ceffe betheiligten Perfonen zuerft zu einer Berathung zufam: 
men 2). Es waren dabei gegenwärtig fämmtliche Doctoren und 
Magifter aus Heidelberg, der Suffragan des Erzbifchofs, der 
Bicarius Graf von Wertheim, der Cuſtos Graf von Solms, 
die Sanonici Breitenbach und Macarius, der Pfarrer von Frank⸗ 
furt *), der NRector und Dekan von ber Artiften » Kacultät der 
Univerfität Mainz und mehrere andere Prälaten und Räthe des 
Erzbifhofs, Sie festen den Gang der Verhandlungen feft und 
beftimmten, daß Magifter Wefalia einen Eid ablegen follte, 
alle und jede von ihm verfaßten Schriften und Tractate uͤberlie⸗ 
fern zu wollen, um durch feine eigenen Worte überwiefen wer: 
den zu koͤnnen. Zur Abnahme diefes Eides wurden der Graf 
von Wertheim, der Fiskal des Erzbifhofs, Michael Heim, der 
Dekan von Sct. Victor, Johann Fauft, und ein Notarius ab: 
geordnet. Sodann follten die heidelberger Doctoren, nebft drei 





1) Er wird z. B. gleich im Anfange S. 1: Theologus egregius genannt, 

2) Feria sexta post Purificationem. 

3) Gedr. Bericht bei D’Argentrd ©. 292. 

4) Er heißt im ganzen Berichte, ohne Bezeichnung des Namens, Ple- 
banus Frauckfordiensis. 
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Andern, nämlich dem Canonicus Macarius, dem Dekan von 
Sct. Victor und einem Dritten Die Tractate durchgehen, die Irr— 
thümer ausziehen und rubriciren. Unterweilen famen auch die 
Kölner, Magifter Elten und Sprenger an, und unter diefe 
wourden nun die Schriften zur Ertrahirung der Keßereien ver: 
teilt. 

Schon am Sonnabend präfentirten die heidelberger und 
Fölner Doctoren dem Erzbifchof die ausgezogenen Artikel. Die: 
fer nahm jedoch Feine Einfiht davon !), weil fie nicht in eins 
zufammengefaßt waren. Außerdem ftellten die Doctoren den 
Mag. Gerhard Elten förmlich ald Inquifitor vor und der Erz: 
bifhof nahm deffen Creditiv entgegen. Nachdem fodann noch 
Zeit und Drt des Eramens feflgeftellt war, nämlich daß es am 
Montag bei den Minoriten, wo Wefel gefangen faß, gehal: 
ten werben follte, fpeiften fämmtliche Doctoren und die heidel- 
berger Magifter ?) bei dem Erzbifchof, 

Montags den Aiten Februar des Morgens 7 Uhr fanden 
fih der Erzbifchof, der Inquifitor, ſaͤmmtliche Doctoren und 
Magifter aus Köln und Heidelberg, der Rector und Dekan ber 
Artiften-Facultät fo wie viele andre Mitglieder der Univerfität 
Mainz, die Kanonifer und Doctoren, der Kanzler und die Raͤ— 
the ded Erzbifchofs, Pralaten und Studenten, der Suffragan, 
der Pfarrer von Frankfurt, der Fisfal und Pebellen im Refecto: 
rium ber Minoriten zum Eramen Wefels ein. Oben an faß 
der Inquifitor, dann folgte der Erzbifchof, hierauf der Reihe 
nach die Übrigen. Bor dem Beginn des Eramens felbft fprach 
der Inquifitor Folgendes: „Ehrwürdigfter Vater, verehrte Doc: 
toren! Gegenmwärtige Zufammenfunft hat unfer ehrwürdigfter 
Bater, der Churfürft, veranftaltet, um den Mag. Johann von 
Wefel über einige, in Betreff des Eatholifchen Glaubens ver: 


1) Praesul, beißt es S. 292, nihil eorum inspexit, quia in unum 
non erant redacti. Man ſieht fhen hieraus, wie indifferent Diether ſich 
bei der ganzen Sache verhielt. 

2) Einen von diefen Letzteren, die hier fo ausdrüdlidh hervorgehoben wer: 
den, halte ich für den Berfaffer der gedr. Relation. 

Uumann Reformatoren I. 25 
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dächtige Artikel vernehmen zu laffen. Aber ih will fürs erſte 
zum Beften jened Mannes reden: id) bitte, daß zwei ober Drei, 
die ihm günftig find, oder auch Andere fich erheben mögen, 
welche ihn ermahnen wollen, daß er von feinen Irrthuͤmern ab= 
ftehe, fich befinne und um Gnade flehe, Thut er dieß, fo wird 
er Gnade erlangen; will er ed nicht, fo wird ohne Gnade vor 

gefchritten werben !). Ed wurden alfo der Suffragan, Ma: 

carius und der Pfarrer von Frankfurt zu diefem Zweck abgeorb- 

net; fie blieben fo lange aus, daß der Inquifitor den Fiskal 

ſchickte, um fie zurüdzurufen, mit bem Bedeuten: Mag. Jo— 

hann Wefel müffe von felbft fommen und dankbar feyn für ein 

folches Anerbieten der Gnade, Indem ber Fisfal gehen wollte, 

famen jene drei Abgevrdneten und führten — denn fo wollte er 

ed — den Magifter Johannes perfönlich herbei, 

Johann Wefel ging in ber Mitte zweier Minoriten, 
blaß, leichenartig, einen Stab in der Hand ?). Es wurde ihm 
ein Platz mitten im Kreife auf dem Boden 3) angewiefen: ge= 
rade dem Erzbifchof und Inquifitor gegenüber, Der Inquifiz. 
tor richtete nun auch an ihn die obigen Worte, Als hierauf 
Mefel antworten und eine längere Proteftation und Verthei— 
digung beginnen wollte, ward er von Mag. Gerhard unterbro= 
chen, der ihm fagte, er möge fich kurz faſſen und erklären, ob 
er noch auf feinen Meinungen beftehen ober ſich der Beflimmung 
der Kirche unterwerfen wolle? Wefel erwiederte: er habe nie 
etwas gegen die Beflimmung der Kirche gelehrt; habe er in fei: 
nen Zractaten geirrt oder übel gefprochen, fo wolle er wiederru⸗ 
fen und Alles thun, was fich gebühre, Und als hierauf der In: 
quifitor ſprach: bittet Ihr alfo um Gnabe? entgegnete Wefel: 
wofür fol id um Gnabe bitten, da ich eined Verbrechens, einer 
Schuld oder eines Irrthums noch nicht überwiefen bin? — Gut, 


1) Ungedr. Bericht: „ſo wird er die Gnade ohne Gnade finden.” 
2) ... pallidus, silicernius, habens baculum in manu. Man denke 
an alles das, was Wefel fon vor feiner Gefangennchmung erduldet, und 


an die längere Einkerkerung! 
3) Es beißt ausdrücklich: locatus est ad medium in terra. 
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fagte der Inquifitor, fo wollen wir es Euch ind Gedaͤchtniß ru: 
fen und das Eramen beginnen. Inzwiſchen ermahnten auch die 
Übrigen den Wefel, um Gnade zu bitten. Er ließ alfo bie 
Morte vernehmen: „ich bitte um Gnade,” Nichtödeftoweniger 
ging der Inquifitor zum Eramen über, Bevor jedoch daffelbe 
begann, ließ er durch den Notar fein Beglaubigungsfchreiben 
vorlefen und Johann Wefel förmlich vor fein Gericht citiren, 
auch gebot er demfelben bei Strafe der Ercommunication, ein= 
fach auf die Fragen zu antworten und die Wahrheit zu fagen 
ohne Umfchweife und Sophiftereien. [Endlich wurde noch der 
Notar des Erzbifchofs eidlich verpflichtet, daß er Alles, was 
gefprochen würde, freu aufzeichnen wolle, und zugleich zwei 
Zeugen für dad Verhoͤr aufgeftellt.] Hierauf begann die Ver: 
nehbmung: 

Zuerft fragte der Inquifitor Wefeln, ob er glaube, ver: 
möge bed geleifteten Eides verpflichtet zu feyn, die Wahrheit zu 
fagen, auch wider ſich felbft oder jeden Andern? Wefel: ich 
weiß ed. Der Inquifitor: faget, ich glaube es. Johannes: 
wozu brauche ich ed zu glauben, wenn ich es weiß? Da 
wurde der Inquifitor aufgeregter und fprach mit feharfer Beto: 
nung: „Magifter Sohannes, Magifter Johannes, Magifter 
Sohanned, fagt, ich glaube, fagt, ich glaube es.“ Alſo er: 
wiederte Wefel: „ich glaube es,’ 

Zweitens befragt: ob er glaube, daß er, falls er die ihm 
bewußte Wahrheit nicht fage, unmittelbar durch die That der 
Strafe der Ercommunication verfalle und eine Todſuͤnde begehe 2 
erwieberte er zuerſt: ich weiß es — dann: ich glaube es. 

3) Ob er einen Zractat über die Art der Verpflichtung 
menfchlicher Gefege an einen gewiffen Nicolaus von Boͤh— 
men ober Polen gefchrieben, und ob er Zractate über die geift: 
liche Gewalt, über die Indulgenzen, über das Faften und an: 
dere Gegenftände abgefaßt? Wefel glaubt, folche gefchrieben und 
vielen Gelehrten mitgetheilt, namentlich den Tractat über das 
Faſten dem Bifhof von Worms zugefendet zu haben. 

4) Ob er mit befagtem Nicolaus in feiner Wohnung oder 

} 25 * 
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anberwärts Umgang gepflogen und wie oft? Wefel glaubt und 
befennt, er habe fich mit demfelben unterredet über Arzeneien 
und über die Communion unter beiderlei Geftalt, und zwar zu 
Mainz und zu Wefel; mit dem Beifügen, daß er ben Nico— 
laus aus dem Evangelium widerlegt habe, 

5) Ob er andere Tractate oder Sendfchreiben an irgend 
jemanden, an einige Böhmen, oder an irgend welche andere 
Schismatiker und Häretiker verfaßt habe? Der Inquirend glaubt, 
er habe es nicht gethan. 

6) Ob er Tractate, oder Briefe von den Böhmen felbft 
oder andern Häretifern empfangen, und ob er ein Släubi= 
ger, oder Begünftiger oder ein Bifchof der Böhmen fey? Wefel 
verfichert, daß dieß nicht der Fall fey. Ä 

7) Ob er je gelehrt oder gepredigt, daß die heilige Schrift 
nicht fage: der heil, Geift gehe vom Bater und Sehn aus, und 
was er felbft über diefen Punct glaube? Wefel bekennt, dieß 
zwar.gefchrieben, aber nicht gepredigt zu haben; auch glaubt er 
nicht, daß der heil, Geift von Vater und Sohn ald einem und 
demſelben Princip ausgehe, weil ihm die aus der Schrift nicht 
bewiefen werden zu koͤnnen fcheint, 

8) Ob er an Eine, heilige, Fatholifche und choſtoliſche 
Kirche glaube und ob er gegen dieſelbe etwas geſchrieben oder ges 
predigt habe; ingleichen ob er glaube und gefchrieben oder ge: 
predigt habe, je mit Unrecht im athanafianifchen Symbolum 
ber Sab ftehe: Nam sicut anıma rationalis!) etc. Wefel 
glaubt an Eine heilige Kirche, will nicht gegen diefelbe gefchries 
ben haben, hält aber jenen Satz allerdings bis heute für falfch, 


41) Der Sag des athan. Symbols, der bier gemeint ift, heißt: Nam 
sicut anima rationalis et caro unus est homo, ita et deus et homo unus 
est Christus. Daß Wefel in Betreff der Lchre von der Perfon 
Chrifti irgend etwas Unkirchliches oder Kegerifches vorgetragen, ift und fonft 
nicht bekannt, Denn die Frage über das Angenagelt » oder Angebundenfegn 
Chriſti am Kreuze, die weiterhin auch noch befonders vorkommt, Fann nit 
bierber gezogen werben. Es mag alfo wohl hier nur von einem kritiſchen Zwei⸗ 
fel über die Urfprüngiickeit jener Stelle im Eymbolum die Rede ſeyn. 
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9) Ob er die Kirche fr die Braut Chrifti und regiert vom 
heil, Geift halte? Allerdings, 

10) Ob er glaube, gefchrieben oder gepredigt habe, daß 
die Kirche im Glauben und in Dingen, die zum Heile nothwen: 
dig, irren fünne? Er fagt, die Kirche Chrifti könne nicht 
irren, Dagegen wird ihm erwiedert, er habe es doch gefchrieben. 

11) Db er glaube, daß die römifche Kirche das Haupt 
aller übrigen Kirchen, und daß der Glaube, den diefelbe bekennt 
und fefthält, der wahre, von Ehrifto überlieferte fey? Wefel 
glaubt es. 

12) Ob er glaube, daß der römifche Bifchof der wahre 
Stellvertreter Chrifti auf Erden und daß Ein Haupt?) für die 
ganze Kirche nothwendig fey, oder daß Zufammenfünfte und 
Verfammlungen ?) der Priefter [zur Regierung der Kirche, ift 
binzuzudenfen] hinreichten? Er glaubt, daß der römifche Bi: 
ſchof Stellvertreter Chrifti und daß Ein Haupt für die Kirche, 
nothwendig fey. 

15) Ob er glaube, daß der Papft, wenn er fündige ?), 
den Gebrauch feiner Gewalt und Jurisdiction verliere? Er 
glaubt ed nicht, | 

14) Ob er glaube, gefchrieben oder gepredigt habe, die 
Apoftel hätten von Chrifto nicht die Autorität erhalten, Kirchen: 
gefeße aufzuftellen? Er befennt, gepredigt und gefchrieben zu 
haben, daß dieß im Evangelium nicht ftehe, und glaubt nicht, 
daß die Apoftel eine foldhe Gewalt empfangen, 

15) Ob er glaube, gefchrieben oder gepredigt habe, der 
Papft, Kaifer oder andere Fürften und Prälaten hätten nicht die 
Vollmacht, Geſetze aufzuftellen, welche die Untergebenen in ih— 
rem Gewifjen bei Todſuͤnde verpflichten,. es fey denn mit Bei: 
ftimmung der Untergebenen? Und ob die Untergebenen, die zu 
einem Gefege ihre Zuftimmung gaben, daffelbe zu halten gelob: 


1) Praesidentem — ein Ausdruck, der in. beiden Nelationen gebraucht 
wird. | i 

2) Conventus et congregstiones, 

3) Papa peccator. 
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ten, und nur unter biefer VBorausfeßung im Falle des Zuwider⸗ 
handelns Übertreter des Geſetzes wären und eine Todſuͤnde be= 
gingen? Wefel glaubt, die Gefege bedürften der Zuftimmung 
der Unterthanen nicht und die Vorfchriften der Kirche verpflich- 
teten bei Zodflinde, Indeß war er ſchwankend in Betreff diefes 
Artikels 2), 

16) Ob er glaube, gefchrieben oder geprebigt, daß jeder 
Priefter dem Wefen nach Bifhof, und zwifchen beiden nur Der 
Unterfchied des Namens fey? Er glaubt, daß ein Unterfhied 
fey 2) zwifchen Bifchof und Priefter, 

17) Ob er glaube, gefchrieben oder geprebigt, daß nie= 
mand unter den Chriften, auch die gelehrteften nicht, eine Au— 
torität hätten, die Worte Chrifti auszulegen? Ingleichen, ob 
. er glaube, daß die heil, Schrift durch denfelben Geift ausgelegt 
worben fey von den heil, Vätern und Doctoren, durch welchen 
fie dem Glauben gemäß überliefert und geoffenbart ift? Den 
erſten Artikel Hält Weſel für falſch, den zweiten glaubt er nicht. 


18) Ob er glaube, gefchrieben oder geprebigt, daß in den __ 


Kindern, obwohl fie ſchon im Mutterleibe empfangen worden, 
noch in: Erbfünde fey? Wefel glaubt die allerdings. 

19) Ob er glaube, daß in dem heil, Sacramente des Al= 
tard Chriftus auf eine reale und facramentliche Weife enthalten, 
oder nur fo gegenwärtig fey, wie Gott gemeinhin überall iſt 
durch feine wefentliche Gegenwart und Macht? Und ob er glau: 
be, daß in dem Sacramente felbft die Subftanz des Brodes oder 
deſſen fubftantielle 3) Form bleibe, oder daß nach der Eonfecra: 
tion unter der Geftalt des Brodes der ganze Chriftus mit Leib, 
Blut und Gottheit vorhanden fey und gleicherweife unter der 
Seftalt des Weines? Er glaubt dieß; doch glaubt er auch, daß 
der Leib Chrifti unter der Geftalt ded Brodes feyn Fönne, ob: 
wohl die Subftanz des Brodes bleibt. 


#1) varius tamen fuit ad istum Articulum. 

2) eredit differentiam esse — der Ausdrud ift fehr unbeftimmt und laͤßt 
verſchiedene Deutungen zu. 

3) Am ungedrudten Beridte: formam sacramentalem. 
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20) Ob er in Wiesbaden oder anderwärtd gepredigt, daß, 
wer das ehrwürdige Sacrament des Altars fehe „ der fehe den 
Teufel? Er glaubt nicht, Gleicherweife vom Inquiſitor be— 
fragt’), wann er zum legten Male gebeichtet, Meffe gelefen 
und das Abendmahl empfangen — denn vor Alter und Schwach: 
beit ſchien Wefel die Meſſe kaum mehr halten zu-fönnen — er: 
wiederte er, daß er in der naͤchſt verfloffenen Weihnachtsvigilie 
zulegt gebeichtet und am Weihnachtstage felbft das. Sacrament 
empfangen, wie au, daß er jeden Ehriften für verpflichtet halte, 
einmal des Jahres zu beichten und zu tommuniciren, 

21) Db er glaube, daß die Enthaltfamfeit für die Kleriker 
der abendländifchen Kirche Geſetz oder daß diefelben zur Keufch- 
beit nicht verpflichtet, auch , ob fie an die 7 Fanonifchen Stun: 
den gebunden feyen® Gr glaubt, daß fie. nach dem Gefeke zu 
Beidem verpflichtet feyen, 

22) Db er Religiofen, Mönchen, Nonnen oder Beguinen 
gepredigt, daß fie an: das Geluͤbde der Keufchheit oder irgend 
welche andre Gelübde nicht gebunden feyen ? Und ob er behaup- 
tet, der Möndhsftand trage nichts zum Heile bei, oder zu. den 
Minoriten ein Wort des Inhaltes geſprochen: „ich kann euch 
nicht ſelig machen in eurem Stande?“ Weſel glaubt, daß die 
Kloſterleute an das Geluͤbde gebunden ſeyen; er will geſagt ha⸗ 
ben: „nicht das Moͤnchthum macht euch ſelig, ſondern die Gnade 
Gottes ?)5” er achtet auch das Moͤnchsleben für-einen Weg zum 
Heil und: fagter wenn dieſe nicht: felig- würden, "wer foll es 
dann ‚werden ?“ 

25) Db er. einem Prieſter in Koblenz oder Andern den Rath 
ertheilt ; fie koͤnnten ohne Suͤnde mit Einem Weibe in Gemein⸗ 
ſchaft leben? Er leugnet dieß gethan zu haben 

24) Ob er glaube oder geſchrieben habe es gebe keine Tod⸗ 
fünde, außer. derjenigen’, „bie won. ber Bibel als ſolche bezeichnet 


1) Dieb geſchah beim Beginn des Examens, iſt aber. ohne BR der 
Sleihyartigfeit wegen bier nem Berichterſtatter eingeordnet, 

29 Nach dem ungedr, Berichte: hei⸗ [der Mönchsſtand nullum salvat 
sine gratia Dei. 
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werde? Weſel glaubt dieß allerdings, bis er eines Befferen 
belehrt werde. 

25) Ob er vor dem Volke geprebigt, ed fey zweifelhaft, 
ob Ehriftus mit Striden an dad Kreuz gebunden oder mit Ma= 
geln angeheftet gewefen? Er bekennt, gefagt zu haben, Daß 
hierüber in der Paffionsgefchichte nichts Entfcheidendes ausge: 
fprochen ſey; doch glaubt er: mit Nägeln. 

26) Ob er für diefe und andre feiner Meinungen Anhaͤn— 
ger oder Begünftiger gefunden habe? Weſel leugnet e3, 

27) Ob er glaube, daß den firchlichen Abläffen eine Wir: 
kungskraft einwohne? was er überhaupt vom Ablaß denfe, und 
ob er einen Zractat über diefen Gegenftand gefchrieben Er ge= 
fteht, daß er einen folchen Tractat verfaßt und hält das noch 
woͤrtlich feſt, was er darin vorgetragen. 

Endlich 28ſtens über die Statthalterſchaft Chriſti auf Er- 
ben befragt, antwortet er: er glaube nicht, daß Chriſtus ſich ei: 
nen Statthalter auf Erden zurüdgelaffen habe, und beruft fich 
daflır auf das Wort des feheidenden Heilandes: „fiehe ich bin 
bei euch alle Tage;“ denn hiermit gebe derfelbe deutlich zu erfen= 
nen, er wolle feinen Vertreter an feine Stelle fegen ). Wenn 
Bicarius einen folchen bezeichne, der in Abwefenheit des Herrn 
deſſen Gefchäfte zu verrichten habe, fo habe Chriftus keinen Bi: 
carius auf Erden, 

Nach beendigtem Eramen wurde Wefel in fein Gefängniß 
zurüdgebracht, Sofort befchloffen der Erzbifhof, der Inquifi: 
tor und die Doctoren eine Commiſſion niederzufeßen , bie über 
bad Weitere berathfchlagen ſollte. Es wurden dazu gewählt bie 
heidelberger und Fölner Doctoren, die beiden Kanzler des Erz: 
biſchofs und des Pfalzgrafen, Georg Pfeffer und Thomas Dorn: 
berg, ber Suffragan, der Rector der Univerfität Mainz, bie 
Ganonict Graf von Solms und Macarius, der Fisfal mit zwei 
Notarien. Diefe kamen, nach gehaltener Mahlzeit, um zwei 

1) Der ungedr. Bericht fügt hinzu: „weil er felbft gegenwärtig feyn und 
Alles thun wolle,” 
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Uhr zuſammen und ſtellten das feſt, was nun am folgenden 
Tage geſchah. 

Am Dinſtag fruͤh kam dieſelbe Verſammlung, wie am 
vorigen Tage, wieder im Minoritenkloſter zuſammen; jetzt wur: 
den auch Laien zugelaſſen und niemand zuruͤckgewieſen. Nach: 
dem Weſel vorgefuͤhrt war, erklärte der Inquiſitor, heute dreier⸗ 
lei vornehmen zu wollen: erſtlich dem Angeklagten einige Ar: 
tifel, auf die er geftern nicht entfchieden genug !) geantwortet, 
aufs Neue vorzulegen; zweitens ihn einige, geflern nicht be— 
rührte, Fragen beantworten zu laffen; drittens ihn über das 
Geftrige noch einmal zu vernehmen, ob er noch dabei beharren 
oder davon abgehen wolle, Nach erneuerter Eidesleiftung wur: 
den alfo zunaͤchſt von Wefel folgende Additional-Arti— 
fel?) zu Protokoll genommen: 

Befragt über feinen Tractat vom Ablaß, glaubt er: ber 
Schatz der guten Werke Fönne durch den Papft nicht vertheilt 
werben, weil diefer Schaß nicht auf Erben gelaffen worden fey; 
denn es heiße ja in der Schrift: ihre Werke folgen ihnen nach, 
Auch glaubt er, eine Ausgleichung der für die Sünden ſchuldi⸗ 
gen Strafen durch die Strafen Ehrifti und der Heiligen finde 
nicht ftatt, weil deren Verdienfte nicht auf andere Menfchen zur 
Genugthuung übertragen werben Eönnten; deßhalb fönne auch) 
weder der Papft noch ein anderer Prälat jenen Schag unter Anz 
dere vertheilen. Ferner glaubt er nicht, daß fein Tractat den 
Sat enthalte: „die Indulgenzen find nicht Erlaffungen folcher 
Strafen, die vom Recht oder von einem Menfchen für die Suͤn⸗ 
den auferlegt find; und darum find foldhe Erlaffungen, Induls 
genzen genannt, ein frommer Betrug für die Gläubigen.” Ins 
gleichen glaubt er nicht, daß in feinem Tractate der Artikel ftehe: 
„daß die Kirche Ablaß ertheilt, ift nur wahr von ber Kirche, 
welche irrt, und darum fchabet die Kirche, indem fie Ablaß gibt, 
mehr, als fie nuͤtzt.“ 

9) Ger. Beridt: non satis resolutus. Ungedr,: non satis recollectus. 


2) Diefe fommen im ungedr, Berichte nad der Wiederhohlung der geftri- 
gen Artikel, 
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Weiter befragt, was er denke über die Weihe und Ein— 
fegnung der Altäre und Kelche, des Kirchenfchmudes, der Lich— 
ter, Palmen, Kräuter, des Weihwaſſers und anderer leblofer 
Gegenftände, glaubt er, daß darin Feine Kraft liege, um böfe 
Geifter zu vertreiben und die Vergebung läßliher Sünben zu 
bewirken, Auch glaubt er, daß das geweihte Waffer nicht mehr 
Wirkungskraft befige, ald anderes gemöhnliches Waſſer. 

Ferner in Betreff der Ehe und Verwandtſchaftsgrade glaubt 
er, daß der Papft von den im alten Zeflamente verbotenen Gra- 
den nicht dispenfiren fünne, wohl aber von den im neuen Ge: 
fege verbotenen; au, daß die Gläubigen bei Todfünde ver- 
pflichtet feyen, fich von ſolchen Graben zu enthalten. 
| Endlich bekennt er fich zu folgenden Glaubensfägen: Gott 
fann dem, der den Gebrauch der Vernunft hat, feine Gnade 
mittheilen, ohne älle Bewegung bes freien Willens; der Apoftel 
Paulus z.B, that zu feiner Bekehrung nichts durch feinen freien 
Willen. Nur durch Gottes Gnade werden die Erwählten felig. 
Es ift nichts zu glauben, was nicht in der heiligen Schrift ent⸗ 
halten iſt. | Sn 

Bei der Erneuerung der am vorigen Zage-vorgeleg=- 
ten Fragen blieb Wefel faft durchgängig. bei den ſchon gege- 
benen Erklärungen, namentlich in Betreff der Artikel 1—6, 
9—18, 0 — 28, Nur zum Tten, Bten und 19ten Artikel 
gab er noch einige Zuſaͤtze. In Beziehung auf den Tten. Artikel 
nämlich vom Ausgang des heiligen Geiftes glaubt er, der Satz 
des nicänifchen Symbold „der heilige Geift geht aus vom Ba: 
ter und Sohn” fey falfch und man müffe den Worten des So: 
banned: „ber heilige Geift vom Water” mehr glauben, als jener 

Beſtimmung; denn es fey zu bezweifeln, ob jedes gefehmäßig 
‚verfammelte Goncil unter unmittelbarem Einfluffe des Heiligen 
Geiftes und Chrifti ſtehe; auch glaubt er, daß die Lehre vom 
Ausgange des Geiſtes von Vater und Sohn nicht in der 
Schrift enthalten fey, weder ausbrüdlih, noch dem inne 
nach, Ruͤckſichtlich des 8ten Artikeld über die Kirche beftimmte 
er den Begriff der Kirche noch in der Weife, daß fie fey die 


Der Kegerproceh Wefels. 395 


Gemeinfchaft aller durch die Liebe verbundenen Gläubigen, und 
glaubt, daß dieß die wahre Kirche Chrifti fey, welche niemand 
kennt, ald Gott; auch erinnert er dabei, daß weder den Heis 
ligen, dem Auguftin, Ambrofius und andern, noch den allge: 
meinen Concilien, fondern allein der heiligen Schrift, dem 
Kanon der Bibel zu glauben fey. Beim 19ten Artikel Über 
das Abendmahl glaubt er, daß bei der Verwandlung der Sub: 
ftanz des Brodes in den Leib Chrifti der Leib die erfle Materie 
und die bloße Subftanz der Materie fey *), befteht aber fonft 
auf dem Früheren. 

An demfelben Tage fagte er auch im Laufe des Eramens: 
„And wenn Alle von Chrifto abweichen, fo will ic allein ihn 
als Gottes Sohn verehren und ein Chrift bleiben,” Worauf 
der Inquifitor entgegnete: „Das fagen alle Keger, auch wenn 
fie ſchon auf dem Scheiterhaufen ſtehen.“ — Da er gewilfe 
Saͤtze gefehrieben zu haben leugnete, wurden ihm feine eigens 
händigen Tractate vorgelegt, worauf er feine eigene Schrift nicht 
weiter zu verleugnen vermochte?), Und als er.einmal häufig wies .. 
derhohlte, er habe eine gewiffe Sache nie gehört, ſprach M. Ger: 
hard zu ihm: „Ihr feyd ein Doctor heiliger Schrift und wiſſet 
das nicht 2” [Endlich >) ermahnte ihn der Inquifitor, er möge 
in Betracht feiner Irrtümer um Gnade bitten und ed entfpann 
ſich zwifchen ihnen folgendes Gefpräh. Wefel: Muß ich um 
Gnade bitten, da ich doch feiner Schuld überführt bin? — In⸗ 
quiſitor: Ihr müßt entweder um Gnade bitten, ober ein härz 
teres Urtheil erwarten; aber wenn Ihr um Gnade bittet, fo 
wird Euch) Verzeihung zu Theil werden. — Wefel: Ihr zwingt 
mich, ein Befenntniß abzulegen und um Gnade zu flehen, und 





4)... eredit, quod in conversione substantiae panis if 'corpus 
Christi, corpus est materia prima, et'nuda. substantia materiae. Gbenfo 
der ungedr, Bericht. 

2) Bezieht fi ohne Zweifel auf einige Stellen aus dem Tractat über. den 
Ablaß. 

3) Alles Sigeennert, bier and in ber Beige iſt aus der ungetr. Re⸗ 
lation. 
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boch ift mir meine Schuld nicht bewiefen! — Inquifitor: Ich 
zwinge Euch nicht. — Weſel: Ja, Ihr treibt mid aber doch 
an. — SInquifitors Ich thue weder das Eine, noch dad Andere, 
fondern Ihr müßt aus freien Stüden um Gnade bitten, und 
ich proteftive gegen das, was Ihr mir aufbürdet ). — Us 
nun auch Andere Wefel in demfelben Sinn ermunterten, fprach 
er: Nun gut, ich bitte um Gnade, Worauf der Inquifitor mit 
den Worten ſchloß: Nicht alfo, fondern von felbft müßt Ibr 
kommen und um Gnade bitten.] 

Afo wurde Wefel nach beendigtem Eramen ?) wieder ins 
Gefängniß abgeführt und hierauf befchloffen, es follten drei 
Doctoren der Theologie, der Suffragan, Herwig und Spren= 
ger zu ihm geſchickt werben, um ihn gütlich zu ermahnen, von 
feinen Irrthümern und Keßereien abzuftehen; [doch follten fich 
diefelben nicht mit ihm auf eine Entwidelung der Gründe ein: 
laffen, weil er hiervon nur wieder Veranlaſſung zu weiteren 
Discuffionen nehmen fünnte und dann die Sache nie zum Ab: 
ſchluß Fame.) 

Die Deputirten verfügten fi alfo am Mittwoch in ber 
Frühe zu Wefel, ermahnten und bearbeiteten ihn. [Er ent 
gegnete ihnen: Soll ich gegen mein Gewiffen handeln? — Die 
Deputirten: Nein, denn die Artikel find ja, wie Ihr felbft fehet, 
falfh, — Wefel: Das fagt Ihr wohl, aber Ihr beweifet ed 
nicht. — Deputirte: Es find bier Feine Beweife nöthig, weil 
die Artikel von der Kirche verdammt find. — Wefel: Darüber 
babe ich eben feine Gewißheit, — Deputirte: Das genügt aber 
nicht, um der Strafe zu entgehen] Doctor Herwig fragte 
Weſeln unter Anderm auch, wahrfcheinlich um ihm die Autoris 
tät der Kirche annehmbar zu machen: warum er denn mehr an 
bie vier Tanonifchen Evangelien glaube, ald an dad Evange: 
lium Nitodemi? Wefel: Weil ich will, — Deputirter: Aber 
warum glaubt Ihr an die vier Evangelien? — Wefel: Weil 

N) — Proteſtation er auch zu Protokoll nehmen ließ. 


2) Der ungedr. Bericht fügt Hinzu: „indem er fi Bedenkzeit ausbat 
(deliberationem cepit).‘ 
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ich es fo von ben Eltern überfommen, — Deputirter: Aber 
warum glaubt Ihr den Kirchenlehrern nit? — Wefel: Weil 
ihre Lehre nicht Fanonifhe Schrift if. — Deputirter: Wie 
Fönnet Ihr aber verlangen, daß man Euch auf der Kanzel glaube, 
wenn Shr felbft den heiligen Lehrern feinen Glauben ſchenkt? — 
Mefel: Ich habe. gepredigt, aber ich habe mich nicht darum 
befümmert, ob man meinen Worten geglaubt hat oder nicht. — 
Als ihm die Deputirten ftärker zufesten, fprach er: „Wie Ihr 
mit mir verfahret, würde auch Chriftus, wenn er da wäre, von 
Euch als Keger verdammt werden; aber der”, fügte er lächelnd 
hinzu, „würde Euch durch feinen Scharffinn uͤberwinden.“ ſEnd⸗ 
lich nad) vielem Hin= und Wieberreden erklärte Wefel: Ich 
will wiederrufen, wenn Ihr meinen Wiederruf auf Euer 
Gewiffen nehmen wollt, — Deputirte: Das wollen wir 
thun, und alle Schuld tragen, die Euer Gewiffen befchweren 
Eönnte, — Wefel: „Werde ich aber doll, fo thun ich es nit.“”] 
Nah gehaltenem Mittagsmahle wurde dann befchloffen, am 
nachften Zage Wefeln die Hauptartikel vorzulegen, die er zu 
wieberrufen und abzufhwören haben follte. 

Am Donnerftag wurde Wefeln eine Zufammenfaffung 
der ihm zur Laſt gelegten Irrthuͤmer und eine Wiederrufungs: 
formel vorgelegt. Er erklärte, Alles annehmen und den Wie: 
derruf leiften zu wollen, zuerft im Nefectorium der Minoriten, 
in Gegenwart des Bifchofs und des Klerus, dann, nachdem eine 
Verkuͤndigung in allen Kirchen vorangegangen, mit der erforder: 
lichen Feierlichfeit im Dome vor allem Bol, 

Des Freitags in der Frühe um 7 Uhr fand ſich der Erz: 
bifhof und Inquifitor wieder in Gegenwart der Doctoren und 
Prälaten, fo wie vieler geiftlihen und weltlichen Perfonen ein, 
Der Inquifitor hielt eine Fleine Anrede und erklärte, daß We: 
fel zum Wiederrufe vollfommen bereit fey. Diefer wurbe 
nun durch den Fisfal des Erzbiſchofs herbeigeführt, und ber In: 
quifitor redete ihn alfo an: „Theuerſter Magifter Johannes, 
Ihr habt Euch Bedenkzeit erbeten in Betreff der Bitte um 
Gnade und bes Wiederrufd einiger Artikel, in denen Ihr als 
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Srrender erfunden worden ſeyd und wodurch Ihr die Kirche be— 
fledt und dem Volke Anftoß gegeben habt. Da nun alle hier 
Anwefende zu dieſem Zwede zufammenberufen find, fo koͤnnet Ihr 
jest aus freiem Willen fprehen, was Euch im Sinne liegt.” 
[Wefel wollte nun im Angefichte des Erzbifchofs und der Übri— 
gen auf die Kniee niederfallen, aber da er ed vor Schwäche nicht 
vermochte, hieß ihn der Inquifitor figend fpredhen, Er fagte 
daher, nachdem die Furcht und das Zittern verſchwunden, aus 
innerfter Bruft mit Elarer Stimme folgende Worte:] „Ehrwür: 
digfter Vater in Chrifto, Erzbifchof diefer hochberühmten Did: 
cefe, ehrwürdiger Vater Inquifitor, und Ihr Herren Doctoren, 
Magifter und anderen ehrwürdigen Männer! ich erkenne freiwillig 
an, daß in meinen Schriften und Reden Irrthümliched gefuns 
den worden fey. Ich wieberrufe diefe Irrthuͤmer und will fie 
auch Öffentlich wiederrufen. Ich unterwerfe mich den Geboten 
der heiligen Mutter Kirche und der Belehrung der Doctoren. 
Sch will die mir aufzuerlegende Buße ertragen und bitte um 
Vergebung und Gnade.” 

[Nachträglich legte der Inquifitor Wefeln noch folgende 
Fragen vor: Wie lange er Prediger gewefen? Antwort: Sieb: 
zehn Jahre zu Worms. — Wann er den Zractat über die In: 
dulgenzen gefchrieben? Antwort: Zu der Zeit, da Ablaß ver: 
fündigt worden, und das Jahr vorher. — Wann er fich feine 
Meinung über ten heiligen Geift gebildet? Wefel glaubt, es 
möchten etwa 6 Jahre her feyn. — Dann erklärte fih Wefel 
bereit, auch Öffentlich im Dome wiederrufen und abfhwören zu 
wollen, und bat, man möge ihn nun nicht wieder das dunfle 
und fhmusige Gefängniß, fondern eine ordentliche Wohnung 
beziehen laffen. Der Inquifitor verwies ihn aber auf die Zeit, 
da er den MWiederruf gethan haben werde; dann folle er Abfo: 
Iution empfangen, vorher aber dürfe er mit niemanden Ge: 
meinfchaft haben. Er wurde alfo an den gewohnten Ort ge: 
bradt.] 

Der öffentliche Wiederruf wurde auf den nächftbevorftehen: 
den Sonntag Eftomihi verlegt und von Wefel auf die ihm vor: 
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gezeichnete Weife vollzogen 1), Ohne Zweifel mochte Wefel 
gehofft haben, nun vollfommen frei und in den früheren Zuftand 
wieder hergeftellt zu werden. Dieß trat jedoch nicht ein, Der 
Sanatismus begnügte fich Feineswegs mit dem bloßen Wieder: 
rufe: Wefels Schriften wurden noch außerdem zum Feuer, er 
felbft, um ihn ganz unfchadlich zu machen, zu lebenslänglicher 
Gefangenſchaft im Auguftiner= Klofter zu Mainz verurtheilt. Als 
Weſel feine Schriften zum Holzftoße tragen fah, brach er, ein: 
gedenk des Guten, das fie enthielten und der Arbeit, die fie ihn 
gefoftet, in bittere Thraͤnen aus und rief?): „DO du frommer 
Gott, fol aud das Gute mit dem Schlimmen zu Grunde ge: 
ben? Muß das viele Gute, was ich geſchrieben, büßen, was 
dad wenige Schlimme verfchuldet hat? Das ift nicht dein Ur: 
theil, o Gott, der. du bereit warft, der unermeßlihen Menge 
um zehn Gerechter willen auf Abrahams Gebet zu fchonen, fon: 
dern das Urtheil der Menfchen, die, ich weiß nicht, von wel: 
chem Eifer, gegen mich entflammt find!” 

Weſel felbft wurde der Härte des menfchlichen Urtheils 
bald durch den höheren milderen Richter entnommen: er ftarb, 
wie bei feiner großen Körperfchwäche vorauszufehen war, nach⸗ 
dem er nicht volle zwei Jahre im Gemwahrfam zugebracht, im 
Sahre 1481, 





— 


Blicken wir nun von hieraus noch einmal auf den Proceß 
zuruͤck und vergleichen Weſels Ausſagen mit dem, was er 
fruͤher in ſeinen Schriften und Predigten behauptet, ſo zeigt 
ſich, wenn man die Äußerungen Weſels an den gehörigen Ort 
ftellt und den eigentlichen Sinn derfelben richtig unterfcheidet, 
daß er ſich in Allen wefentlichen Dingen treu blieb, Zunaͤchſt 
hielt er feine Hauptprincipien vollfommen feft: erftlich das for: 
melle, daß nichts zu glauben fey, was nicht in der Schrift, im 
Kanon der Bibel, ſtehe, weßhalb er auch die Autorität der hei: 

1) Auch noch aus der ungedr. Relation, 


2) Nah dem Berichte des Joh Butzbach, Mönd zu Heiſterbach (fiche 
unten) in dem Auctar. in libr. Z’rishemii de script. eccles. p. 79, vers. 
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ligen Lehrer verwirft, und in Abrede ftelt, daß die Schrift von 
den Vätern in demfelben Geifte ausgelegt worden, in welchem 
fie geoffenbart und eingegeben fey 1); und zweitens das ma= 
terielle, daß nur die göttliche Gnade, nicht ein Verdienſt der 
Werke den Sünder felig made, in welchem Sinne er 3.8. be— 
hauptet, daß auch die Mönche nicht durch das Moͤnchthum, ſon— 
dern nur durch die Gnade felig würden ?), obgleich er zugibt, 
daß ihre Werke, fofern fie namlich auf der Gnade beruhen, zum 
Heile förderlich feyn koͤnnten. Sodann verleugnete er auch, 
was befonders wichtig ift, feine Grundfäge über die Kirche, 
Hierarchie und Firchliche Gefeßgebung nicht; nur ift es hier bes 
fonders erforderlich, daß wir zwifchen den Zeilen zu lefen vers 
ftehen und gehörig in den Sinn eindringen, den Wefel mit ſei— 
nen Erklärungen verband, Weſel hatte fchon immer, nament: 
ih im Zractat über den Ablaß, zwifchen der Kirche Chrifli 
und der erfcheinenden Fatholifchen Kirche unterfchieden: nur die 
erftere war ihm ein wirklich göttliched Inflitut und über Irrthum 
und Befledung erhaben, die andre war ihm etwas Menfchliches, 
von Irrtum und Mängeln Eeineswegs frei. Diefe Unterfcheis 
dung lag ihm auch bei feinen Antworten im Sinne, aber er 
fpricht diefelbe nicht beftimmt aus, fondern er deutet fie nur an; 
Als die wahre Kirche bezeichnet er die Gemeinfchaft der in Liebe 
verbundenen Gläubigen; aber von diefer fagt er, daß fie nur 
Gott befannt, mit andern Worten, daß fie eine innerliche, uns 
fichtbare fey 3); gegen diefe Kirche nie gefprochen, gefchrieben 
oder gehandelt zu haben, Fonnte Wefel mit Recht behaupten; 
fie erklärte er auch jest mit gutem Gewiffen für die Braut Chriſti, 
befeelt von feinem Geifte und darum erhaben über jeden Irr— 
thum; in diefer Kirche führte er Alles auf dad Eine unfichtbare 
Haupt, auf Chriftum, den lebendigen, erhöhten, ſtets gegenwärs 
tigen Gottesfohn zurüd, und darum fagt er, fo wie ſchon urz 
1) Kt. 17. | nn 


2) Art. 22. 
3) ©. die Erneuerung der am vorhergehenden Tage vorgelegten Fragen 


bei Art. 8. Vergl. oben ©. 395. 
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ſprunglich nur Chriſtus das neue Geſetz gegeben und die Apoſtel 
keineswegs die Vollmacht gehabt, neue Geſetze fuͤr die Kirche 
aufzuſtellen, ſo wirke und verrichte auch jetzt noch Chriſtus alles 
zum Heil Erforderliche unter den Glaͤubigen, und beduͤrfe keines 
Stellvertreters, um das auszurichten, was er etwa nicht ſelbſt 
thun koͤnnte!). Aber damit vertrug es ſich wohl, daß Weſel 
die kirchliche Hierarchie, ſo wie deren beziehungsweiſe Autoritaͤt 
und Nothwendigkeit anerkannte, daß er den Papſt als Haupt 
ber ſichtbaren Kirche und als deren hoͤchſte geſetzmaͤßige Obrig- 
Feit gelten ließ; denn er verwarf auch fonft den Papft, fo wie 
jede Firchliche und weltliche Gewalt nicht an und für fi, fondern 
nur infofern der Eine oder die Andre dem Worte Gottes. wider: 
firebt, infofern ihre Gefege und Befehle die chriftliche Wahrheit 
ober Liebe verlegen 2). Allerdings jedoch ift ihm die Hierarchie, - 
wie die fichtbare Kirche, der fie angehört, nicht von göttlicher, 
fondern von menfchlicher Einfegung. Diefe Unterfcheidung. fefte 
haltend, Fonnte Wefel auf der einen Seite behaupten, daß, fo 
wenig die Apoftel, ebenfo wenig und noch weniger ihre angeb: 
lihen Nachfolger, die Bifchöfe, die Vollmacht hätten, Geſetze 
für die Kirche aufzuftellen 3), daß vielmehr nur dasjenige als 
Übertretung des göttlichen Geſetzes und als Todſuͤnde zu betrach: 
ten fey, was in der Schrift als folche bezeichnet werde; aber 
auf der andern Seite, indem er ſtets den Gehorfam gegen jede 
Obrigkeit, felbft gegen die tyrannifche empfohlen und die Auf: 
lehnung gegen diefelbe ald eine Widerfeglichfeit gegen die goͤtt— 
liche Drdnung bezeichnet hatte *), konnte er zugleich die Gefeße 
der geiftlichen und weltlichen Obrigkeit, auch ohne Zuftimmung 
bes Volkes 5), für verbindlich, wiewohl nur menfchlich verbind- 
lich, und eine Übertretung derfelben für Sünde erklären, in dem— 





1) Art. 28. 

2) Siehe dad oben S. 356 und 364. aus dem Tractat de auctorit. ofl. 
et pot. Pastorum angeführte, 

3) Parad. p. 291. 

4) S. oben ©. 365. 

5) Art, 15. „en; “ 

uumann Reformatoren 1. 236 
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felben Sinne alfo aud z. B. das Coͤlibatsgeſetz der abendlaͤn⸗ 
bifchen Kirche und die Anordnung ber fieben Fanonifchen Stun⸗ 
den als verpflichtend bezeichnen 2), Aber natürlich hielt fich dieſe 
Berpflichtungskraft feinem Sinne gemäß immer innerhalb ber 
"Grenzen, die er ihr auch fonft geſteckt hatte, infofern nämlich 
dadurch hriftliche Wahrheit und Liebe nicht gefährdet, das Evan: 
gelium nicht gehemmt und verkürzt werde, Berner behauptet 
Weſel feinen früheren Standpunct auch darin, daß er den gan: 
zen Inhalt feines Zractates über den Ablaß fefthält?) und ſich 
auch im Einzelnen, wiewohl er ſich einiger untergeorbneter Süße, 
die allerdings im Wefentlichen in jenem Zractate fiehen, nicht 
mehr erinnern will ®), mit früheren Außerungen über dieſen 
Lehrpunct conform erklärt; daß er manche gangbare Kirchenge: 
- brauche, namentlich die mit vielfachen Aberglauben verfnüpfte 
Weihung leblofer Gegenftände, als kraft- und bedeutungslos 
bezeichnet 2); und daß er das firenge Zransfubflantiond = Dogma 
wenn auch nicht entfchieden leugnet, fo doch, die Tutherifche 
Lehrform andeutend, in Zweifel ftelt®), Seine, der orientali« 
fchen Kirche beitretende Anficht über den Ausgang des heiligen 
Geifted erfcheint im Ganzen als etwas ziemlich Iſolirtes und hat 
wohl ihre Baſis nur in Wefels Streben nad vollftändiger 
Schriftmäßigkeit, Dagegen hängt feine Meinung, daß die Erb: 
fünde noch nicht in den Kindern im Mutterleibe fey ©), wohl 
ohne Zweifel mit feiner Auffaffung der ganzen fittlich religiöfen 
‚Entwidelung und namentlich der Gnabenwirkungen zufammen? 
Wefel konnte bei feinem in der Hauptfache auguftinifchen 
Stanbpuncte, da er alles Heilfame und Gute nur aus der Gnade 
ableitete, niemals die Erbfünde an fie) leugnen wollen, fondern 
nur deren dem Bewußtfeyn vorangehende Entwidelung, und 


1) Art. 21. 

2) Xrt. 27. 

3) In den Apvditionalartifeln zu Anfange, &. oben S. 393. 
4) Ebendaſ. S. 394. 

5) Bei der Wicderhohlung des 19ten Art. S. oben ©. 395. 
6) It. 18. 
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feine eigentliche Überzeugung fcheint die gewefen zu feyn, daß 


-. nur derjenige, der fehon den Gebrauch der Vernunft habe, fo der 


‚Sünde wie der Gnade fähig fey, daß nur das vernünftige Wer 
fen Subject der Sünde und Object der Gnade feyn Eönne, 
Soweit wäre Alles in der Ordnung, denn wenn auch einige 
geringe Schwankungen, vielleicht felbft kleine Neticenzen vor— 
famen, fo hielt fich doch Wefel beim Berhör im Ganzen treu 
in der Sphäre feiner Überzeugung, Aber nun tritt ohne zureis 
chende VBermittelung der Wiederruf ein. Wefel leiftet den: 
felben, wie er felbft ausfpricht, ohne gehörig uͤberwieſen und 
überzeugt zu feyn, auf die Autorität der Mutter Kirche hin, die 
er biöher verworfen hatte, und zu deren Anerkennung er durch: 
aus nicht auf eine gründliche Weife gebracht worden war, Er 
weicht der Gewalt und ſchiebt e8 denen ind Gewiffen, Die ihm 
ald Werkzeuge der Gewalt gegenüberftehen, Hier wird er — 
dieß dürfen wir nicht verhehlen — in einem entfcheidenden Mo: 
mente dem reformatorifchen Standpunct untreu, denn diefer fors 
dert eben von fubjectiver Seite vor Allem jene unverlegliche 
MWahrheitötreue, jene reine und firenge Gewiffenhaftigkeit, die, 
gebunden nur durch das Wort Gottes, von aller menfchlichen 
Autorität und Macht innerlich frei ift, die nichts auf ein frem: 
des Gewiffen legt, fondern Alles nur auf das eigene nimmt, 
die mit Huf, wenn es die Reinheit und Treue des innerften 
Bewußtfeyns fordert, auf den Scheiterhaufen geht oder mit 
Luther foricht: ohne Überweifung durch Zeugniß der Schrift 
oder öffentliche, Elare und helle Gründe kann und will ich nichts 
wiederrufen, „weil weder ficher noch gerathen iſt, etwas wider 
dad Gewiffen zu thun”, und fich dann einfach, weil fie nicht 
anders kann, auf Gottes Hülfe verläßt. Aber wenn wir dieſen 
Abfall Wefels auch nicht rechtfertigen können, befonders da 
derfelbe auch nicht einmal wie bei Hieronymus von Prag 
durch eine fpätere um fo fehönere Erhebung vergütet wird, fo 
dürfen wir doch auch nicht überfehen, was zur Entſchuldi— 
gung dient; nämlich diefes: der Wiederruf Wefels war fehr 
allgemein gehalten, er erfannte an, was im Grunde jeder Schrei: 
26 * 
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bende und Sprechende thun kann, daß in feinen Schriften und 
Meden Irrthuͤmliches vorhanden, ohne Bezeichnung und Wer: 
werfung einzelner Säge, und unterwarf fih, wozu auch Jeder 
bereit feyn kann, der Belehrung der Doctoren; felbft diefer all= 
‚gemeine Wiederruf war bem alten, Eörperlich gebrochenen, Manne 
durch Überredung abgepreßt und die Sache wurde ihm mehr an= 
gethan, ald da fie fo recht feine eigene That gewefen wäre; 
und am Ende mochte er vielleicht, wozu er freilich Fein Recht 
hatte, dad Ganze mehr wie eine Formalität anfehen, der man 
ſich unbefchadet der inneren Überzeugung unterziehen Fönne; eine 
gründliche innere Umänderung hatte auf feinen Zal bei Wefel 
ftatt gefunden, und daß auch die Gegner dieß fo anfahen, geht 
daraus hervor, daß fie ihn auch nach dem Wiederrufe, um aller 
weiteren Verwirrung, die er noch anrichten koͤnnte, zuvorzus 
kommen, ganz von ber Berührung mit der Welt ausfchieden, 
Immer jedoch und bei allem Mildernden bleibt der Schluß 
von Wefeld Leben mit einem Flede behaftet und einen ans 
dern Anblick, als der wormfer Prediger vor dem Glaubensge: 
richte zu Mainz, bietet freilich 42 Jahre fpäter der Glaubensheld 
Luther auf dem großen Tage zu Worms dar, wenn ed erlaubt 
ift, bei dem einfamen, alterfhwachen Greife, der auch wohl 
noch mit inneren Zweifeln über die Autorität der Kirche und bie 
Rechtmäßigkeit ihrer Ordnungen zu kaͤmpfen hatte, an den 
3Bjährigen Mann zu erinnern, der, durchdrungen von einer 
Glaubenskraft fonder Gleichen, gehoben von angeborenem Mu: 
the, getragen von ber Zuftimmung der Beten in Deutfchland 
in einer fehon bedeutend weiter gefchrittenen Zeit, gerade damals 
mehr ald je begeiftert war von der großen Stunde, wo er als 
Bertreter ded Glaubens vor dem Vertreter der irbifchen Gewalt 
ftehen und ein Wort fprechen durfte, deſſen Wichtigfeit ganz 
Deutfchland, ja die chriftliche Welt empfand, Mr 
Haben wir aber nun unverhüllt die Schattenzüge in We: 
ſels Bilde gezeigt, feinen theilweifen Übermuth im Kampfe 
und feinen vorübergehenden Kleinmuth in ber Gefahr, fo duͤr⸗ 
fen wir zum Schluß auch noch einmal an die chriſtlich und 
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menſchlich ſchoͤnen Züge erinnern, Wefel bleibt immer einer 
der bedeutendften reformatorifchen Männer, weniger tief, inner: 
lich und zart ald Goch, weniger geiſtvoll, theologifch durchge: 
bildet und befonnen ald Johann Weffel, aber dafür practifcher 
und eifriger ind Leben eingreifend, ald Beide, ftärfer und un- 
widerftehlicher durchdrungen von dem Bewußtſeyn, daß unmit: 
telbar in den kirchlichen Zuftänden geholfen werden müffe, und 
ſtets bereit, für diefe Zwede unter Hohen und Geringen, Freun⸗ 
den und Feinden, durch wiffenfchaftliche Beweisführungen und 
populäre Paradorien ſchreibend, redend und handelnd zu wirs 
fen, Sein Ruhm war, daß er fich in diefer Thaͤtigkeit verzehrte, 
und wenn ihm nicht gegeben war, das Letzte und Außerfte dafür 
zu thun, fo dürfen wir nicht vergeffen, daß er ein langes Leben 
durchgeführt hatte gemäß feinem eigenen fchönen Sprucdhe: „fromm 
gegen Gott, gerecht gegen die Menfchen, nuͤchtern und flreng 
gegen fich fetbft” 1); Worte, die wir ihm mit Recht auf feinen 
Leichenftein fegen könnten, wenn er einen hätte, 


Zweites Hauptftück. 


Weſels Verhältniß zur Neformation. Urtheile über ihn. 
Literäriſches über feine Schriften. 

Das Berhältnig Wefels zur Reformation leuchtet 
aus dem Bisherigen hinreichend ein. Übereinfiimmend mit 
Goch und Weffel in der Grundrichtung, im eifrigen Streben 
nach fchriftmäßiger Geftaltung der chriftlichen Lehre und des 
hriftlichen Lebens, fo wie in flrenger Geltendmachung der paus= 
linifch = auguftinifchen Liebes⸗ und Gnabenlehre gegen bie herr= 
fhende Gefeßes » und Werklehre, trieb ihn, fein energifcher Geift 
mehr auf dad, wovon wirklich die Kirchenverbefferung zundchft 
ausging, auf die Befämpfung der fhlimmften Äußerungen der 

1) Sobrie nobis, juste fratribus, pie Deo. — De auct. officio et 
potest. Past. p. 146. | 
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Werklehre im Ablaß und in. verwandten Einrichtungen, ͤber⸗ 
haupt gegen bad ganze veraͤußerlichte, hierarchiſche Kirchenthum. 
So wurde er ein, wenn auch nicht fo tief gehenber, doch uns 
mittelbarerer und mehr bewußter, Vorläufer der Kirchenver- 
befferung. 

Seine Bedeutung für die Zeit. und feine Beziehung zur 
Reformation geht auch aus dem hervor, was Zeitgenoffen und 
nächfte Nachfolger von ihm bezeugt und fpätere Nachkommen 
über ihn geurtheilt. haben. Ein fehr merkwürdige Wort über 
Wefel fpricht fehon der Augenzeuge des Proceffed, von 
dem wir die gebrudte Relation haben, Er ſchließt nämlich fei= 
nen Bericht !) auf folgende Weife, „Mit Ausnahme ded eis 
nen Artifeld über den heiligen Geift fcheint Wefel ein fo har— 
ted Urtheil nicht verdient zu haben; wäre ihm nur der gehörige 
Stilfftand gegönnt, waren ihm NRathgeber 2) zugeflanden wor⸗ 
ben, wären nicht alle feine Nichter, einen einzigen [Nicolaus 
von Wachenheim] ausgenommen, Realiften gewefen! Vielleicht 
wäre auch milder, menfchlicher und wohlwollender mit ihm ver= 
fahren worden, ‚wenn nicht die Mönche von einem befonderen 
Eifer befeelt gewefen wären, über einen Weltgeiftlichen zu tri— 
umphiren, vornehmlich über einen folchen, der ihrem Thomas 
nicht die gehörige Ehre erwies, Sch bezeuge vor Gott dem All: 
wiffenden, daß diefes bi3 zum Wiederruf und zur Verbrennung 
der Bücher fortgeführte Verfahren das außerfte Misfallen zweier 
gelehrten und redlichen Männer erregte, des Mag. Engelin 
von Braunfhweig und bed Mag. Johann Kaiſers— 
berg), Befonders dem Mag.. Engelin wollte feheinen, als 
ob mit einem fo ausgezeichneten Manne viel zu haftig verfahren 


1) Bei D’Argentre Collect. Judicior. T. I. P. II. p. 298. 

2) Consultores. 

3) Beide waren damals Prediger in Straßburg, Engelin, aud al 
ſcholaſtiſcher Theologe ausgezeihnet, war früher (f. oben S. 309.) Gollega 
Weſels in Erfurt und fein Vorgänger in Mainz gewefen. Der berühmte 
Bollöredner Geiler von Kaifersberg (+ 1510) befand fi feit. 1478 
als Prediger in Straßburg. 
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worden wäre; ja er ſcheute fich nicht zu behaupten, viele Arti—⸗ 
kel Wefels und fogar der größte heil derfelben Eönnten wohl 
vertheidigt werden; auch verhehlte er nicht, daß hier Eiferfucht 


"ver Thomiften gegen die Modernen und Schadenfreube der 


l 


Moͤnche gegenüber den Weltgeiftlichen mit im Spiele gewefen. 
Aber wer anders, ald der Zeufel felbft, hat diefes Unfraut zwi: 
fchen die Philofophen und Theologen gefäet, um einen folchen 
Zwiefpalt zwifchen den verfchieden Denfenden, den Anhängern 
des Thomas, des Scotus und ded Marfilius bervorzubringen, 
daß einer, der die Realität der Univerfalien leugnet fein Nomis 
nalift, wie es Wefel war] gegen dem heiligen Geift geſuͤndigt 
zu haben, daß er der größte Verbrecher wider Gott, das Chri- 
ftenthum und die bürgerliche Ordnung zu feyn fcheint? Woher, 
wenn nicht vom Zeufel, diefe Blindheit? Denn er ift es, der ung, 
damit wir nicht Nüßlicheres, Edleres, für Sitte, Tugend und 
Seelenheil Dienlicheres lernen, mit Phantafien verhöhnt und: 
ung zu unnügen Dingen, zu Kalten Streit: Speculationen vers 
lodt, durch welche wir weder zur Frömmigkeit gegen Gott, noch 
zur Liebe gegen den Nächten entzündet werden, weßhalb auch in 
der Kirche Gottes Feine Erbauung ift, und der Eifer der Chriſten 
fich nicht zu vermehren, fondern täglich zu vermindern ſcheint.“ 

An diefes bedeutfame Wort, welches unwiderfprechlich bes 
weift, daß Wefel auch unter den beim Proceß Anwefenden 
fiille und gewichtige Freunde, und unter den-Heidelbergern, 
denn ein folcher war nach allen Anzeigen der Verfaſſer, wenig: 
ſtens Einen in der Hauptfache Gleichgefinnten hatte, ſchließt ſich 
unmittelbar ein noch merfwürdigeres an, nämlich die Neußerung 
Johann Weffels über den ihm befreundeten Mann, Weſſel, 
damals fehon wieder in fein Vaterland zurüdgefehrt, ſchien nach 
der VBerurtheilung des Freundes von ähnlicher Gefahr bedroht, 
und wendete fich daher an einen rechtöverftändigen Freund, Rus 
dolph van Veen, um ſich für alle Fälle Rathes zu erhohlen. 
In dem Briefe, den er defhalb fehrieb '), beklagt er das 

1) Wesseli Opp. p- 920. Bollftändig im 2ten Bande’ in der Biogra- 
phie Weffels zu leſen. 
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Schickſal Wefels, den er zum Feuertode verurtheilt glaubte, 
und fchildert fein Verhaͤltniß zu ihm auf characteriftifche Weiſe. 
Er gefteht ein, daß ihn, den Vorfichtigeren, die fühne und uns 
überlegte Ausdrudsweife Weſels oft mit Beforgniß erfüllt, 
und daß es ihm ſtets etwas Gehäffiges gefhienen habe , folche 
Dinge vor die unverfländige Menge zu bringen, aber er nennt 
nichts defto weniger Wefeln einen „ehrwindigen Mann”, und 
fpricht fich über ihn alfo aus: „Wenn ich gleich feine übertrie- 
benen und für das Volk anftößigen Ungereimtheiten misbillige, 
fo ift doch die Gelehrfamkeit und der Scharffinn diefes Mannes 
fo groß, daß ich nicht umhin kann, ihn zu lieben und an feinem 
Schidfale Theil zu nehmen, O wie viel beffer wäre es für ihn 
gewefen, auf unfere Weife, wie ich ed oft in Paris unter ung 
ausgeſprochen, die Kämpfe der Realiften und Formaliften vors 
her zur Übung durchgemacht zu haben, und dann erft, nicht un= 
vorfihtig, nicht unvorbereitet, fondern wie von einer Burg 
und Warte bie Fünftigen Angriffe heranfommen zu fehen!” 

Der eifrige Eiterator des A5ten Jahrhunderts, Zritheim, 
hat zwar unfern Wefel als Häretiker nicht in fein Werf über 
bie kirchlichen Schriftfteller aufgenommen, dagegen thut er feiner 
in der Chronif des Klofterd Sponheim 1) zum J. 1479 kurze 
Erwähnung; er erzählt: Johannes Ruchard de Wesulia 
superiore fey in diefem Jahre unter dem 10ten Abte von Spon: 
heim, Johann Kolnhaufen, zu Mainz dahin gebracht worden, 
bie Artikel, die er in Worms gepredigt, zu wieberrufen, habe 
felbft mit anfehen müffen, wie alle feine Schriften verbrannt 
worden, und fey dann zur Buße in das Auguftiner= Klofter ver: 
wiefen worden, wo er alöbald, von Kummer verzehrt, geflor: 
ben 2), Mehreres aber und Intereffanteres gibt und über We: 
fel ein Schriftfleller,, der das tritheimifche Werk über die kirch— 
lichen Schriftfteller ergänzt hat, Johann Butz bach, Mönd in 


1) Chronicon Sponhem. in Tritliemii Opp. historic. ed. M. Freher, 
P. II. p. 391. 

2) Es folgt hierauf ein Abriß feiner Lehren, der auch wörtlich aufgenom- 
men ift in Bzovii Annal. eccles. T. XVIII. p. 158. 228. 
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der Abtei Heiſterbach; diefer freimüthige Mann feheut fich nicht, 
bem Berfolgten das befte Zeugniß auszuftellen und folgendes 
über ihn zu fagen!): „Iohannes von Ober-Weſel, ein 
Rheinländer, war ein in ben heiligen Schriften vorzüglich ges 
lehrter Mann, in der fcholaftifchen Philofophie gründlich gebil⸗ 
det, ein * Profeſſor der Theologie, in den Vor: 
trägen an das Volk (denn er war auch Prediger) ein fertiger 
und berühmter Redner, fharffinnigen Geiftes, beredten Mun- 
deö, und nicht weniger durch Reben und Sitten, ald durch Ge: 
lehrfamteit hervorragend, Er fchrieb mehrere Gommentare über 
heilige Bücher und andere Zractate Uber verfchiedene Gegens 
flände, welche wegen einiger darin enthaltener Irrthuͤmer wider 
ben Fatholifchen Glauben zu Mainz unter Mitwirkung mehrerer 
gelehrten und edlen deutſchen Männer auf Befehl des Erzbifchofs 
Diether, nachdem von dem Urheber ein feierlicher Wiederruf ge: 
leiftet worden, Öffentlich dem Feuer übergeben wurden,” Nach— 
dem nun Bußbach den oben fchon mitgetheiften Ausruf Wefels 
bei Verbrennung feiner Schriften berichtet, fährt er fort: „Man 
fagt, Wefel fey von einem gelehrten Böhmen , der ihn in fein 
Land einlud und dort in die von Joh. Wiklef ftammenden huf- 
fitifhen Irrthuͤmer einweihte, verführt worden, Es find welche, 
die ihn ald einen Sektenftifter mit vielfachem Tadel hberhäufen, 


wie jener Wigand [Wirt], dagegen gibt es aber auch Andere, 
die ihn loben 2).“ 


1) In dem Werke: Auctarium: in libr. Joh. Teithemii de scriptoribus 
ecclesiasticis, welches fid im Manufeript: auf der. Univerfitätsbibliothek zu 
Bonn befindet, fol. 79 verso. 

2) 3u Ende des I5ten oder zu Anfange des 16ten Jahrhunderts erfchien 
eine Apologie für Johann von Wefel-von einem Wigand Tre» 
beilius, weldem der zu Anfange des 16ten Zahrhunderts befannt gewordene 
franffurter Dominikaner, Wigand Wirt [eigentlih Wirth, Caupo], ein 
firenger Eiferer, einen Dialogus apologetious entgegenfegte, in dem er Fol⸗ 
gendes angibt: aus Beranlaffung des an den Böhmen Nicolaus gerichteten 
Tractates fey Weſel der Inquifition, Nicolaus der Gefangenfhaft verfallen z 
darnach habe man noch ein eigenhändiges Sendfhreiben Weſels voll der ärgſten 
Kepereien gefunden, gerichtet an dad Haupt der Huffiten, worin er ben ortho⸗ 


- 
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Unter diefe Lobenden gehörte nun vor allen Dingen Lu— 
ther felbft und feine proteftantifchen Nachfolger. Zwar hat 
Luther über Johann von Wefel nirgends ein fo glänzendes 
Wort auögefprochen, wie über Johann Weffel, aber dieß er- 
Elärt fich nicht allein daraus, daß Weffel wirklich als univerſell 
zeformatorifcher Theologe höher fand, fondern es war vielleicht 
noch mehr dadurch veranlaft, daß ihm und ben Seinigen Wef- 
fel eine neue überrafchende Erſcheinung, ein höchft erfreuliches 
Echo aus der Ferne, Wefel dagegen von frühe befannt und 
gewohnt war, Berleugnet aber hat Luther diefen feinen Vor⸗ 
gänger, ber felbft durch Schriften fein Lehrer war, keineswegs, 
Nicht nur erwähnt er, er fey aus Wefels „Büchern, welde 
damald die hohe Schule zu Erfurt vegieret, Magifter gemwor: 
den“, fondern er fpricht auch mit großem Antheile von des Mei⸗ 
ſters Schickſal: „Sch gedenke“, fagt er !), „wieM. Sohbannes 
MWefalia, ber zu Maynz Prediger geweft, allein darum mußte 
verdammt feyn von ben verzweifelten, hoffärtigen Mördern, ge: 
nannt haereticae pravitalis inquisitores (ich follt fagen: in- 
ventores) Prediger Mönche, daß er nicht wollt fagen: credo 
deum esse, fondern ſprach: scio deum esse.“ Nicht minder 
nimmt fi Luther in einem feiner Briefe an Spalatin ?) We- 


doren Glauben, den römifchen Stuhl, die Prälaten der Kirche und die geiftliche 
Jurisdiction aufs fhyimpflidfte angegriffen babe, Wigand führt zwar Manches 
an, was in der Schrift de auctoritate past. eccl. enthalten ift, und man 
Fönnte daher an.diefe denfenz Anderes aber auch, was nicht darin vorkommt, 
und fo wäre es möglich, Daß aud der Sendbrief ad Bohemorum summum 
antistitem et haeresiarcham eine Fiction ded Kepermaders wäre. Siehe 
über dich Allee Maleh Monim. med. aev. II, 2. Praef. p. XVII sqg. 
Über Wigand Wirt ift zu vergleihen: Notermunds Ausg. der Epist. 
obsc. viror. Hamov. 1830, in der Vorrede ©. 95. und Giefelers 
K. Geld. IT, 4. ©. 342, Note u. 

1) In der Schrift de Concilüis, wald. Ausg. Th. 16. S. 2743. Die 
Äußerung Luthers, Weſel habe nit fagen wollen: ich glaube, daß Gott 
fen, fondern: ich weiß, daf Gott ſey, bezicht fi) ohne Zweifel darauf, daß 
Weſel überhaupt beim Inquifitionsproceh nihts wiſſen, fondern Alles 


glauben follte. 
2) Brief vom 23. März 1524, Nro. 588. Th. 2. S. 492. bei de Wette, 
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fels wohlmollend an, indem er einer ber Paradorien. des Ber: 
fiorbenen eine Deutung gibt, wie fie ohne Zweifel dem Sinne 
Des Urheberd entfprechen Fonnte, Unter den Paradoren We: 
fels fommt nämlich, wie wir ſchon erwähnt 1), auch der Sag 
vor: „Mit den Worten „„zu uns komme bein Reich” ” bitten 
wir nicht um dad Himmelreich, ‚weil biefes nicht zu uns kommt.“ 
Und hierüber fagt dann Luther: „Den Artikel Wefaliad über 
die Bitte um das Reich Gottes achte ich nicht anders gemeint, 
als daß er hiermit die gemeine Meinung aus den Köpfen weg— 
bringen wolle, wornach fie unter dem Reiche Gottes nur die 
Fünftige Herrlichkeit verftehen, und fich nichts um das gegenz 
waͤrtig fhon angefangene Reich Chrifti kuͤmmern, welches doch 
die Schrift aufs höchfte hervorhebt, Obwohl ed daffelbe Reich 
ift, welches ſchon hier und auch in der Zufunft ift, welches ſchon 
bier anfängt im Glauben und in Zukunft vollendet wird in d 
Herrlichkeit,” 

An Luther reiht fich zunächft der eifrige Lutheraner Fla⸗ 
cius, Diefer ftellt, wie billig, unfern Wefel unter bie Zeugen 
ber Wahrheit vor der Reformation ?), gibt eine Zufammenfafs 
fung feiner eigenthümlichen Artikel, unter welchen außer dem 
Bekannten auch die Verwerfung der 'Communien: unter einer 
Seftalt, der Firmelung, der legten Ölung, der Obrenbeichte; 
ber Satiöfactionen, des Coͤlibats und der Kehre vom freien 
Willen vorfommt, und liefert mehreres Eigenthümtliche aus ben 
Predigten Weſels, was wir oben vorgelegt haben, Zreffend 
bemerft Flacius, Wefel habe die Wahrheit feines eigenen 
Wortes erfahren: „es fey nunmehr fehwer, ein Chrift zu ſeyn.“ 
Bon den Schriften Wefels Fannte Flacius nur den Tractat 
über den Ablaß; er glaubte, in Erfurt feyen die übrigen. noch 
zu finden: eine Annahme, die für die damalige Zeit richtig 
feyn mochte, bei neueren Nachfuchungen aber ſich nicht beftä= 
tigt hat, 

Auch etwas fpätere proteftantifhe Theologen gedenten We: 

1) S. oben S. 331. 

2) Catalog. Test. verit. Lib. XIX. T. II. p. 884. 885. 
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ſels mit Ruhm, namentlih Mart. Chemnig!), der ihn je 
doch fälfchlicher Weife zum Feuertode verurtheilt werden laͤßt; 
Franz Buddeus 2), der ihn ald gleichgefinnten Freund Wef- 
fel3 preißt; Weidmann?®), der ihn als einen durch hohe Frei: 
mütbigfeit berühmten Theologen bezeichnet; Hottinger*), 
ber ihn ebenfalld unter den bedeutendften Vorlaͤufern der Re: 
formation aufführt. 

In anderm Sinne mußten natürlich Fatholifche Schrift: 
fteller über Wefel fprechen. Anfänglich verhielten fie fich gegen 
ihn gleichgültig, biftorifch referirend, oder fie lobten ihn fogar 
als freifinnigen, eifrig frommen Mann: das Erfte finden wir bei 
Tritheim, dad Andere bei Butzbach, und ebenfo bei dem 
Fortfeger der Auersberger Chronik, ber Wefeln als 
einen Theologen vom bewährteften Wandel ruͤhmt, und mit 
Borliebe die oben angeführten günftigen Zeugniffe Erigelins 
und Kaiferöbergs über Wefel hervorhebt 6). Aber nachdem die 
Folgen der von Wefel vorbereiteten Richtung in der Reforma- 
tion hervorgetreten und die Parteien fcharf gefchieden waren, 
ftand von katholiſcher Seite nur ein feindfeliges Urtheil über den 
Borläufer der Reformation zu erwarten. Dieß finden wir auch 
bei dem Dominitaner Bzovius und bei dem Jefuiten Serra= 
rius. Bzovius$) berichtet über Wefel nach Anleitung von 
Zritheims Sponheimer Chronik ald über einen mit Recht vers 
urtheilten Keger und befchuldigt ihn nicht nur, was wir auch 
bei Andern finden, der Berwerfung ded Sacramentes der legten 


1) Examen Concil. Trident. T. IV. p. 87. 

2) Isagoge, P. II. p. 1175. 

3) Hist. eccles. T. I. p. 1213. 

4) Hist. eccles. P. IV. p. 53— 61. Hottinger theilt aud die Para- 
doxa Weſels und des Examen magistr. mit; doch verwechfelt audy er ihn 
mit Weffel, denn feine Relation beginnt: Joh. Messelus, Groningensis, 
concionator Wormatiensis. 

5) Paralipomena rerum memorab. ab a. 1230 usque ad a. 1538, hi- 
storiae Abbatis Ursperg. per quendam Studios. annexis. 

6) Annal. eccles. T. XVIU. p. 158. 228, 
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Slung !), fondern auch einer Behauptung, von der wir als 
gewiß annehmen koͤnnen, daß fie Wefeln in dieſer Geftalt nie 
in den Sinn gefommen, namlich 2) „es gebe weder, noch habe 
es je gegeben eine Erbfünde, auch würden die Kinder nicht in 
Erbfünde empfangen und defhalb verdammt, ingleichen fey er 
felbft [Mefel] nie der Erbfünde unterworfen gewefen,” Ser: 
rarius in feiner Gefhichte von Mainz ?) rühmt der Univerfität 
Zübingen gegenüber, bie zuerft den alten Glauben verlaffen, die 
Univerfität Mainz, die ihn ftandhaft treu geblieben, und ſchon 
unter dem Erzbifchof Diether ein Erempel ftatuirt habe an einem 
Borläufer der Meinungen, die jebt fo biele Seelen zu Grunde 
richteten; hierauf gibt er eine Überficht der Artikel Wefels, 
worin außer der Verwerfung der Erbfünde und letzten Ölung 
auch der vorfommt*): „Alle Priefter feyen eigentlich Bifchöfe 
und Papfte und unterfchieden fih von biefen nur durch den 
Namen und menfhlihe Sanction;“ und fihließt dann mit 
einer Äußerung, welche, obwohl in feindlichfter Gefinnung, die 
Bedeutung Weſels in vollem Maaß anerkennt: „Es ift alfo 
Far, daß der Zeufel dad Zrauerfpiel, welches er nachmals durch 
Luther aufführte, fehon durch diefen Menfchen beginnen wollte, 
wäre ihm nicht zeitig und weife hier in Mainz entgegengetreten 
worden, und hätte man nicht den Elenden, den der Satan ver: 
führt und den er, felbft betrogen, fi zum erwählten Werkzeug 
erlefen, zur Buße und zum Wiederrufe gebracht,” 

Eine mehr hiftorifche Würdigung Wefels tritt dann im 
Laufe des 18ten Sahrhunderts und in ber neueften Zeit ein, und 
hier find, außer den zahlreichen firchen= und dogmenhiftorifchen 
. Werken, die Wefeln gelegentlich berühren, als foldhe, die mehr 


1) Octavus articulus, quod extrema unctio non sit sacramentum, 
quia non per Christum, sed per homines sit instituta, sed sit oleum et 
maneat oleum sicut antea fuit. 

2) Articulus quintus. 

3) Nic. Serrarii Rerum Moguntinar. Libr. V. Mogunt. 1604. 4°. 
p. 144. 145. 877. 

4) Art. 5. 
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ober minder ausführlich über ihn handeln, vornehmlich Baylet), 
Chriſt. Wild, Franz Walh?), Shrödh?), Erhard *) und 
Biefelerd) zu nennen. Auch kann der ungenannte Berfafs 
fer der Monographie über Diether von Sfenburg ®) 
hierher ‚gerechnet werben, ber eine ziemlich ausführliche Dar: 
ſtellung des wefelfchen Keberproceffed , aber ohne befonderen bis 
ſtoriſchen Zact und Kritif und unter Einmifchung zum Theil fehr 
flacher Reflerionen und Urtheile liefert, Die übrigen Schrift 
fteller, die Sohann von Wefel gelegentlich erwähnen, aufzus 
führen, feheint nicht nothwendig 7), 


Was die Schriften Wefels betrifft, fo wiffen wir, daß 
diefelben in Mainz vor MWefeld Augen verbrannt wurden, Aber 
e3 Tag in der Natur der Sache, daß hier nicht alle Eremplare 
zerftört werben Eonnten, Wefel felbft fagt im Verhoͤre ®): er 
habe feine Tractate über die kirchliche Gewalt, über ven Ablaß 
amd über das Faften vielen gelehrten Männern mitgetheilt, und 


1) Dietion. T. IV. p. 502 und 506. 

2) Mornim. med. aev. vol. H. fasc. 1. Praef. p. LH sqq. fasc. 2. 
Praef. p. XV qq. : 

3) K. Geh. Th. 33. S. 295 ff. 

4) Geſch. des Wiederaufblühens, Th. 1. S. 289 fi. 339 fi. 

5) K. Geſch. B. 2. Abth. 4. ©. 481 fl. 

6) Frankfurt 1792. 2 BB. 

7) &5 könnten bier noch genannt werden: Conr. Gesneri Biblioth. uni- 
vers. ed.’ Tigur. 1545. p. 462. Johann. Wolfi Rer. memorab. Cen- 
tenar. XV. ad ann. 1464. p. 874. edit. 1600. Philipp. Mornaei My- 
sterium iniquitatis s. histor. papatus rom. edit. 1611. p. 605. Oudini 
Comment. de scriptor, eccles. T. III. p. 2715 sqg. Fabricii Biblioth. 
med. et inf, Lat. T. IV. p. 168 und 491. Schunks Beiträge zur Mainzer 
Geſchichte 1788, 3tes Heft, Mainzer geiftlihe Monatsfhrift 1789, 
Februar bis Mai, Nik. Vogts Geſch. von Mainz. Franff. 1792. I. 143 — 
149. Buſch Zugabe zu den bannoverfhen gelehrten Anzeigen, S. 149, 
Manche Schriftiteller, wie /F’Aarton in append. ad Cavei hist. liter. vol. IE 
p- 191, und P. Freher Theatr. viror. illustr. p. 1431. und andere geben 
Unridtiges und Bermwirrtes, indem fie, was von nun an freilich nicht mehr 
möglid ift, Johann von Weſel und Johann Weffel verwechſeln. 

8) Examen, art. 3. 
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namentlich die Abhandlung Über das Faſten dem Biſchof von 
Worms zugefendet. Es hatten fich alfo unterdeffen ohne Zwei⸗ 
fel Abfchriften in Deutfchland und vielleicht auch vermöge ber 
Verbindung Wefeld mit dem im VBerhöre genannten Nicolaus 
von Böhmen und vermöge des Intereffes, welches die Huffiten 
für Wefels Richtung haben mußten, in Böhmen verbreitet. 
So wurden fie erhalten und find, wenn auch nur theilweife, 
auf und gefommen 1). 

Weſel hat in feiner langen Lehrer: und Predigerlaufbahn 
nicht Weniges gefchrieben ?). Man pflegte damals wohl auch, 
fo lange der Unterfchied zwifchen Gefchriebenem und Gedrucktem 
noch nicht vorhanden war, die Gollegienhefte afademifcher Lehrer 
mit unter ihre Schriften zu rechnen, Won diefer Art fcheinen 
die „Buͤcher“ Weſels gewefen zu feyn, deren Luther als folcher 
gedenft?), aus welchen er zu Erfurt Magifter geworden, Diefe 
Bücher, ald vorbereitend zum Magifterium, waren ohne Zweifel 
vorzugöweife philofophifehen, d. h. logifchen, dialektiſchen, viel: 
leicht auch mathematifch phyfifalifchen Inhaltes. Won ihnen hat 
fi, da fie wohl fpäter Durch andere Lehrbücher verdrängt wurden, 
Feine Spur erhalten, Flacius Fannte von Wefel nur den Tractat 
über den Ablaß, hatte aber gehört, in Erfurt feyen auch die an— 
dern Schriften Weſels noch zu finden). Die fonnte im 16ten 
Sahrhunderte wenigftend von den Schriften, die Wefel noch als 
Profeffor verfaßte, vollkommen richtig ſeyn; allmählig aber vers 
loren ſich diefelben und im neunzehnten Jahrhundert hat fich dort 
nichts mehr vorgefunden, Dr. H, A. Erhard, felbft damals 


1) Walch Monim. med. aev. II, 1. Praef. LVIII: Nihilominus quum 
multa illorum exempla antea per universam Germaniam et Bohemiam 
essent dispersa, non potuit fieri, quin maxima illorum pars salva ad 
nostram aetatem transmitteretur. 

2) Es wird ihm nadgerühmt, nicht bloß docendo, fondern uud scri- 
bendo scholam Erphordensem non parum illustrasse. Flacius Catalog. 
test. ver. L. XVII. t. II. p. 885. 

3) ©. oben ©. 256. 

4) Er fagt am angef. Drte: Audio Erphordiae ejus scripta adhuc in- 
veniri posse. Ego tantum ejus libellum contra indulgentias habeo. - 


416 Zweites Buch. Dritter Theil... Zweites Hauptſtuͤck. 

Bibliothekar in Erfurt, fagt ?) (im 3. 1827): „Man hat die 
Bermuthung geäußert, daß in Erfurt noch Handſchriften von 
Wefel feyn möchten; ich habe aber, nachdem alle vormaligen 
Klofterbibliothefen in der jeßigen Föniglichen Bibliothek zu Erfurt 
vereinigt worden, dieſe Bermuthung nicht gegründet gefunden,” 

Bon Wefel felbft finden wir im Verhöre folgende vier 
Schriften ganz beftimmt als die feinigen angegeben 2): 

1. Super modo obligationis legum humanarum ad 

quemdam Nicolaum de Bohemia (vel Polonia). 

2. De potestate ecelesiastica. 

3. De indulgentiis. 

4. De jejunio. 
Andere Tractate und Sendfchreiben ;, wenigftens an bie Böh: 
men oder irgend welche Häretifer und Schismatifer, „will 
Wefel nicht gefchrieben haben 3), Möglich wäre es, er hätte 
noch zwei Abhandlungen abgefaßt: die eine de processione 
spiritus sancli #), die andre de peccato mortali 5); allein die 
Ausdrücke, fowohl in der Frage: an scripserit, als in der Ant: 
wort: fatelur oder dicit, se scripsisse — find zu unbeftimmt, 
um etwas ganz Sicheres daraus zu fchließen, Es wäre mög- 
lich, daß Wefel über diefe Gegenftände auch nicht gerade eigene 
Zractate gefchrieben, fondern fie nur gelegentlich, wiewohl aus: 
führlicher, in andern Schriften berührt hatte, Hat er aber folche 
Tractate gefchrieben, fo find fie fpurlos verfcehwunden, Daffelbe 
ift der Fall mit den Abhandlungen: super modo obligationis 
legum humanarum und de jejunio. 

So haben wir alfo außer den von Andern überlieferten 
mündlichen Außerungen Wefels und dem Fragmente feines Brie: 
fes an Reinhard von Sidingen, nur zwei größere Schriften 
von ihm: Den Zractat über den Ablaß, und den über die 
Autorität, Pfliht und Gewalt der Firdliden 
Hirten. 

1) Geſchichte des Wiederaufblühens, B. 1. S. 293. 

2) Examen, art. 3. 3) Examen, art. 5. 

4) Examen, art. 7. 5) Examen, art. 24, 
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4. Die von Wefel, wie wir früher gezeigt, wahrfcheinlich 
um bad I. 1450) bearbeitete Disputatio adversus indulgen- 
tias befteht eigentlich aus zwei Eleinen Auffägen, die, zu verſchie— 
denen Zeiten abgefaßt, jest ein Ganzes bilden, oder vielmehr 
fie hat ein älteres kurzes Stud, ein compendium 2), die 
Hauptthefen Wefels über den Ablaß in fich fehließend, zur 
Grundlage, welches dann fpäter bei fortgefchrittener Erfenntniß 
von ihm weiter ausgeführt und im Einzelnen erläutert wurde 3), 
Der Inhalt diefes Tractates ift oben vollftändig dargelegt. Der 
einzige Abdrud, den wir davon haben, befindet fi in Walchs 
Monimentis medii aevi, Goetting. 1757. Vol. 1. fase. 1. 
p- 111— 156, und zwar verfichert Walch, ſich für diefen Ab: 
druck derfelben auf der Föniglichen Bibliothek zu Hannover be: 
findlihen Handfchrift bedient zu haben, welche im Befige des 
Flacius wart), Das Werkchen eriftirte etwa 506 —7 Jahre, 
bis es durch den Druck in die größere Öffentlichkeit überging, 
2, Das Opusculum de auctoritate, officio et poteslafe 
pastorum ecclesiaslicorum, vermuthlich fpäter, während der 
Paftoralthätigkeit Wefels in Worms abgefaßt °), wurde zuerft 
Durch von der Hardt in einem, wahrfcheinlich dem A6ten Jahr: 
hundert angehörigen, Drud aufgefunden 6), in welchem ber 
Zractat ohne Angabe des Verfaſſers den Titel hatte: Epistola 
cujusdam sacrarım litterarum'studiosi responsiva, tractans 
de pontificii muneris functione et auctoritate superiorum 
in subditos et subditorum im superiores obedientia — 


und am Schluffe eine Stelle aus Melanchthons Locis (Aus: 


1) Siche oben S. 282 f. 

2) Walch Monim. med. acv. IT, 1. p. 114— 119, wo es dann am 
Schluſſe heißt: Hoc est compendium, quod volui huic tractatui inserere, 
in quo longius latiusque de indulgentiis sum dicturus. 

3) Diefe Ausführung befaßt a. a. D. S, 119 — 156. 

4) Praef. p. LVIIII: Libere nunc suo jure utatur libellus, ereptus 
ex tenebris et ex eodem codice, qui Flucii possessione fuit, descriptus, 
occupet locum, qui ipsi debetur. 

5) Eiche oben ©. 320. 

6) Walch Mouim. med. aev. IT, 2. Praef. p. XV. 
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418 Zweites Buch, Dritter Theil. Zweites Hauptſtuͤck. 
gabe von 1521), ald adpendix atypographo adjecta, beigefügt 
war: ein Umftand, welcher beweift, daß der Herausgeber Dem 
Kreife der Freunde Lutherd angehörte, Der gründliche Literator 
der Meformationdzeit errieth bald den Verfaffer, und wir haben 
dem ganzen Inhalt und vielen einzelnen Stellen zufolge, Die 
befonders zu der Stellung Wefels in Worms paffen, nicht zu 
zweifeln, daß der Tractat Wefeln wirklich angehoͤre. Der 
ältere Abdruck ift mir nicht zu Gefichte gefommen, Einen neuen 
beforgte Walch in den Monimentis medii aevi Vol. Il. fasc. 2. 
p. 115 — 162. Von der Hardt und Walch feinen anzu: 
nehmen !), daß diefer Zractat berfelbe war, welchen Wefel an 
den Nicolaus von Böhmen oder Polen richtete, auch ift 
derfelbe an einen gleichgefinnten Mitbruder überfchrieben?); allein 
dad Schreiben an den Nicolaus verbreitete fich der Überfchrift 
zufolge super modo obligationis legum humanarum, und 
obwohl diefer Gegenftand auch in unferer Abhandlung berührt 
ift, fo wird doch diefelbe in Wefeld Verhöre 2) von einer an= 
dern de potestate ecclesiastica zu deutlich unterfchieden, als 
daß wir fie identificiren follten, und fo iſt als ziemlich gewiß 
anzunehmen, daß wir hier die im Verhör unter dem Zitel de 
potestate ecclesiastica- angeführte Abhandlung vor und haben, 
und daß der charissimus confrater, den Wefel anvebet, ir: 
gend ein anderer chriftlicher Mann, vielleicht ein Geiftlicher 
oder Mönch in feiner Nähe, nicht aber der Huffite Nicolaus iſt. 


1) a. a. D. p. XVII sag. 
2) Gr beginnt mit den Worten: Lectis tuis liferis, charissime con- 


frater, mirum in modum sum delectatus. 


3) Art. 3. 


Beilagen. 


Hans Böheim von Niklashaufen, 


det heilige Juͤngling genannt, 


ein Vorläufer des Bauernfrieges, 


Nun bat man doch der gſchtifft fo viel 
Bon alter und von nuwer ce, 
Man darff Fein zugniß furter me 
Noch ſuͤchen die Fappel und kluſen 
Dis ſackpfiffers von Nickelshuſen. 
Sebaftian Brant im Narrenſchiff: 
von Beratung der Gfärift. 
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Hand Böheim (Behem) von Niklashaufen, 
ein Vorläufer des Bauernfrieges. 





Schon oben !) hat und der Gang ber Erzählung auf die: 
fen merfwindigen Menfchen geführt, Hier fol noch ausführ- 
licher von ihm gehandelt und Alles mitgetheilt werden, was über 
ihn vorliegt, Und zwar veranlaßt mich hierzu nicht bloß die 
Auffindung einer gleichzeitigen, ja, wie es fcheint, amtlichen 
Urkunde über fein Wefen und Zreiben, fondern auch der innere 
Zufammenhang, in dem die Sache mit ber Aufgabe fteht, welche 
ich mir in diefer Schrift geftellt habe, Es ift befannt, welche 
Bedeutung der Bauernfrieg der Reformation gegenüber 
hatte, wie er Außerlich mit ihr zufammenbing, innerlich fich von 
ihr unterfchied, welches ſchlimme Kicht er auf fie warf, und wie 
er von ihren Führern verworfen und geiftig befämpft ward: ber 
Bauernkrieg war die Überfegung der geiftlichen Freiheit ins Pos 
litifche, der wilde Fanatismus neben der gefunden Frömmigkeit, 
die Revolution neben der Reformation; die Reformation aber, 
weit entfernt, hierdurch aus ihren Bahnen geriffen zu werden, 
bewährte vielmehr bei diefem ungeheuern Stoß ihre höhere Kraft 
dadurch, daß fie jest erft zum vollen, reinen Bewußtfeyn deſſen 
bindurchdrang, was fie war und was fie follte, Wie nun bie 
Reformation ihre tiefliegenden Vorbereitungen, fo hatte auch 
jene Revolution ihre VBorfpiele, und während die Morgenröthe 
von jener aufgeht, erheben fich auch die Feuerzeichen und Rauch⸗ 


1, S. 374 f. 


422 Hans Böheim von Niktashaufen, 


fäulen von dieſer. Sa, wie die Reformatoren ben zwickauer 
Propheten, dem Thomas Münzer und den andern $anatifern 
des Bauernkrieges entgegentreten, faft in derfelben Stellung 
finden wir auch die edleren vorreformatorifchen Männer gegen 
über den BVorbereitern gewaltfamer Umwälzungen zu ihrer Zeit. 
Es ift nicht unfere Meinung, die Bewegungen des Land— 
volfs im Anfange des 16ten Jahrhunderts theilnahmlos zu ver: 
dammen. Diefelben waren zum Theil durch unleidlichen Drud 
berporgerufen und ed lagen ihnen tiefe, lang und ſchmerzlich 
empfundene Bebürfniffe zum Grunde, was ſchon allein Daraus 
hervorgeht, daß den Bauern ein guter Theil von dem, was fie 
damals ftürmifch verlangten, im Laufe der Jahrhunderte gütlich 
gewährt worden iſt. Aber unverkennbar ermangelte doch die 
ganze Bewegung der rechten Selbftverftändigung und Befonnens 
heitz der Freiheitsdrang war mit unverdauten, utopifchen, Staat 
und Kirche mit Bernichtung bedrohenden, Gleichheitöideen verfegt, 
ber Widerftand gegen dad Beftehende zu einem Alles auflöfenden, 
zerflörungsfüchtigen Fanatismus gefteigert, und der Muth war fo 
wenig ein Elarer und nachhaltiger, daß er faft immer zwifchen 
wilden Trotz und feigem Kleinmuth fehwanfte, Es war ein 
trübes Gemifche Fräftiger, aber misverftandener Freiheitsgefühte, 
mächtig erregter, aber oft bis zur Herausforderung Gottes und 
zum Frevel gefteigerter Frömmigkeit, und nicht felten auch fehr 
weltlicher Gelüfte und Begehrungen, welche, unzufrieden mit der 
gefeglich geordneten Beſchraͤnkung, irgend einem. unbekannten 
Gluͤcke mit ungeftümer Haft entgegenftrebten. Daffelbe unlautere 
Durdeinandergähren verfchiedenartiger Elemente, gerechter Wis 
berwille gegen vorhandene Verderbniſſe und Misbraͤuche, rid: 
tige, oft überrafchend treffende Erfenntniß deffen, was anders 
werden müßte, verbunden mit höchft verworrenen Gedanken 
über die Art, wie ed anderd werden fünnte, mit überfpannter 
eigener Aufregung und gewaltfamer Bearbeitung oder trügeris 
ſcher Verführung des gemeinen Volkes finden wir auch in den 
Erſcheinungen, die dem Bauernfriege unheilverfinndend voran: 
gingen, 
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Eines der merfwürdigften unter diefen Vorzeichen, viels 
Veicht das bedeutfamfte, iſt dasjenige, von dem wir nun berichs 
ten werben, 


— un one 


In Riflashaufen, einem anfehnlichen, zwei Stunden von 
Wertheim in bergiger Gegend freundlich gelegenen, damals zu 
Dftfranken und zur Didcefe Würzburg gehörigen 1), jest badifchen 
Dorfe, ftand um die Mitte der 7Oger Jahre des 15, Jahrhunderts, 
namentlich) im 5. 1476, ein Süngling aus dem gemeinen Volk 
auf?), der die bedenklichſten Kehren vortrug, Er hieß Johann 
und ward, wahrfcheinlich nach feinem Geburtslande, vielleicht 
auch nach feinen Meinungen, Behem, Böheim, der Böhme 
genannt, Ehe er fih zum Propheten aufwarf, hatte er, wie es 
fcheint als Bauernfnecht, dad Vieh gehütet, war aber zugleich als 
Mufitant, wie noch bis heute viele unferer Mufifer und Mufi- 
Eanten aus Böhmen zu kommen pflegen, mit der Trommel und 
Dfeife auf Märkten und Kirchweihen umbergezogen : daher hieß 
er der Pauker oder Pfeifer, das Pfeiferhänsle, Nachmals, 


1) Tritheim im Chron. Spanh. fagt: Rudolphus, Episcopus Herbi- 
polensis, in cujus Parechia Niclashausen est — und in den Anm. Hirsaug.: 
apud Francos Orientales in dioecesi Wirtzburgensi. | 

2) Man vergleiche über ihn außer den Urkunden, die wir am Schluffe 
diefer Darftellung folgen laffen werden: die Nürnberger Chronik, geſchrieben 
von Anton Kreuzer, in Waldaw’d Beiträgen zur Geſch. v. Nürnberg IL, 
419. Müllner in feinen Nürnberger Annalen zum Jahre 1476. [Auszüge 
aus diefen beiden Schriften, die mir nicht felbft zugänglich waren, verdanke ic 
der Güte de& Herrn Dr. Hagen) Tritheim, ſowohl im Chronicon 
Spanhem. ad ann. 1476, ©. 389 und 390 der Opp. historica, ais in den 
Annal. Hirsanug, t. II. p. 486 sqq. (im MWefentlihen auch abgedrust in 
D’Argentre Collectio judieior. de novis error. T. I. P. 2. p. 288-290). 
Lor. Frieß Hiftorie der Bifhöfe zu Würzburg 1544. S. 52 — 855. Will 
Beitrag zur frank, Kirenhiftorie in der Geſch. der Wiedertäufer, S. 57 ff. 
Benfen Geſchichte des Bauernfriegs in Oftfranfen, Erlangen 1840. ©. 189— 
192. Hagen Deutihlands lit. und relig, Berbhältniffe im Reformat, Zeit: 
alter, B. 1. S. 170 und 171 Unter den Xiteren geben die ausführlichite 
Erzählung Tritheim und Frieß, unter den Reueren Benſen, der aber nur eis 
nen Auszug aus Frieß liefert, 


424 Dans Böheim von Nikladhaufen, 
ba er fich durch feine Reden unter dem Volke berühmt ——— 
nannten fie ihn den „heiligen Juͤngling 1).“ 

Diefem Menſchen — fo wird feine Befehrung von einem 
Chroniften erzählt — ward gefagt, wie vor etlichen Sahren ein 
heiliger Vater Barfüßer: Drdens in dieſes Land gefommen, darin 
gepredigt und alle Brettfpiele verbrannt hätte: da Fam ihm zu 
Sinn — es war eben Mittfaften — daß er, zu Ähnlichem berufen, 
feine Paufe auch verbrennen follte, Er that es im $.1476 in Dem 
unter dem Schloffe Samberg an der Tauber gelegenen Dorfe Nik: 
lashaufen, und fing von diefer Stunde an, dem gemeinen Manne 
zu predigen und zu fagen, wie ihm die Jungfrau Maria erfchies 
nen und geboten, feine Paufe zu verbrennen, und wahrend er 
bisher zu Tanz und Sünden gedient, follte er nun dem Volke 
durch Predigen dienen 2). Aus der Offenbarung ber heiligen 
Sungfrau aber, die fich ihm in weißem Gewande, dba er auf 
freiem Felde feine Heerde weidete, gezeigt haben follte 3), ents 
nahm er folgende Lehren *), welche er, keck und gewandt wie 
er war, dem Wolke vortrug, 

Cs fey eine Zeit der Heimfuchung: ber Zorn Gottes drohe 
dem menſchlichen Geſchlechte, ſonderlich der Prieſterſchaft; nur 
durch fein Gebet haͤtte er abgewendet, daß Gott nicht vor Kurs 
zem fehon Wein und Korn habe erfrieren Lafjen 5); die Menfchen 


1) Die alte Urkunde nennt ihn Hanf Behem. Müllner fagt ausdruͤck⸗ 
lich, er folle aus Böhmen gebürtig gewefen feyn. Tritheim bezeichnet ihn als 
tympanista quidam, brutorum pastor animalium, homo pauper et idiota, 
auch als ’pastor porcorum. Brant gibt ihm den Beinamen Sadpfeifer 
der Ehroniſt Kreuzer: ein pirt, ein Paukerz Müllner ebenfo, womit er 
and den Volksnamen Pfeiferhänsie verbindet, Im der Überfchrift des Aus— 
zugs aus Tritheim bei d’Urgentre ift er fonderbarer Weiſe Joannes Hanse- 
linus (beides daffelbe) genannt. Den Namen „der Züngling” erhält er in der 
alten Urfunde, „heiliger Züngling‘’ bei Frieß. 

2) So beridtet- es Frieß a. a. D. S. 35%. 

3) Tritheim in D'Argeneré Collect. p. 289. 

4) Zufammengejtellt aus der alten Urkunde, aus Tritheim Annal. Hirs. 
bei D’Arg. p. 289 und Frieß ©. 852. 

5) Alte Urkunde, 


ein Vorläufer des Bauernkrieges. 425 


follten von ihren Sünden abftehen, ihren Schmud, Halsbaͤnder, 
feidene Schnüre, Brufttücher und fpigige Schuhe ablegen, und 
nah Niklashaufen, ind Zauberthal, wallfahren; da wolle bie 
Mutter Gottes mehr geehrt feyn, denn an irgend einem andern 
Orte !), da fey die größte Gnade, wer da die Jungfrau Maria 
verehre, erlange vollfommenfte Vergebung der Sünden, Im 
Zauberthale fey mehr Gnade, denn zu Rom oder irgendwo; wer 
ba fterbe, fahre von Stund an gen Himmel; auch die Kinder er= 
langten diefe Gnade, und er wolle feine Zreue verpfänden, daß er 
jede Seele, die in der Hölle wäre, mit der Hand herausführen 
. werde ?), Die geiftliche und weltliche Herrfchaft fey verborben: 
die Klerifer in Geis, Hochmuth und Wohlleben verſunken, die 
weltlichen Herren Dränger des Volks. „Der Kaiſer“, fagte er, 
„iſt ein Böfewicht und mit dem Papft ift ed nichts. Der Kaifer 
gibt den Fürften, Grafen und Rittern Zoll und Auflegung über 
das gemeine Volk: ach weh, ihr armen Teufel 3)!’ So, meinte 
er, könne es nicht bleiben. Es würde bald fein Papft, fein 
Kaifer, Fein Fürft, Fein Bifchof, noch andre geiftiiche und welt: 
liche Obrigkeit mehr, fondern ein Feder des Andern Bruder feyn *). 
„Die Fürften, geiftliche und weltliche, dürften nur fo viel ha: 
ben, als das gemeine Volk, dann hätten Alle genug; es müffe 
noch dahin fommen, daß Fürften und Herren um den Taglohn 
arbeiteten 5), Die Fifche in dem Waffer, das Wild auf dem 
Felde follten Allen gemein feyn, Zölle, Weggelder, Frohndienfte, 
Zinfen, Steuern, Zehnten an geiflliche und weltliche Herren wäs 
en gänzlich abzufhaffen 6). Vornehmlich' erhob er feine dro— 
hende Stimme gegen die Geifllihen: „er wolle eher”, fagte er, 


1) Alte Urkunde; Frieß S. 852. 

2) Alte Urkunde, 

3) Alte Urkunde, 

4) Müllner Nürnb, Annalen z. 3. 1476. Frieß ©. 852. 

5) Alte Urkunde. 

6) Alte Urkunde; Z'rich. Chron. Spanh.: Neque decimas dandas esse, 
neque census alicui. Gbenfo Annal. Hirs. bei D’Arg. p. 289. Frieß 
S. 852. 853. 
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426 Hans Böheim von Niklashauſen, 
„einen Tuben beffern, denn einen Geiftlichen und Schriftgelehr- 
ten, und wenn ihm auch ein Priefter Glauben ſchenke, fo wie 
berfelbe wieder unter Seineögleichen fomme, werde e8 mit ihm 
nur um fo fhlimmer 1).“ ... „Die Geiftlichen haben zu viele 
Pfründen, fie follten nie mehr, als je eine haben ?2).” ... „Aber 
gehe hin”, follte ihm die Mutter Gottes zu lehren geboten ha⸗ 
ben ®), „und verfündige meinem gläubigen Wolfe, daß mein 
Sohn den Geis, den Hochmuth und die Woluft der Priefter 
nicht länger dulden kann und will; wenn fie ficy nicht alsbald 
beffern, fo wird die ganze Welt um ihrer Sünden willen Noth 
leiden,’ Ja er fah fchon die Zeit, wo die Rache über die ver: 
dorbenen Priefter fommen würde: „Sie werden erfchlagen wer: 
ben”, rief er aus, „und in Kurzem wird ed dahin fommen, daß 
der Priefter gerne feine Platte bededite mit der Hand, auf daß 
man ihn nicht kenne *).“ Schalten ihn die Priefter einen Keger 
und drohten ihm mit dem Scheiterhaufen, fo ſprach er: „Wuͤß—⸗ 
ten fie, was ein Keßer ift, fie würden fich felbft ald Keger er- 
fennen, nicht mich; verbrennen fie mich aber, wehe ihnen! 
Sie werden inne werben, was fie gethan haben, und es wird 
zu Ende feyn mit ihnen). Auch den Bann achtete er für 
nichts, die priefterliche Ehefcheidung hielt er für einen Eingriff 
in die Rechte Gottes, dem allein zufomme, die Ehe zu fheiden, 
und die Lehre vom Fegefeuer verwarf er, „benn”, fagte er wohl, 
„iſt ein Kaifer oder Papſt fromm und werben fie fo an ihrem Ende 
erfunden, fo fahren fie unmittelbar zum Himmel, werben fie 
aber boͤs erfunden, fo fahren fie unmittelbar in die Hölle, alfo, 
daß es Fein Fegefeuer gibt ).” 
Diefe Kehren ftehen in jener Zeit fo wenig ifolirt, daß wir 
zunächft wohl nach ihrer Quelle fragen können, In dem 


1) Alte Urkunde, 

2) Ebendafelbft, 

3) Tritheim bei D’Arg. S. 289, 

4) Alte Urkunde. 

5) Ebendaſelbſt. 

6) Alles zulegt Angeführte aus der alten Urkunde. 
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Kopfe des Hirtenjünglingd werben fie nicht gewachfen feyn?), 
Sie waren aber fo verbreitet, daß er fie auf verfchiedenen We: 
gen gewonnen haben konnte. Fürs Erſte fehen wir und auf das 
Waterland des jungen Menfchen hingewiefen: er war höchftwahr: 
fcheinlich ein Böhme und fonnte ſchon bei feiner Erziehung huffi= 
tifche Grundfäge eingefogen haben ?), Dann aber fcheinen auch 
noch bei feinem Aufenthalt in Franken umherwandernde Oppo— 
fitiond= Männer und Aufwiegler auf ihn gewirkt und ihn zum 
Zheil als ihre Werkzeug gebraucht zu haben, Zritheim nennt 
uns einen Bettelmönd, der ihm feine Kehren eingegeben und 
ihm oft, wenn er aus dem Fenfter predigte, in der Stube hin: 
ter ihm ftehend, vorgefagt habe, was er dem Volke verkünden 
follte 3); es mag einer der firengen, fanatifchen Srancisfaner 
gewefen feyn, von denen befannt ift, daß fie in heftiger Oppofi: 
tion gegen die herrfchende Kirche fanden, Die ältefle Urkunde, 
Die wir haben, erwähnt eines Begharden, der mit dem Juͤng⸗ 
ling in Verbindung war und fi davon machte, als diefer gez 
fänglich eingezogen ward, aber auch fefigenommen wurde, Mög: 
licherweife koͤnnen der Bettelmönc und der Begharde eine und 
diefelbe Perfon ſeyn; vielleicht aber war hier aud) ein Vereinis 
gungspunct mehrerer Unzufriedenen, Auch der Pfarrer von 
Niklashaufen war, laut derfelben alten Urkunde, mit dem Paus 
fer in Einverftändnig und hatte öffentlich deffen Wunder beftäs 

4) Zritheim fagt in den Ann. Hirsaug. von Böheim: qui nescio, quo 
spiritu swo seductus, an alieno. 

2) Kreuzer bei Waldau III, 419: „Er gab vor, die Jungfrau Maria 
hab’ ihm foldyes geoffenbart ; ich halt davor, er habe es von der Huffen 
Tünger einem empfangen und gelernet.’ 

3) Annal. Hirs.: Ferunt illum aliquoties hominis cujusdam claustralis 
mendici ocoulto susurro, quid praedicaret, edoctum, et ob id frequen- 
tius per fenestram loquebatur ad plebem, ut Doctorem suum ad aurem 
sine nota posset habere praesentem. Bei d'Arg. ©. 288, Ebendaſelbſt 
S. 289 wird aud aus der Proceßgeſchichte des Paufers erzählt: Interroga- 
tus per chordam, omnia ficta esse falsaque et ementita confessus est, et 


Monachum supradictum vagum, mendicum et versipellem excogitavisse 
omnia voce libera dixit. 
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tigt. Man ftedte im Pfarrhofe und in der Kirche zu Niflas- 
haufen — offenbar mit Bewilligung des Pfarrers — ded Nachts 
wiederhohlt Lichter auf, um eine Wallfahrt dahin zu bringen 1). 

Merkwürdiger find die Wirkungen, die der Süngling 
hervorbrachte, Für folche Kehren war in jener Zeit ein fehr guͤn⸗ 
ftiger Boden vorhanden, zunächft fchon in Franken, dann aber 
auch weiterhin in Deutfchland, In Franken hatte Huß gute 
Aufnahme, feine Ideen mannichfachen Anklang gefunden; es 
hatten hier im Laufe des A5ten Jahrhunderts bedeutende Män- 
ner verfchiedener Art, Dichter, Humaniften, Rechtögelehrte und 
Geiftliche, für die freieren Zeitrichtungen gewirkt und bei der Zer— 
fplitterung der geifllihen und weltlichen Zerritorien, bei der 
verhältnigmäßig günftigern Stellung des Bürger- und Bauern= 
ftandes mit befonderm Erfolge gewirkt 2); es waren hier, abge= 
fehen von Gregor von Heimburg, der fich mehr in höheren 
Kreifen bewegte und ganz Deutfchland angehörte, auch vorher 
ſchon Leute aufgetreten, die Ähnliches gewollt, wie Hans Boͤ⸗ 
heim, und aud) ihre Spuren zurücgelaffen hatten, So hatte 
gegen bie Mitte des AAten Sahrhunderts unter der Regierung 
des Biſchofs Otto ein Meifter Conrad Hager, ein fhriftfuns 
diger Laie, zu Würzburg Öffentlich gelehrt, dad Opfergeld für 
Seelenmeffen und Anderes, was man bei Begängniffen zu Troft 
und Gut der abgefchiedenen Seelen zu geben pflege, fey eine 
Simonie, Raub und Verhinderung des Almofens, das den Ars 
men und Hungrigen zuflünde, und wenn er eine ganze Stube 
voll Gulden hätte, nicht ein einziger dürfte nach feinem Tode 
für Meßfrohnen gegeben werben 8). Zu derfelben Zeit hatte der 
aus Nürnberg gebürtige Hermann Kuchner, der ein Beghar: 
denpriefler genannt wird, zu Winzburg den Artikel vertheidigt, 
„daß die Päpfte und Bifchöfe ihres Amtes halber nicht größer 


1) Alles dieß aus den Gejtändniffen der Gefangenen von Niklashauſen in 
der unten mitzutbeilenden Urfunde, 
, OD ©. die weiteren Kadmeifungen bei Hagen Deutſchl. fit. und relig. 
Beh. B. 1. ©. 164 fi. 
3) Lor. Frießens Hift. der Biſchöfe v. Würzburg ©. 626. 
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oder mehr wären, denn andere Priefter ).“ Beide hatten zwar 
im Laufe des Jahrs 1542 wiederrufen, aber ihre Grundfäge 
waren damit nicht fo fofort wieder aus den Gemüthern aus: 
getilgt. Um die Mitte des 15ten Jahrhunderts predigte aufs 
Treue ein Johann Müller huffitifche Lehren zu Windsheim, 
Meuftadt an der Afh, Rotenburg an der. Zauber und Onolz= 
bach, hielt heimliche Berfammlungen und gewann viel Anhang 
unter dem gemeinen Mannz ald Verfolgung drohte, entfloh der 
Meifter, aber 130 feiner Anhänger wurden gefangen nah Würz: 
burg geliefert und dort von dem Doctor heiliger Schrift Abt 
Joh. von Grumbad und dem Domprediger Mag. Antonius zum 
Miederrufe gebracht ?). Auch der Barfüßer, der vor dem Pauz 
fer in den Zaubergegenden ald Bußprediger aufgetreten war, 
mag Ähnliches gelehrt haben, und jedenfalls finden wir den gan: 
zen Landſtrich von Begharden durchzogen, die das Volk überall 
gegen die Hierarchie bearbeiteten. Aber auch weiterhin in den 
benachbarten Landen war es nicht anderd, Das Volk ift, wie 
Tritheim fagt ?), „von Natur geneigt zum Neuen und ftrebt 
immer, das Joch der Herrfchenden abzuſchuͤtteln“, es hört überall 
und zu jeder Zeit gerne die Lehren, die ihm Freiheit und Gleich— 
heit, Entledigung von Drud und Laften und Theilnahme an 
neuen Rechten verheißen und war natürlich in jenen Zeiten, da 
fich der ganzen europäifchen Menfchheit ein Gefühl des Unbe: 
hagens, eine lebhafte Erwartung bedeutender Umgeftaltungen 
bemächtigt hatte, befonders offen dafür, „Sie hörten ihn”, wie 
derfelbe Tritheim fagt *), „um fo lieber, je mehr er die geift: 
lichen Freiheiten und die Herrfchaft der Fuͤrſten anzugreifen und 
herunterzufegen fich herausnahm.” So geſchah es, daß zuerft 
aus der Nahbarfchaft, aus dem Zauberthal und Schüpfergrund, 
dann auch aus weiten Kreifen das Volk zu dem neuen Predi- 
ger, der bald für einen Propheten galt, zufammenftrömte, Nicht 


1) Ebendafelbft S. 626. 

2) 2. Frieß a. D ©. 801. Frieß ſetzt die Sade ins I. 1446. 
3) In den Annal. Hirs. bei D’Arg. p. 289. 

4) Im Chron. Spanhem. p. 390. 
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nur aus dem ganzen öftlichen Franken, auch aus Baiern und 
Schwaben, aus dem Elfaß und den Rheingegenden, aus Der Bet: 
terau, Heffen und dem Fuldaifchen !), aus Thüringen, Sachfen 
und Meißen Famen fie ?): die Hanbwerfögefellen, wie e8 uns 
ein Chronift fehr anfchaulich berichtet °), liefen aus den Werk: 
ftätten, die Bauernknechte vom Pflug, die Grafemägde mit ihren 
Sicheln, alle ohne Urlaub ihrer Meifter und Herren, und wan⸗ 
berten in den Kleidern, darin fie die Zobfucht ergriffen hatte; 
die Wenigften hatten Zehrung, aber die, bei denen fie einfehr- 
ten, verfahen fie mit Effen und Trinken und war der Gruß un: 
ter ihnen nicht anders, denn Bruder und Schweſter. Faft jede 
Frau oder Dirne ließ ihren Zopf zu Niklashaufen, ald einen 
unnuͤtzen, frevelhaften Pub. Befonders ſtark war der Zudrang 
an Sonn= und Feiertagen *), und bisweilen follen zehn, zwan⸗ 
zig=, ja dreißigtaufend Menfchen ®) bei Niklashaufen zufammen 
gekommen feyn. Für eine ſolche Maffe bot dad Dorf feine Un: 
terfunft, fie lagerten fich alfo außerhalb deffelben: es ftellten ſich 
MWirthe, Köche, Krämer und Handwerfäleute mit ihrer Hand: 
thierung ein und das Ganze hatte dad Anfehen eined großen 
Feldlagers 6), Natürlich ging ed da ohne Unorbnungen und 
Ausfhweifungen nicht ab und wir müßten ed und denken, 
wenn es auch Zritheim nicht ausbrüdlich fagte: „ed kam vie 
Unreined vor 7). 
Wenn nun ein anfehnlicher Haufe beifammen war, fo trat 
ber Prophet aufz er ftellte fich auf einen erhöhten Ort, auf eine 


1) ex Buchonia. 

2) Frieß S. 853. Tritheim Ann, Hirs. bei D’Arg. S. 286. 

3) Frieß a. a. O. 

4) Frieß ©. 853. 

5) Müllner gibt 40,000 an. Ebenſo Frieß ©. 853. Tritheim 10, 20 
bis 30,000. 

6) Zrieß ebendafelbft, 

7) Jacebant homines utriusgtue sexus et aetatis noctu in campis, 

- pratis et nemoribus vicinis et multae fiebant impuritates, Chron. 

Spanh. p. 3%. 
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umgewandte Kufe ?), oder beftieg felbft einen Baum 2); befon: 
ders gerne aber foll er aus dem Fenſter gepredigt haben, weil da 
fein Meifter, der Bettelmönch oder der Pfarrer, ungefehen hin: 
ter ihm ftehen und ihm nachhelfen Fonnte?), Tritheim fagt 
zwar von ihm, er habe weder zufammenhängend denken, noch 
ordentlich reden koͤnnen 2)3 doch muß etwas Ergreifendes und 
Volksmaͤßiges in feiner Rede gewefen feyn, fonft hätte er fo 
große Wirkungen nicht hervorbringen können, und an Kühn: 
heit wird es ihm gewiß nicht gefehlt haben, War die Rede be: 
endigt, fo pflegte er das Volk aufzufordern , am nächften Sonn: 
oder Feiertage wieberzufommen: da würden zweimal foviel Men: 
fchen da feyn, als jest). 

Das Volk wurde gewaltig erregt, fo von dem Sn: 
halte feiner Reden, wie wir ihn oben bezeichnet, ald von der 
Art feines Auftretens, Sie hielten ihn für einen Propheten 
und gotterwecten Lehrer der Wahrheit 6), fie nannten ihn den 
heiligen Jungling. Zu Holzkirchen fiel einer von ihm auf die 
Kniee ?), den abfolvirte er und wieß ihn dann an den [mit ihm 
einverfliandenen] Pfarrer von Niklashaufen. Auch viele Andere 
follen Enieend feinen Seegen erfleht haben mit den Worten : 
Bitte für mich heiliger Mann! oder: O du Mann Gottes , fey 

1) Frieß ©. 853. 
2) Zritheim im d. Ann. Hirs. bei d’Arg. ©. 288: Publice in campis 


et in pratis, nonnunquam etiam-per fenestram e domuncula aliqua rusti- 
cana et in arboribus praedicabat. 

3) Zritheim Ann. Hirs. a, a. D. S. 288. Die Stelle felbft fiche oben 
&. 427. Außerdem Tritheim im Chron. Spanh.: Stabat homo ille fatuus 
in domo aliqua et per fenestram, quodam fugitivo monacho verbum sug- 
gerente, populo praedicabat. Und Frieß: Gewöhnlich ftund der Pfarrer im 
Dorfe bei ihm, der ihm einbließ, . 

4) Annal. Hirs. a. a. ©, Cum nec loqui potuerit, nec apte ad pro- 
positum aliquid cogitare. 

5) Frieß a. a. D. ©, 853, 

6) Tritheim ſagt: Miserum hominem flexis in terram genibus 
adorabant, clamantes, eo audiente.et tolerante: Vir sancte, ‚miserere 
nobis. Chron. Spanh. p. 3%. 

7) Alte Urkunde, 
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und gnädig und erbarme dich unfer! — worauf er dann mit et= 
was erhobener Hand das Kreuzeszeichen gegen die Flehenden 
zu machen gewohnt gewefen fey !), Alle aber wollten den heili— 
gen Mann Gottes fehen, fprechen, berühren; denn wer nur 
feine Kleider betaftet hatte, hielt fich für beglüdt und geheiligt: 
ed war oft ein ſolches Gedränge um ihn, daß er weder effen, 
noch trinken, noch andre natürliche Bedürfniffe befriedigen 
fonnte?). Auch Andenken und Reliquien wollte man von ihm 
haben: feine Müse ward zerfegt, feine Kleider wurden ihm 
vom Leibe gefchnitten und geriffen, und nur zu oft Foftete ihn 
diefe gränzenlofe Verehrung eine neue Bekleidung, die aber im: 
mer von den reichen Gaben der Zuftrömenden leicht angefchafft 
werden fonnte?), Denn es wurden, wie an einem Wallfahrts= 
orte, vreichliche Gelder, Kleinodien und Kleider dargebracht, 
Wachskerzen geftiftet und Ähnliches gefchenkt *). 

Endlich fehlte es auch an dem nicht, was eine derartige 
Aufregung überhaupt und jene Zeit indbefondere mit fich brachte, 
an gemachten und vorgefpiegelten Wundern®), Zu Niklas— 
haufen follte ein ertrunfenes Kind wieder lebendig, zu Oftheim 
ein Lahmer gerade, zu Korzenberg ein Blindgeborener fehend, 
und wieder zu Niklashaufen ein Stummer redend geworben 
ſeyn; ja in ber Nähe diefed Ortes follte auf einem Berge, wo 
fonft nie zuvor Waffer gewefen, eine Quelle entfprungen und in 


1) Tritheim bei v’Arg. ©. 289. Frieß ©. 853. 

2) Tritheim ebendaf, S. 288. 

3) Tritheim ebendaſ. S. 288, und Chron,. Spanh. p. 390, wo ed beißt: 
Sed et pecias vestimentorum ejus pro sanctuario et reliquiis diripiebant, 
seque felicem acstimabat, qui eum tangere, videre vel audire meruisset. 
Frieß S. 853: Der Paufer zog in einer zottigen Kappen auf, davon wurden 
ihm von den Wallern die Zotten abgeriffen, und wer ein Eleines Stücklein von 
einem Zotten gehaben modte, der meincte er hätte das Heu aus der Krippen 
zu Bethlehem oder fonft ein köſtlich Heiligthum. 

4) Tritheim im Chr. Spanhemiense: Multae pecuniue oblatae, mira- 
eula conficta- et multa contra puritatem Christianae fidei patrata. Die 
einzelnen fingirten Wunder erzählt die unten mitzutheilende amtlide Urkunde, 


5) Frieß ©. 853. 
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der Nacht durch einen befonderen Fluß wieder bergauf gerüdt 
worden feyn. Kurz Alles mußte zufammen wirken, um das 
Tauberthal al3 den heiligften Gnaden = und Ablaßort darzuftellen, 
wirffamer ald irgend ein anderer: Niklashaufen wurde über 
Nom gefebt und ber Prophet geberdete fich an feinem Wohnſitze 
nicht anderd, denn ein über den Papft weit erhabener Stellver- 
treter Gottes. So Fam der ſchwaͤrmeriſche Juͤngling zuleßt felbft _ 
wieder bei dem an, von deffen Bekämpfung er ausgegangen 
war. Die Hierarchie beftreitend, conftituirte er in eigener Per: 
fon eine höchft willführliche, rohe Hierarchie des freien Geiftes 
und gründete diefelbe mit den nämlichen fchlechten Mitteln, die 
bisher oft von der Priefterherrfchaft gegen das Volk gebraucht 
worden waren; Buße predigend, veranlaßte er unter dem Volke 
nur Unorönungen und Ausfchweifungen; Freiheit und Gleiche 
heit verheißend, täufchte er das Wolf mit allerlei Spuk von 
Mirafeln, nahm ihm: das Geld ab und ließ fich felbft als Abgott 
verehren. In wenigen Beifpielen zeigt ſich eine fonderbarere 
und traurigere Mifhung von Wahrheitsdrang, Freiheitseifer, 
Schwärmerei und Fanatismus. 

or Natürlich Eonnte die Obrigkeit diefes Treiben nicht ruhig 
mit anfehen, Nicht bloß die benachbarten geiftlichen Herren, bie 
Biihöfe von Würzburg und Mainz, unterfagten den Ihri— 
gen, nah Niklashauſen zu laufen, auch der weltliche Rath zu 
Nürnberg ließ foldes in allen Kirchen und Klöftern bei hoher 
Strafe verbieten, weßhalb auch die Herren von Nürnberg von 
Papſt Sirtus in einer am AAten Febr. 1482 auögefertigen Bulle 
böchlich belobt wurden!), Aber ed Fam für den Biſchof von 


1) Kreuzer: „Da verboten die von Nürnberg den Ihren bei ſchwerer 
Straf, gen Riklashauſen nit zu laufen, nod zu wallen, davon ein Rath zu 
Nürnberg groß ob erlangt vom Papft.” Müllner: „Der Rath zu Nürnberg 
bat allen Burgern und Unterthanen in allen Kirchen und Klöftern bei hoher 
Strafe verbieten laffen, gen Nictashaufen nicht zu wallen oder laufen; das hat 
hernach Papit Sirtus in einer an den Rath den 14. Zebr. 1482 auögefertigs 
ten Bull höchlich gelobet.“ Ähnlich Frieß S. 853, welder noch angibt, es 
ſey die Sage gegangen, daß der Prophet unter dem Einfluß eines Schwarze; 
fünftierd oder Teufelsbanners geftanden, der ihm in weißem Kleid und Geftalt 

Uumann Reformatoren . * 28 
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Würzburg auch noch eine befondere Veranlaffung hinzu, thaͤ⸗ 


tig einzufchreiten. Am Sonntage vor St. Kiliandtag [einem 
befonderd hohen Fefttage fir Würzburg und feine Diöcefe] pre: 
Digte der Paufer abermals und gebot am Schluß, am naͤchſten 
Samftag gegen Abend follten alle Männer wiederfommen: er 
habe ihnen auf Befehl der heiligen Jungfrau drei Worte zu fas 
gen; fie follten ihre Waffen mit bringen, aber Weib und Kind 
daheim laffen 2), Um dem offenen Aufruhr, der hiermit beab: 
fihtigt war, zuvorzufommen, ſchickte Bifhof Rudolph von 
Würzburg in einer folgenden Nacht 34 Reiter nah Niklashau⸗ 
fen; die überfielen den Pauker im Schlaf und führten ihn zu 
Pferd nach Würzburg, Schon waren 4000 Waller da; als fie 
fahen, daß man ihren Propheten wegführen wollte, festen fie 
fich zur Wehre, aber vergeblih; nur bad Pferd eines Reiters 
ward von einem Bauern ſchwer verwundet. Die Entfernteren 
wußten von ber Abführung des Propheten nichts; es Fam alfo 
am beftimmten Samftag eine gewaltige Maffe von Männern 
nad Niklashaufen; man fchaste fie auf 34,000, Als fie die 
Gefangennehmung ded heiligen Sünglingd erfuhren, zogen 
Manche wieder heim; Andre, die näher mit ihm verbunden wa= 
ven, wollten ihm helfen, Einer trat auf, der einen Befehl der 
b. Dreifaltigkeit erhalten haben wollte des Inhalte, die Brüder 
follten mit ihren Kerzen und Wehren vor dad Schloß Würzburg 
ziehen, ed werde fich vor ihnen aufthun. Alfo erhoben fich bei 
40,000, nad) Andern eine geringere Zahl, und zogen bewaffnet, 
wiewohl dürftig, nach Würzburg; fie erfchtenen, Hunderte von 
ihnen mit brennenden Kerzen, halb als fromme Waller, halb 
ald gewaltthätige Empörer vor ber bifchöflichen Stadt 2). Fuͤh— 


der Jungfrau Maria zu erfheinen pflegte; eine Sage, die dann wohl aud 
von der Geiſtlichkeit wider ihn benust wurde, 

1) S. die ganze Erzählung bei Frieß ©: 853 und 854. 

2) Müllner: „Es find über 3000 Perfonen für das Schloß zu Würzburg 
fommen, haben über 100 brennende Kerzen getragen und ihn erbitten wollen; 
es war umſonſt.“ Frieß gibt S. 854 mehr, nämlidy 400 Waller mit brennen 


den Kerzen an, 
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rer des Haufend waren nicht bloß einige Bauern, fondern auch, 
was auf die Bedeutung der Sache fhließen läßt, Ahnlich wie 
fpäter im Bauernkriege, zwei Ritter, Kunz und Michel von 
Zhunfeld, Vater und Sohn. Der Bifchof ſchickte ihnen feinen 
Marfhall, Georg von Gebfattel, entgegen; dem erklärten fie, 
fie begehrten den heiligen Süngling: gebe ihn der Bifchof frei: 
willig, gut; wo nicht, fo wollten fie ihn mit Gewalt erledigen. 
Mährend deffen ward nach dem Marfchall mit Steinen gewor: 
fen und es gelang ihm noch eben, zu entweichen. Nun ließ der 
Bifhof einige Büchfen hinausziehen, und fendete von Neuem 
Conrad von Hutten an die Bauern; der zeigte ihnen an, ber 
Bifchof gedenfe den Paufer nicht frei zu geben, fondern gebüh: 
rend zu beftrafen, und gebot allen würgburgifchen Unterthanen, 
bei ihren Pflichten und Eiden wieder heim zu ziehen, wenn nicht, 
fo hätten fie ſich alle Folgen felbft zuzumefjen. Hierauf zogen 
die würzburger Bauern einhellig weg; die wertheimifchen und 
andre aus dem Zaubergrund nahmen ihren Rüdzug in gefchlof: 
fenen Haufen. Als aber der Bifchof hörte, in dem Haufen bes 
fänden fich mehrere Hauptaufwiegler, ſchickte er ihnen einige 
Pferde nach, diefe zu greifen. Die Bauern wehrten fich und 
es wurden 12 erftochen; viele flohen nach Büttelbrunn in Die 
Kirche, mußten fich aber ergeben und wurden nach Würzburg in 
die Thuͤrme gebradt !). 

Auch) der Pfarrer von Niklashaufen und der Begharbe, mit 
dem Hans Böheim in Verbindung ftand, waren gefänglich eins 
gezogen worden?). Wir haben noch in der alten, und in dies 
ſem Theil ohne Zweifel amtlichen, Urkunde ein Befenntniß der 
Gefangenen. Sie fagten aus: man habe zu Anfang des Dans 
dels mehrmals im Pfarrhof und in der Kirche zu Niklashaufen 
des Nachts Lichter aufgeftedt, um dadurch eine Wallfahrt zu 
veranlaffen; die Wunder feyen unwahr: das Kind zu Niklas: 
haufen fey nicht wirklich ertrunfen und der Mann zu Oftheim 
nicht lahm gewefen; das Kind zu Korzenberg habe bis heute 

1) Frieß ©. 854. —* 
2) Alte Urkunde. 
W* 
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ein bloͤdes Geficht, und der angebliche Stumme habe ſich nur fo 
‚geftellt, um Geld zu bekommen; alles aber fey nur gefchehen, 
um dad Volk zu reigen und zu verführen. Auch der Pfarrer 
befannte, er habe diefe und andre Zeichen und Mirafel als wahr 
verfündigt, ohne in der That von ihrer Wahrheit eine fichere 
Kunde gehabt zu haben. Weiter gaben die Gefangenen zu Pros 
tofoll, es habe ein Bauer zu Niklashaufen den Jungfrauen bie 
Haare abgefchnitten, was doch nur den Klofterfrauen zufomme; 
ein anderer Bauer fey nach des Juͤnglings Gefangennehmung 
‚aufgetreten, und habe viele fremde und undhriftlihe Dinge wi: 
der die Ordnung der heiligen chriftlichen Kirche gefagt. Dieß 
fcheint der namliche gewefen zu feyn, welcher im Namen der 
‚heiligen Dreifaltigkeit dazu aufforderte, gegen Würzburg zu 
ziehen U). 

Ad nun Alle ein reuiges Bekenntniß ablegten — felbft der 
Begharde fcheint dem Paufer untreu geworden zu.feyn, denn er 
hatte gleich nad) defjen Gefangennehmung entfliehen wollen ?) — 
entließ der Bifhof nach einigen Zagen ſaͤmmtliche Gefangene 
auf Urfehde, bis auf drei Mann, den Paufer felbft, den einen 
Bauer, der im Namen ber Dreinigfeit den Zug nah Wuͤrz⸗ 
burg geboten, und den andern, ber des würzburgifhen Reiters 
Pferd verwundet?). Diefe Drei erwarteten nun ihr Gericht. 

Der Bifhof Rudolph, der Letzte aus dem Gefchlechte 
von Schernberg, war fonft Fein firenger Herr, er wird vielmehr 
geruͤhmt als „ein vernünftiger, weifer, friedlicher und wahrhaf: 
tiger Fürft, der feine Unterthanen faft lieb hatte” *); aber hier 


1) Frieß S. 854. 

2) Alte Urkunde, 

3) Frieß ©. 854. 

4) Frieß Geſch. der Bild. v. Würzb. S. 864. Der Bilhof Rudolph 
+ am 19ten April 1495. Frieß erzählt von ihm folgende Anefvote. Als er einft 
ſchwach war und die Domberren ihn baten, er möge ſich aus ihrer Mitte einen 
tauglihen Mann wählen, die Bürden der Regierung zu theilen, ließ er fie vor 
fi fommen, nahm fein Baret zur Hand und fagte: wen er für tüchtig halte, 
dem werde er daffelbe auffegen. Nachdem er nun die Domberren der Reihe 
nad betrachtet, fegte er dad Baret wicder auf fein eigenes Haupt und fprad: 
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war ein Fall, wo ed kaum möglich war, Gnade eintreten zu 
Iaffen, wo das Recht und die Klugheit forderten, ein Beifpiel 
zu geben. Es wurden alfo die beiden Bauern zum Tode mit 
dem Schwert, der Pauker felbfl zum Feuertode veruntheilt 1); 
auch Kunz von Thunfeld, der Hauptführer der Bauern, ging 
nicht leer aus: er mußte, nachdem er fich vorher dem Bifchofe 
zu Gnaden geftellt hatte und vielfache Fürbitte feiner Verwandten 
eingetreten war, mehrere feiner Befigungen dem Stifte Wuͤrz⸗ 
burg zu Zehn vermachen ?). 

Merkwiürdig ift noch die VBollziehung des Urtheils 
ſelbſt. Wir fönnen auch hierüber den Bericht eines wenigftens. 
niicht viel fpäter Lebenden geben, des frommen Tritheim ®), wels 

cher zu Anfange des A6ten Jahrhunderts *) Abt des Klofters 
St. Jacob zu Würzburg war, deſſelben Klofterö, hinter wels 
chem auf einem freien Plage die.Erecution vorgenommen wor: 
den ward). Er erzählt und, ohne Zweifel nach: der Audfage 
von Augenzeugen, Folgendes. Es gab bei der Verurtheilung 
des Paufers in Würzburg auch verftändigere Leute, denen 
e3 bei der Sache nicht recht wohl zu Muthe war, obgleich 
aus verfchiedenen Urſachen. Die Einen — und dazu gehörten 
fehr viele würzburger Bürger — trugen darum, weil ihr über: 
eilter Glaube in der Sache etwas Göttliches anerkannte, große 
„Iſt es wahr, wie id höre und die Leute fagen follen, fo weiß ih, licher 
Rudolph, niemand anders, dem dieß Baret baß anitche, und der ed ehrlicher 
verdient habe, denn duz darum behalt es auch nod länger.’ — „Daraus“, 
fügt Frieß &. 865. hinzu, „vie Gapitels Herren fein wacker unermüdet Herz 
und ftandhaft Gemüth vermerfet, und etwas ſchamroth von ihm abgetreten und 
beimgegangen ſeyn.“ | 

1) Frieß S. 854. Das Todesurtheil des Pauferd Fam nicht ohne Wis 
derftreben der öffentlihen Meinung und, wie es ſcheint, aud der Umgebungen 
des Bifhofs zu Stande, Tritheim bei d'Arg. ©, 289. 

2) Die Urkunde hierüber findet fi bei Frieß ©. 854 

3) In den Annal. Hirsaug. bei D’Argentre p. 289 und 290. 

4) Seit dem 15. Det. 1506. Cave Hist. liter. t. II. p. 203, in Ap- 
pend. H. Wharton. 

5) Ductus est ergo, fagt Tritheim, in eam planitiem, quae retro 
Monasterium est meum, circa domum leprosorum, 
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Scheu, die Hinrichtung des Juͤnglings gut zu heißen, und er: 
warteten, wenn man biefelbe verfuchen doch wollte, eine goͤtt⸗ 
liche Rettung, oder, wenn man fie wirklich vollzöge, ein baldiges 
Strafgeriht. Die Andern, wozu der Bilhof und fein Klerus 
gehörte, fürchteten dagegen, weil fie den Verurtheilten für ein 
Werkzeug des Zeufeld hielten, einen teuflifhen Spuf oder 
Trug. Dennod blieb es beim Zodesurtheil. Der Süngling 
wurde alfo hinausgeführt auf den ebenen Pla& hinter dem Sa: 
cobs⸗Kloſter in der Nähe des Spitald 1), wo faft alle Bürger 
in Waffen gegenwärtig waren, Er faß gebunden, um ven 
Flammen übergeben zu werden, Inzwiſchen wurden die beiden 
andern Übelthäter enthauptet. Da fragte der Juͤngling den 
Scharfrichter: „Wirft du auch mir alfo thun?“ — ‚Nein‘, ers 
wiederte der Scharfrichter, „für dich ift ein anderes Bad zus 
gerichtet.” Denn der Verurtheilte hatte den Scheiterhaufen ent: 
weder noch nicht erblickt, oder nicht für das erfannt, was er 
war. Als er nun aber an den Pfahl gebunden wurde, fang 
er mit lauter Stimme einige Lieder oder Verſe auf die heilige 
Jungfrau, in deutfher Sprade 2). Manche unter den An= 
wefenden hielten den Juͤngling, ald einen Heiligen, auch jegt 
noch für unverbrennbar, und fürchteten fih, nahe zu ftehen, 
weil fie meinten, das Feuer koͤnnte, durch göttliche Macht aus 
einander gefchleudert, auch fie ergreifen; ebenfo trugen auch Andere 
noch Scheu vor einem Teufelöfpuf und der Scharfrichter, der zu 
den Letern gehörte, hatte dem Delinquenten alle Haare glatt 
abgefchnitten, damit fich nicht8 Damonifches da hinein verfteden 
fönnte, Der Juͤngling felbft, an den Pfahl befeftigt, feßte ſei⸗ 
nen Gefang fort, Als aber das Feuer untergelegt war und 
er die Glut fpürte, ſchrie er dreimal mit Eläglicher Stimme; 
„Ouweh, Duweh, Ouweh!“ Alsbald erflidte das Feuer feine 
Stimme und er felbfi wurde von den verzehrenden Flammen in 
Afche aufgelöft, Diefe Afche, damit ſich nicht auch daran doch der 
1) PR domum leprosorum. 
2) Carmiva quaedım seu rythmos de Domina nostra, in lingua 
‘T'heutonica compositos alta voce canebat. 
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Aberglaube hänge, mußte der Scharfrichter in den Main wer: 
fen. Wunderbared fam im ganzen Verlaufe nichtd vor, nichts, 
was die Unfchuld des zu Verbrennenden oder Berbrannten hätte 
beweifen Eönnen, Alfo hörte von da an nach kurzer Frift ber 
Zulauf des Volkes nach Niklashaufen auf). 


Daß die ganze Erfcheinung ein Vorſpiel des Bauernfrieged 
war und mit den fpateren Bewegungen die genauefte Verwandt⸗ 
fchaft hatte, wird nun niemand leugnen. Die Grundfäge waren 
faft diefelben, nur daß fpäter, da fi) dad Ercentrifche des ers 
ften Anlaufs ſchon etwas gelegt hatte, die Forderungen ber 
Bauerfchaft, wenigftens wie fie in den zwölf Artifeln 2) ausge: 
fprochen find, gemäßigter waren; ebenfo fehen wir hier auch die 
nämlichen Mittel angewendet und das nämliche Ergebniß ein⸗ 
treten, wie fpäter, Ungefähr wie Münzer und Andre, fo bes 
nimmt fich auch der Paufer, anfänglich trogig und fanatifch, zus 
lest Eleinmüthig, unendlich verfchieden von Huß und andern 
wahren Märtyrern. Auch das Urtheil der, obwohl freimüthis 
gen, doc) befonnenen Zeitgenoffen war über: diefe Unternehmung 
nicht viel anders, ald das der Neformatoren über die Bauerns 
aufftände ihrer Zeit,  Sebaftian Brant, der fonft fo freifinnige 
Mann, will den Propheten gewiß nicht loben, wenn er in feis 
nem um 1494, alfo 18 Jahre nach der würzburger Tragödie, 
erfchienenen Narrenfchiff von dem „Sadpfiffer von Nidelöhu: 
fen” fpricht 3) und fagt: wer ſich an die Schrift alten und neuen 


1) Frieß S, 854: Das Laufen nah Niftashaufen währete noch einige 
Wochen, darnach gings durch Berbot der Dbrigfeit gar ab. 

2) Die früheren 12 Artikel der Bauerfhaft vom 3. 1513 findet mar 
in Benſens Gefh, des Bauernöfriegs S. 50, die fpäteren vom I. 1525 
in Luthers Werten, Wald. Ausg. Th. 16. S. 35. In den erjtern 
ftimmt mit Böheims Predigten überein Art. 7: Jedem Priefter nur eine 
Pfründe zu laſſen; Art. 8: Bogelfang, Fiſchfang, Jagd und Holzung frei zu 
machen; Art, 9: Alle unbilligen Steuern und Zölle aufzuheben. In den fpä- 
teren daſſelbe, nur etwas ausführlicher und zum Theil mobdificirter, ausgefprodjen 
in den Artikeln 2. 4. 5. 6. 8. 

3) Übrigens deutet auch der Umſtand, daß noch Brant in feinem fo viel 
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Zeftaments halte, der. bebürfe Fein weiteres Zeugniß und brauche 
nicht die Kapelle und Klaufe ded Sadpfeiferd aufzufuchen. 
Mit welcher Verwerfung Zritheim, der, wenn auch nicht zu 
ben eigentlich reformatorifchen, Doch zu den erleuchtetften und 
ernfteften Männern feiner Zeit gehört und mit dem herrfchenden 
Klerus nichts weniger ald zufrieden war, — mit welcher Ver: 
werfung er von dem Propheten fpricht, haben wir vielfach ge— 
fehen. Nicht anders aber würden auch die Vorläufer der Re— 
formation im engern Sinne, die, mit denen wir uns hier befon= 
ders befchäftigen, über die Sache geurtheilt haben, wenn fie 
von berfelben Kunde gehabt hätten. 


Noch bleibt und Eines übrig, die alten, bisher ungedruck⸗ 
“ ten, Documente mitzutheilen, die fich auf den Handel beziehen, 
Es find zwei Stüde: das erfte gibt eine kurze Notiz von der 
Gefchichte überhaupt, namentlich von den Lehren Böheims, das 
zweite enthält die Geftändniffe der Gefangenen. Beide find in 
folher Sprache abgefaßt und mit folder Schrift gefchrieben, 
daß wir fie ald gleichzeitig mit dem Vorfalle felbft betrachten 
dürfen. Sie befinden fich in einem Bande der bonner Uni— 
verfitätsbibliothef, der als Geſchenk des verftörbenen Confift, 
Rath Bruch in Köln dahin gekommen ift, und verſchiedene ge: 
brudte und ungedruckte Stüde zur Kirchengefhichte enthält, 
Das Buch flieht unter der Rubrik Historia Ordin. relig. 
Nro, 466, b. Die Urkunden aber, die wir vorlegen werben, 
fchließen fich daſelbſt unmittelbar an die handfchriftliche Erzählung 
von dem Keberproceffe Weſels an, die ich oben auch benugt habe, 
Bei der Entzifferung manches Schwerleferlihen ift mir bie 
Güte unfered, ‘diefer Dinge Fundigen, Herrn Dr. Hahn be 
hülflich gewefen. Einzelnes ift jedoch deffen ungeachtet unlefer: 
lich oder zweifelhaft geblieben, 


fpäter abgefaßten populären Gedichte von der Sache ſpricht, auf vie allgemeis 
nere Wichtigkeit derfelben. 
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4, 
Handell Hanfen Behem zu Niclaefhuffenn. 


Zum Erftenn underftet er fih one unberlaß vor dem fold 
zu predigen und zu fagen in maffen wie hie nad) gefchriben ftatt. 

Stem !) wie im die junffram maria die mutter gotteß er: 
ſchynen fin fall zu verfteen geben hab den zorn gotteß wydder 
menfchlich geflecht und funderlic) wydder die priefterfchaft. 

Stem daß gott darumb fin ftraff hat thon wollen win und 
korn uff crucis erfrorn * fin das ) hab er gewendt durch ſin 
gebett. 

Item wie fo groß volkommen gnade im Tauberſſtalle 2) 
und meher ſin ſall dan zu Rome ader an eynchem ende. 

Item welchs menſch den Tuberthall begryfft*) der erlange 
auch all volkommelich gnade, und wan er ſterbe ſo fare er von 
mond) uff zu Hymmell, 

tem welchs menfch nyt in die kirch kommen Fan alß dan 
die cleyn ift, nichts deſtmynder erlange er die gnade. 

Item er woll deß fin thru zu phan feßen ©) und were eyn 
fele in der heln 7) fo wolt"r fo myt der hant heruß furen. 


41) Zu Anfange jedes Abfägbens ift ein nicht eigentlich leſerliches Beiden, 
welches ich, da ed offenbar nicht ein Zahlzeichen, weil überall glei, ift, durch 
das auch fonft gewöhnliche „„Item’’ wiedergegeben habe. : 

: 2 Diefes Wort ift zweifelhaft, der Sinn wird aber, da alle andern Worte 
richtig find, getroffen feyn. 

3) Tauberthale. 

4) welcher Menfh in das Zauberthal kommt. | 

5) Das Wort „Mond“ ift ganz deutlich 5 freilich follte man cher erwar⸗ 
ten von der „Erde“ auf, oder von „Stund' an’, allein die Buchſtaben Laffen 
nicht füglih eine andre Lesart zu. Sollte vielleiht in dem Worte ein Rach— 
Hang manichäiſcher Borftellungen liegen, wie wir fie bei manden ſchwär⸗ 
merifhen Parteien des Mittelalters finden? 

6) feine Treue zum Pfand a. 

7) pölle 
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Item wie der keyſer m bößwicht fy und myt dem Babſt 
ift eß nuͤſt. 

Item der keyſer geb eynem furſten graven und rytter und 
knecht geiſtlich und welntlich zoll und uflegung uber daß gemeyn 
wolck ach we ir armen tuͤbel. 

Item die geiſtlichen haben vil prynden ſall nyt ſin. Sollen 
nyt meher haben dan von eynem mall zum andern. 

Item ſy werden erſlagen und in kurtz wurt eß darzu 
kommen daß der prieſter mocht die platt bedecken myt der hant 
dett er gern daß man in nyt kennet. 

Item wie die fiſch in dem — er und daß wilt uff dem 
felde ſallen gemein ſin. 

Item wie daß die furſten geiſtlich und werntlich auch 
graven und rytter ſo vil haben hetten daß die gemeyn ſo hetten 
wir glich alle genungk daß dan geſchehen muß 1). 

Item eß fompt dar zu daß die furften und bern noch umb 
eynen taglone muffen arbeitten. 

Sters vom Babft halt er wenid, deß glichen vom keyſer 
dan fy der babft frome, und werde dar in funden an ſynem 
lesften ende, deß glichen der Feißer fo farn ſy on myttel zu 
bymmel, werden fy aber boeß funden fo farn fy on myttel in die 
belle, alfo daß er nicht3 vom fegefuer delt. 

Item er will bie juden ce befferen dan geiftlichen und 
fehriftrichen ?), und wan ſchone eyn priefter im glauben gebe, 
fo er widder heym kompt, ſetzen ſich zweyn ader dry uber ine 
und cleuben 2) im die orn all vol daß ef vil er *) wurtt 

dan vor, 


1) d. h. Wie die Fürften, Grafen und Ritter fo viel zu haben hätten, 
haben folten, als die Gemeinen, fo hätten wir alle genug, was dann auch 
geſchehen ſoll. 

2) die Schriftreichen, Schiftgelehrten. 

3) Über das Wort „kleuben“ ſ. Schmellers Baierſches Wörterbuch 


2, 349. Die Wortbedeutung iſt mir nicht recht drutlichz der Sinn aber muß 
wohl ſeyn: fie ſchwatzen ihm die Ohren voll, 
4) Beffer hier baß, ärger d. h, ſchlimmer. 
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Item die priefter fagen ich ſy eyn Peter und wollen mic) 
verbrennen, wuften ſy waß eyn ketzer were, fie erfentten daſſ 
fie feger weren und ich Eeyner verbrennen fy mich aber, wee 
inen fo werben wol innen waß fie gethon haben, und daß wurt - 
an inen uß geen!). 

Item zu holgkirchen ift eyner under dem vold, vor ine 
nydder gefnytt, den hat er abfolvirt, und in darnach geyn 
niclaßhußen zum perrer gewifften ?). 

Item die mutter gots woll zu Niclaßhußen meher geertt 
werden, dan nyrgent anderß wo. 

Item er fagt der bane?) fy nichts, und die priefler ſcheiden 
die Ee, daß nymans gethon mag dan gott. 

Solichs alle und noch vil meher haber uffenbar fchriber 
und zugen gehortten und gefchriben *). 


2. 
Bekenteniß der gefangenen von Niclafhußen. 





Anfangs diß lauffs fint zu zytten in der nacht im pharhoffe 
und kirchen zu Niclaßhußen liecht ufgeftedt worden. In der 
meynung daß fich dadurch fo folich$ in der nacht gefehen wurde 
ein walfartt da felbit erheben folle. 

Item fagt man von eyne Finde fall erdrunden fyn und: zu 
Niclaßhußen widderumb lebendig worden fyn ift nichts ane, 
funde daß Eynt ift in daß waſſer gefallen, dem ift ſyn vatter 
zu hulff kommen, alfo daß eß nyt dott geweft ift, darumb eß 
nyt lebendig worden ift, 

Item man fagt von eym von Oftheim fo lange zyt lame 


1) es wird an ihnen ausgehn, aus mit ihnen feyn. 

2) zum Pfarrer gewieſen. 

3) der Bann, die päpftlide Ercommunication. 

4) d. h. wahrſcheinlich: Soldes Alles haben offenbar Schreiber und Zeus 
gen gehört und geſchrieben. 
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geweft und da gerade worden, ift auch nichts ane, dan er hat 
darvor zu wege und flege gangen, alß er noch thutt. 

Item man fagt von eynem kynde zu Forkenberg fy blynt 
geborn geweft, und da gefehen worden, tft nyt, wan daß kynt 
hatt alle zytt eyn blode geficht gehabt, alßo hatt eß noch. 

Stem fo hatt man gefagten von eym der fy eyn flume 
geborn gemweft, und da redden worden, benfelben haben wir in 
gefengniß ſytzen, hatt befannt, ev bett gern gelt gehapf, und 
ſy myt eynem gefellen eyns worden, fich myt im da hyn zu 
fugen '), und fich vor eyn flummen laffen zu merken, in mey— 
nung gelt dar durch zu erlangen und er fy auch myt eyner zalle 2) 
volds da hyn gegangen, und habe under wegen nichts gerett 
und aller erſt zu Niclaßhußen angefangen zu redden da durch er 
etlich gelt erlangt hatt, und daß vold verwerntt®) hatt, alß ob 
er ftumme ſy geweßen , durch daß alleß daß gemeyn vold fo in 
gutter zuverficht und hoffenung, die junffraw maria da myt zu 
ern da hyn fommen verfurtt worden ift, 

Item fo ift eyn Begharts bruder *) in eyn berg da felbft 
hyn kommen, den wir auch in unßer hafftung und gefengniß 
bracht han, von dem ..... .5) ift, Er foll lange zyt im berge 
verborgen geweft und nyt erft da hyn kommen fin, auch wie 

eyn born von dem berge quelle, da vor nye Feyner gewelt fall 
fin, der felbe beghart3 bruder fagt under andern der borne fy 
burch eyn fundern fluß in der nacht dar under ufgeruckt, dar durch 
alleß zu verfteen fett, daß eß in dem ſchyn gefchehen ift da ge: 
meyn vold dar durch deſte meher zu vereyffen und zu verfuren ®), 


— — 


1) fi mit ihm dahin zu fügen, dahin zu begeben. 

2) Anzahl. 

3) verwernt, verwirrt, DRIN: Schmeller 4, 135 

4) ein Begharde. 

5) Hier findet fih ein ſchwer zu entzifferndes, vielleicht werfchrichenes 
Wort. Den Buhjtaben nah heißt es: offidgeihellen. Aber was ift das? 
Dem Sinne nad) könnte man erwarten: von dem öffentiich erſchollen, allgemein 
gefagt worden ift. 

6) zu reisen und zu verführen. Verwandtſchaft von reißen und reigen 
f. Schmeller 3, 174 unter d. W. raigen. ı 
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und alß der buder den man nennet den jungelling !) gefangen 
worden ift, hat fich der berghart ?) auch von bannen wollen 
inachen, und ift alffo gegriffen. und. zu unßern handen bracht 
worden, | 

Stem fo haben wir den pharhern- auch zu. handen und: ge: 
fengniß genommen, der fagt Er befenne-daß er die und faſt 
meher zeichen und. mirackel alß ob ſie ware, und da geſchehen 
ſin ſalten offentlich verkundett, wie wol er da von keyn ware 
wiſſes gehapt habe. 

Item Eyn gebüer.3)-fnydet da ſelbſt den junffrauwen ire 
hare abe, daß doch im recht hoch und by den banne verbotten 
und den Cloſter Junffrauwen zů thon zůgegeben iſt. 

Item man ſagt von drien junffrauwen ſallen erdruncken 
und da ſelbſt lebendig worden ſin, iſt nichts ane, dan ſie ſint 
dott da hyn kommen und nyt lebendig worden, ſint auch da 
begraben. | | 

Stem nad) dem, alß der gebuer, den: man den »jungling 
nennet gefangen worden ift, ift eyn ander gebuͤer uffgeſtiegen, 
und hatt fremde und .oncriftlich ding gefagt und geprediget daß 
doch alleß. widder ordenung der heligen criftlichen. kirchen iſt, und 
ung alß eym erztbiſchoff in: deß biſthum Niclaßhuſen lydt, lenger 
zů dulden nyt gemeynet ſtett ſonder gebuͤren ) wil, ſo man der 
ding keyn uffhorens haben wolte, myt dem ernſt dar widder zů 
gemerken und fur zu nemmen >), da myt ſolichs lauffes und 


1) den. [heiligen], Qüngling, 

2) Es iſt merkwürdig, in mie vielen Formen das Wort Begharde vor: 
kommt: Beghart, Berghart, Budart, Budert, Buder [bougre]. : 

3) Bauer, 

4) gebübren, 

5) Der Sinn könnte möglicher Weife diefer ſeyn: Es ift ein Bauer aufgeſtan⸗ 
den, der unter anderm Unchriſtlichen auch ‚gejagt hat: Res will und, als einem Erzbi⸗ 
ſchof, in deſſen Bisthum Niklashauſen Liegt, nicht gebühren, die Sache fo lãnger 
zu dulden, ſondern, ſo ‚man der. Dinge kein Ende macht, mit Ernſt dagegen zu 
vermerken und etwas vorzunehmen. — Aber die Worte könnten auch, und gewiß 
mit weit mehr Wahrſcheinlichkeit, dem Biſchofe von Würzburg in den Mund 
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furnemen abgeftalt wurde, und berfelbe gebuer ift auch zur haf⸗ 
tung genommen worden, 

tem deß glichen ift auch gefchehen by rodenhußen an eym 
berglin, dem eyn budert !) den namen gabe zu der nott gots, 
weiß menglich 2) wol waß baruß worden ift, war?) Der felbe 
budart aber fommen fo, ift nyman wiffen, dan er uff eyn zytt 
eyn kontſchůff*) bryngen folt, daß er myt der frauwen, Da myt 
er zu hyll 5) eeliche were er 9) hatt fich folih5 angenommen zu 
thon, ift noch nyt erſchynen, [vieleicht von fpäterer Hand:] et 
ista mulier est in opido lutren 7) maritata. 

Ista nova et concurssus populorum facta sunt per 
totam estatem Anno dom. MCCCC septuagesimo sexto, 
dempto ultimo articulo rockenhusen. | 


gelegt werden, fo daß diefer Hier zwiſchenein die Nothwendigkeit erflärte, etwas 
gegen den Unfug zu thun. 

1) Begharde. 

2) männiglid. 

3) wohin. 

4) wahrſcheinlich: Kundſchaft. 

5) Iſt mir unverſtändlich. 

6) dieſes Wort iſt unleſerlich, aber „er“ paßt in den Zuſammenhang. 

7) In der Stadt Lautern. 


2, 


Cornelius Grapheus, 


ber erfte Verbreiter goch ſchet Schriften und Lehren. 





Discrutiat me fortuna tua, quanquam ipstm 
afflictissimum ; sed quod divinitus geri videtur, forti 
animo perferendum ‚censeo. 


Erasmus in einem ne an — 


Si vobiscum sit. Christus, inanis 
Est omnis timor, haud possit contingere guiequam 
Adversum Christo ex animo fidentibus. ... 


Grapheus ſelbſt in dem im Kerker verfaßten 
Klageliede. 


Cornelius Grapheus. 


Zum Schluffe diefes Bandes möge noch in Kürze von ei: 
nem Manne gehandelt werden, der zwar fehon der Reformationds 
zeit felbft angehörte, denn er überlebte Erasmus um 22 und 
Luther um 12 Jahre, aber doch zugleich auch für die Vorberei- 
tungen und erften Anfänge der Reformation in den Nieberlans 
den fo wichtig war, daß er defhalb bei feinen Landsleuten eines 
vorzüglichen Ruhmes genießt und daher auch an dieſer Stelle 
befonderd ind Auge gefaßt zu werden verdient, - Wir. haben: 
allerdings den Grapheus, ben wir hier meinen, fehon oben im 
Abfchnitte über Goch berührt !), indeß konnte dort nur diejenige 
Seite feines Lebens hervorgehoben werben, vermöge deren er 
mit Goch zuſammenhing; hier wollen wir ihn felbftändiger und- 
umfaffender betrachten, 

Die Jugend des Cornelius Grapheus?) — er war, 


) 

1) S. 151 —158. 

2) Über Gornelius Grapheus find hauptfädlid zu vergleihen: Valer. 
Andreae Biblioth. Belg. Lovan. 1643. p. 150. Foppens (ter fid außer 
einem Tleinen Zufage ganz an Anpdreä hält) Bibl, Belg. T. I. p. 201 und 
202. Swertius Athenae Belg. p. 195. 1%. Brandt Hist. Ref. Belg. 
T. I. p. 71—79. Dan. Gerdesii Hist. Ref. Gron. et Brem. 1749. 
T. III. p. 20. Ejusdem Scrin. Antiquar. sive Miscell. Gron. 1756. T. V. 
P. 1. p. 496— 508. Kiss en Royaards Archief voor kerkelijke ge- 
schiedenis, Th. 6. &. 153 — 167. Außerdem: Freytag Annal. litter. 
p- 396. Puguot Memoires, T. VI. p. 187 — 196. Catalog. Bibl. Bunav. 
T. I. vol. II. p. 1599. Saxii Onomast. T. III. p. 122. Hoeufft Parna- 

Uumann Reformatoren I. 29 


450 Cornelius Grapheus, 


wie oben bemerkt, im 3. 1482, ein Jahr früher als Luther, 
zwei Jahre früher ale Zwingli, zu af i in Slandern geboren — 
fiel in eine Zeit, welche für fein Vaterland i in politifher und re= 
ligiöfer Beziehung höchft verhängnißvoll war; auch lebte er noch 
inöbefondere, feitdem er ins öffentliche Leben eingetreten, als 
Secretär der Stadt Antwerpen, unter Umgebungen, die an 
den beginnenden religiöfen Bewegungen und Umgeftaltungen 
den lebhafteften Antheil nahmen, denn feine Stadt in den Nie: 
derlanden war in ber erfien Zeit veformatorifcher gefinnt, als 
diefer Wohnort des Grapheus. In den Niederlanden waren, 
wie wir befonderd im folgenden Bande fehen werden, ſchon im 
Laufe des 14ten und befonders des A5ten Jahrhunderts manche 
Erfcheinungen hervorgetreten, welche auf eine lebendigere, freiere, 
innerlichere Geftaltung des hriftlichen und kirchlichen Weſens fo: 
wohl bindeuteten, als hinwirkten. Man braudt nur die Na= 
men Ruysbroef, Gerhard Groot, Florentius Radewins, Tho— 
mas von Kempen, Johann Weffel, Johann. von God und 
Def, Erasmus zu nennen, um hiervon einen Überblid zu ges 
ben, Defjen ungeachtet waren die Niederländer im Ganzen 
ver Eatholifchen Kirche und ihrem Oberhaupte treu ergeben und 
wurden auch in den legten Decennien des 15ten und zu Anfange 
des 16ten Jahrhunderts durch die eifrig Fatholifhe Regierung 
in diefem Gehorfam erhalten, Zwar firdubten fie fi), wie die 
deutfchen Stämme überhaupt, nicht ohne Erfolg gegen die Ein- 
führung der Inquifition, aber die Verkündigung des Ablaffes 
ließen fie zunächft ohne Bedenken zu, Als jedoch Luther das 
Signal zum Angriff auf den Ablaß gab, wurden feine Blätter 
und Schriften, obwohl von den löwener Theologen fhon am 
7ten Nov. 1519 verdammt !), auch in den Niederlanden be: 
gierig gelefen und konnten fi) um fo allgemeiner verbreiten, da 


sus Latino-Belgicus p. 9. P. Hofman Peerlkamp Vita Belgarum, qui 
latina carmina scripserunt, in Memoires de l’Acad. Roy. de Bruxelles, 
T. II. p. 56. Brux. 1822. — Schröckh K. Gef, feit der Reform, I, 
353 und 358. Gieſeler K. Geld. III, 1. ©. 553. not. 5. 

1) Luth. Opp. lat. Jen. I, 466. Löſcher Ref. Acta III, 850. 
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der Graf Edzard im benachbarten Oftfriesland deren öffent: 
lichen Verkauf geftattete !), Nun regten fich die Elemente der 
Dppofiton, die fehon früher vorhanden gewefen, wieder mädhti- 
ger. Freilich Famen auch entfchiedene Widerfacher Luthers in 
Schriften und Diöputationen zum Vorſchein 2), wie namentlich 
Jacob Latomus, Doctor zu Löwen, welchen Luther felbft ei: 
ner Widerlegung würdigte, Euſtachius de Ziche nis (van de 
Nivieren), ein Dominikaner aus Brabant, und Johannes 
Driedo (Dridoens), genannt Zurenholt, ein Gegner, der um 
feiner anftändigen Polemik willen felbft von Erasmus geruͤhmt 
wird ®), Allein bedeutender oder wenigftend erfolgreicher wirk; 
fam waren doch die Vertheibiger reformatorifcher Grundſaͤtze, 
durch deren muthiges Hervortreten fih nun ein offener Kampf 
entwidelte, welcher, wenn auch erft nach langen Zuckungen, ent: 
fehieden zum Bortheile der Reformation ausfhlug. Zu Ant: 
werpen verkuͤndigte zuerft ums I. 1519 Jacob Spreng, ges 
woͤhnlich Jacobus Praepositus, Propft, genannt*), an us 


1) Schröckh K. Geſch. nad der Ref. B.2 2. S. 354. Vergl. über 
ihn auch Hofſtede de Groot in der Monographie: Geschiedenis der 
Broederenkerk te Groningen. Gron. 1832, S. 19, wo beſonders auch des 
Grafen Verhaltniß zu Gröningen hervorgehoben iſt: Graaf Zdzard hield 
zich dikwijls in Groningen op, trok vrienden en leerlingen van Gans- 
Jort, onder anderen Johannes Agricola," Rudolfs broeder, en Georg 
Aportanus, een Zwollenaar van geboorte, aan zijn hof, en beminde zelf 
de schriften van Erasmus, Luther en Zwingli. Overal begunftigde hij 
licht en deugd, en de Geestelijken onder zijn gebied, die het Evangelie 
predikten, beschermde hij tegen de woede hunner dweepzuchtige ambt- 
genooten. Zoo werd door hem in Oostfriesland het eerft van alle Euro— 
pesche Staten, sedert 1520, de STE gelukkig tot stand 
gebragt. 

2) Dan. Gerdesii Hist. Ref. T. III. p. 21. 


3) Is, fagt Erasmus in einem Briefe vom 3. 15% (Gerdes a. a. D. 
S. 22.), publice multis diebus disputavit adversus aliquot axiomata Lu- 
theri, et disputavit ut Theologum decuit absque conviciis. 

4) &. über denfelben Seckendorf Hist. Luth. L. I. $. 110. p. 179. 
Gerdes a. a. D. S. 22 — 25. 
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ther ſich anſchließend '), freiere evangelifhe Grundfäge. Er 
wurde ald Gefangener nach Brüffel abgeführt und durch An— 
drohung bed Feuertodes zum Wiederrufe gebradht, den er im 
Februar 1520 vor dem päpftlihen Commiſſaͤr Hier. Aleander, 
dem Faiferlichen Beichtvater Joh. Glapio und einigen Andern 
leiftete. Er wiederrief darin ähnliche Lehren, wie die waren, 
welche Luther furz vorher in der heidelberger Disputation ver: 
theidigt hatte, und befannte ſich zu Grundfägen, die freilich Den 
veformatorifchen ſtreng entgegengefegt waren, z. B. „Ich glaube, 
daß die Werke der Heiligen dergeftalt verdienfllih find in Be— 
ziehung auf das ewige Leben, daß fie von aller Schuld frei 
find. Von den Werken des freien Willens glaube ih, daß nicht 
alle fündhaft find, fondern einige, ohne alle Beimifhung von 
Schuld, das ewige Leben verdienen, und daher der vergeben: 
den Gnade nicht bedürfen,” Auch Propft fah, wie fo Viele, 
feinen Wiederruf nur als einen Act äußerlichen Zwanges an; er. 
ſchrieb fpäter feinen Zuhörern in Antwerpen, fie möchten feinen. 
Abfall nicht der Lehre felbft, fondern der menſchlichen Schwäche 
beimeffen, und ermahnte fie, fi in Sachen des Glaubens nicht 
an Menfchen, fondern nur an das Wort Gottes zu halten. 
Nach dem erften VBerfolgungsacte zog fich Propft, indem er aufs 
Neue ald Verkündiger reformatorifcher Grundfäge zu Brügge 
auftrat, wieberhohltes Gefängniß in Brüffel zu. Aus diefer 
zweiten Gefangenfchaft entfloh er mit Hülfe eines befreundeten 
Franciskaners und wirkte dann noch, nachdem er im April 1522 
einige Zeit bei Luther in Wittenberg zugebracht 2), für das Evan: 
gelium als Prediger bei der St, Marienkirche in Bremen ?), 


1) Erasmus fchreibt über ihn unterm ZOften Mai 1519 (Ep. 427.) 
an Luther: Est Antverpiae Prior ejus Monasterii vir pure christianus, qui 
te unice deamat, tuus olim discipulus, ut praedicat. Is ommium paene 
solus Christum praedicat, caeteri fere aut hominum fabulas, aut suum 
quaestum praedicant. | 

2 Luthers Brief an Spalatin bei de Wette II, 182. Seckendorf 
Hist, Lutheran. I, 179. 
3) Gerdes Hist. Ref. T. II. p. 131. 
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Bald nachher im I. 1521 erfcheint da, wo Joh, Weffel 
geboren war und am Ende feines Lebens gewirkt, alfo ohne 
Zweifel auch eine reformatorifche Tradition zurüdgelaffen hatte, 
ein evangelifcher Lehrer von ähnlichen Grundfägen, Wilhelm 
Friederici (Willem Frederiks), Prediger zu St. Martin in 
Sröningen!), ein, wie es feheint, ungemein begabter und 
gelehrter Mann. Ihn ftelt Erasmus in einem Briefe), ben 
er im J. 1521 von Löwen aus an ihn richtete, ald das Bor: 
bild eines eifrigen, reinen und uneigennüßigen evangelifchen 
Lehrers auf, der ſich befonders auch dadurch verdient mache, daß 
er ähnlich gefinnte Amtögenoffen um fich verfammle, „Du leuch⸗ 
teft Allen”, redet Erasmus ihn an, „durch Reinheit des Lebens 
vor, du weideft unermübdet beine Heerde mit der evangelifchen 
Lehre 3), du vereinigeft dir folche Priefter, die durch Unſchuld 
der Sitten und durch heilige Gelehrfamfeit ſowohl die Kirche . 
fhmüden, ald beine Stelle beim Volke vertreten koͤnnen, fo 
daß hier ganz überflüffig ift jene neue Art von Predigern, bie 
nicht Chriftus eingefegt, fondern die Nachläffigkeit der Hirten 
in die Welt gebracht hat. Du bift nicht ein Zechgenoffe des Vol: 
kes, fondern fein Lehrer, Tröfter, Ermahner, fein treuefter und 
Viebevollfter Berather,” Auch wuͤnſcht der berühmte Brieffteller, 
es möge recht viele ähnliche Männer geben, damit entweder bie 
Welt die herumfchweifenden ungeorbneten Prediger mit Wider: 
willen von fich weife, oder diefe felbft gezwungen würden, fich 
von ihrem trägen Wohlleben zur wahren Frömmigkeit zu wenden, 


1) Gerde: ©. 25 und 26. 

2) Der Brief findet fi unter den Belegen zum ten Theil von Gerdes 
Nef, Gef. Num. I, A. 8,6. Unmittelbar vorher ift auch die Lobrede eines 
Ungenannten auf Friederici abgedrudt, in der 5 unter Anderm heißt: Tu pa- 
triae honos, Phrisiae decus, sacerdotum disciplina, plebis auctoritas, 
senatus consilium, orphanorum spes, egentium asylum, viduarum tutor, 
omuium recte viventium assertor. 

3) Die enangelifhen Grundfäge Friederici's und der mit ihm verbundenen 
Freunde, der Prediger von der Martinskirche und des Nectors der Martins» 
ſchule, find zufammengeftellt in der oben angeführten Schrift von Hofftede 
de Groot über die Brüderfirdhe zu Gröningen &, 21 und 22. 
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Zu gleicher Zeit mit diefen Männern, die wir ohne Zweifel 
als Repräfentanten vieler minder befannten Gleichgefinnten be- 
trachten dürfen, und an beinfelben Orte mit dem Erfigenannten, 
alfo vielleicht au) in Verbindung mit ihm begann Cor nelius 
Grapheus feine Wirkfamkeit für Die reinere evangelifche Lehre, 
Er gab im Jahre 1520 die Schrift Gochs von ber chriftlichen 
Freiheit in niederdeutſcher Überfegung mit einer polemifhen Vor⸗ 
xede heraus !), und ließ im März des 3, 1521 den lateinifchen 
Grundtert gleichfalls mit einem geharnifchten Vorworte, aus 
dem wir oben das Wefentliche mitgetheilt haben, folgen. Bald 

darauf wurde der Reichötag zu Worms gehalten, auf welchem 
bekanntlich Earl V. mit einem Theile ber Fürften die Reichsacht 
über Luther ausſprach und ein ſcharfes Edict gegen die Lehren 
bed Reformatord und deren Anhänger gab. Unter demfelben 
Datum mit dem wormfer Edict (welches jeboch befanntlich erſt 
am 26ften Mai publicirt wurde) am ten Mai 1521 erließ Garl 
zu Worms auch ein frenges Strafgefeg gegen die Keßerei im 
ben Niederlanden 2), Der junge Kaifer, der in Deutfchland, 
ben Umftänden nachgebend, nicht eben frenge verfuhr, geneh: 
migte ganz andere Maafregeln für fein Geburtsland, Er mochte 
glauben, in feinen Erbſtaaten unbedingter nach feinem Willen 
handeln zu können. Man nimmt an, baß unter feiner Regie 
zung, nad mäßiger Berechnung, fünfzigtaufend ®) Menfchen 
um bed Glaubens willen in ber verfehiedenften Form einen ge 
waltfamen Tod fanden. Dazu wirkte befonderd auch das jekt 
gewaltfam eingeführte Inftitut der Inquifition, Nachdem im 
J. 1521 der erfte Faiferliche Befehl wider die Iutherifche Keßerei 


1) Diefe Überfegung, von der in des Grapheus Brief an Garondileus 
(nad) Gerdes Hist. Ref. T. II. p. 20.) die Rede ift, ift mir wie zu Geficht 
gefommen und mag ſich ganz verloren haben. 

2) Es ftimmt im Weſentlichen und meift wörtlid mit dem wormfer Edict 
überein, ©. Ordonnantien, Statuten, Edicten ende Placcaerten van Vlaen- 
deren. 2te Ausg. Antw. 1662. I, 88. 

3) Grotius zählt 100,000. Aunal. et Hist. de reb. Belg. L. 1. 
p. 11. 12. Dich ſcheint redneriſch übertricben. 
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erlaffen worden, ernannte Carl. V. im 3. 1522 den Rath von 
Brabant, Franz van der Hulft, und den Garmeliter, Nicos 
laus van Egmont, zwei wirthende Eiferer, zu Inquifitoren 
für die Niederlande, Im die Hände diefer Menfchen fiel nun 
auch der Mann, mit dem wir es bier zu thun haben, - 

Grapheus war wohl ohne Zweifel bald nach Erſcheinung 
des Faiferlichen Edictes und noch vor Einfeßung der Inquifitoren 
in das Gefaͤngniß nach Brüffel abgeführt worden, Am 18ten 
Dectober 1521 fchrieb er aus der Gefangenfchaft einen Brief an 
Sohann Carondiletus!), Erzbifchof und Kanzler von Bra: 
bant, einen fehr einflußreichen Mann, von dem er hoffte, daß 
er fich bei der Regentin 2) und Andern, die auf fein Schidfal 
Einfluß haben Fönnten, für ihn verwenden würde, In biefem 
Schreiben drüdt Grapheus eine tiefe Befümmerniß über feine 
Lage aus, betheuert feine Unfchuld und bittet um Gnade, indem 
er zu zeigen fucht, daß, wenn er gefehlt habe, dieß mehr aus 
einem Irrthume des Verftandes, ald aus böfer Gefinnung her: 
vorgegangen fey. Er befchwört den Garondiletus bei feinen uns 
fhuldigen Kindern, bei feiner jungen Gattin, bei den Verdien— 
ften, die er fi um den Kaifer erworben, endlich bei der Liebe 
Gottes und Chrifti, fich feines Zuftandes, der ſchlimmer fey, 
ald der eines Chrifto feindfeligen Juden oder Heiden, zu erbar- 
men und, wenn nicht mehr, fo doch das für ihn zu erwirken, 
daß er aus dem Gefängniß zu Brüffel, wo er für feine, Schmach 


1) Der Brigf fteht in Brandt Hist. Ref. Belg. Vol. I. Lib. II. p. 71. 
Diefes Buch war Mir nicht zur Hands; id babe den Haziptinhalt des Send» 
fhreibens aus einer fogleidy anzuführenden Abhandlung von Zanffen entnommen. 

2) Margaretha von Parma war für ihre Perfon nidyts weniger als fana⸗ 
tiſch. Es wird von ihr folgende Anekdote erzählt. Die löwener Theologen 
Magten bei ihr über die Zerftörung des dpriftlihen Weſens, die Luther an- 
richte; fie fragte: wer ift denn der Luther? vie Theologen entgegneten: ein _ 
mgelchrter Mönch; und fie ſodann: „Nun fo ſchreibet Ihr Geleßrten, die Ihr 
wrer viele feyd, gegen den Einen Ungelehrten, dann wird dod wahrlich die 

Belt cher den vielen Gelehrten glauben, als dem Einen Ungelehrten.“ Gie— 
eler K. Geſch. IH, 1. ©. 558, not. 8. 
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und Noth leidende, Familie nichts thun koͤnne, in ein anderes zu 
Antwerpen gebracht werde. 

Dieſer ſchmerzvolle, faſt zu klaͤgliche, Brief ſcheint nichts 
gewirkt zu haben. Wir finden Grapheus noch länger im Ge⸗ 
fängniß. Wahrſcheinlich nach dem Schreiben an Carondiletus 
verfaßte der Eingekerferte ein Iateinifches Klagelied (Queri- 
monia), welches vor nicht langer Zeit zuerft duch den Drud 
veröffentlicht worden ift!). Diefes Gedicht drüdt zwar einen 
ähnlichen Schmerz und diefelbe Sehnfucht nach Befreiung aus, 
aber es ift offenbar in einer gefaßteren Stimmung gefchrieben, 
und enthält vortrefflihe, erhebende Stellen über die Hülfe 
Gottes und die Nähe Chrifti auch in ſchmachvollſten Lei: 
ben, Dffenbar ift ed natürlicher, daß wir und diefe höhere 





1) Dieſes Gedicht ift zuerft im X. 1835 im 6ten Theile des Archief voor 
kerkelijke Geschiedenis von Kift und Royaards, S. 154-167, befannt 
gemacht worden durh Herrn 2. I. 3. Ianffen, und zwar aus einem in - 
Dordrecht befindlichen Manufcripte, welches entweder die Urſchrift des Gorn. 
Grapheus felbft oder doch eine unmittelbare Abſchrift feines Freundes Gerh. 
Geldenhauer enthält. In einem einleitenden Sendſchreiben an die Herren Kift 
und Royaards handelt der Herauögeber fehr genau über das Anekdoton felbft 
und deffen Berfaffer. Mit vollem Rechte, wie ich glaube, läßt Herr Zanffer 
die Querimonia fpäter geſchrieben ſeyn, ald den Brief an Garondilet, und 
zwar bedient er ih &. 158. folgenden Grundes: „Der Brief offenbart ein 
ganz friſch verwundetes Gemüth, das Gedicht dagegen einen Sinn, dem fhon 
Heilung zu Theil geworden ift, indem er Gott und Chriſte lebendiger ver 
traut und fi ihrer Leitung hingibt; der Brief ift in einer Stimmung gefäries 
ben, die an Verzweiflung grenzt, in dem Klagelied aber herrſcht ein fo ger 
waltfamer Schmerz nicht mehr.” Doch Bann die Querimoyia, wie Janffen 
&, 159. bemerft, auf feinen Fall nah dem I. 1524 54 ſeyn, denn in 
dieſem Jahre ſtarb der Biſchof von Utrecht, Philipp von Burgund, bei wel⸗ 
chem Geldenhauer, der Empfänger des Gedichtes, zu Gunſten des Berfaffers 
wirken ſollte, und Geldenhauer ging als Secretär in die Dienfte Maximilians 
von Burgund über. Nur eine Kleinigkeit erlaube ich mir in dem gelehrten 
Sendſchreiben des Herren Janſſen zu rügen; derſelbe nennt S. 159. unter 

den Freunden des Grapheus neben Erasmus, Geldenhauer 
und (Conr.) Goclenius, die freilich in vollem Maafe hierher gehören, 
auch Joh. von Gochz das Letztere iſt ein Verſehen, denn Goch war ſchon 
todt (+ 1475), als Grapheus (1482) geboren wurde, 


* 
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Faffung und Ergebung als folgend auf die anfängliche Verzweif⸗ 
lung denken, denn umgekehrt, Es wird nicht unpaffend feyn, 
‚den Gedanfengang des Klagegedichtes anzugeben und einige 
Hauptitellen aus demfelben zur Characteriftit des Verfaſſers mit: 
zutheilen. Die Querimonia, in carceris angustia, wie e3 in 
der Überfchrift heißt, non sine lachrymis effusa, ift an Gott 
gerichtet und beginnt in folgender Weife : 


0 Pater, o rerum domitor, qui cernis ab alto 
Omnia, quae terris fiunt, quaecunque profundo 
Aequore, num attendis, quanta heu nos undique eingat 
Tempestas? Cur, o genitor, tua pignora, eur sie 
Deseris heu miseros tanto in diserimine ? Num quid 
Respieis haee? Eia haec tu respice, respice! Clemens 
Eripe nos genitor, vel saltem numine sacro 
Immisso oramus quemquam insligato, benigno 
Qui monitu offensi ecomponat Caesaris iram. 


Sodann befchreibt Srapheus feinen traurigen, krankhaften Zu: 
fland, wie feine Bruft ſchwach, feine Kehle heifer, feine Zunge 
troden, feine Augen aufgetrieben, fein Körper abgemagert und 
fein Magen unthätig geworden, und fhildert feine eigene Perfon 
folgendergeftalt : —— 
... Genua aegra labant, vix ossibus haerent 
Ossa, inculta horret facies, riget hispida barba, 
Maxillae cedunt, nasus fit longior, horrent 
Syuallore impexi erines, elauso acre carcer 
Paedore oppletur, moeror gravis omnia, tristis 
Omnia luetus habet, non est noctuve dieve 
Ulla quies. ... 


Wie er nun weiter feinen Kerker ausmalt, das dürftige Licht in 
demfelben , die ftidende Luft, die völlige Einfamkeit ‚nur durch 
Mäufe, Spinnen und anderes Ungeziefer unterbrochen, wollen 
wir hier nicht verfolgen. Ebenſo wenig die rührenderen Klagen 
über die Trennung von allen Freunden und Verwandten, und 
die bitteren über die raftlofe, hinterliſtige Betriebfamkeit der 
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Feinde, vermöge beren er umd feine Mitgefangenen, denn auch 
diefe fchließt er der Unterfchrift zufolge 1) in feine Klage ein, 
u... faeti sumus undiqgue magnum 
Opprobrium, risus, speetaclum, abjectio, eunetis 
Fabula nota, jocus, stupor, execratio, dirus 
Sibilus, et quid non tandem? ... 


Wir wenden uns lieber zu dem, was uns die Gefinnung bes 
Grapheus ald eine des evangelifchen Mannes würdige, chriſt— 
lich gehobene characterifirt, Er frägt nämlich fofort: follen wir 
nun unter diefen Umfländen verzweifeln? und antwortet fehr 
ſchoͤn: | 
| Ah non, 
Non desperandum est, nam si nos deserat orbis, 
Optimus haud quaquam Christus nos deserit! Ecce, 
Christus adest, micuit paries, micuere columnae 
Carceris et tremulo resplendent lumine diri 
Fornicis anfractus; medio stans lumine Christus 
Accedit moestos, dextraque humaniter aegros 
Coelesti mulcens, moerentia pectora curat 
Unguine divino, languentesque erigit artus. 
. Tanti est melliflui duleis praesentia Christi. 
Ipse enim nobiscum una comeditque bibitque, 
Nobiseum vigilat, nobiscum dulce quieseit, 
Supponitque manum blandus, si omnia terrent 
Occurrit, tetros abigens ea somnia visus. 
Si quiequam petimus, nobis respondit amice ; 
Si legimus, lecturam aperit; si plaudimus, ipse 
Applaudit nobis; moeror nos occupat, atrum 
Moerorem extinguit; si desperamus, abunde 
Confirmat Sacri mulcens dulcedine Verbi. 





1) Er unterzeihnet: C. Grapheus, una cum concaptivis. ... Dieß 
waren ohne Zweifel auch Perfonen, die um ihrer religiöſen Überzeugungen 
willen verhaftet waren. 
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So bricht alfo Grapheus nun in ein Lob Gottes aus, ber 
Chriftum zum Trofte der Zraurigen, Gefchlagenen, Gefangenen 
gefendet; er will, da der Zröfter fo nahe fey und ihm die götts 
liche Liebe fo zuverfichtlich verfiegele, nicht länger trauern, fon» 
dern ſpricht: | 
. Si nobiseum sit Christus, inanis 
Est omnis timor, haud possit contingere quiequam 
Adversum Christo ex animo fidentibus. ... 


Aber doch wuͤnſcht er auch, menfchlicher MWeife, feine Be: 
freiung und vertraut, Chriftus werde ihn, wenn es die heilige 
MWeisheit für gut finde, auch aus diefem Kerfer führen, fey es 
durch unmittelbare Hülfe feiner allmächtigen Hand, oder da: 
buch, daß er durch ftillen geiftigen Einfluß das Gemüth des 
Kaiferd günftig flimme, oder indem er, wie einen Himmelsbo— 
ten, einen Vermittler fende, 
.. molli qui affamine mentem 

Caesaream tentet, Majöstatemque tremendam 

Blanditus flectens, veniam pacemque misellis 

Impetret. . 


Hier, am Scart, ift es nun, wo der Zihere Zweck des Ge⸗ 
dichtes zum Vorſcheine kommt. Daſſelbe war naͤmlich, wie die 
alte Urſchrift, aus welcher der Abdruck entnommen iſt, zeigt, 
zunaͤchſt einem zu ſeiner Zeit ausgezeichneten und reformatoriſch 
geſinnten Manne, dem Dr. Gerhard Geldenhauer aus Nym: 
wegen !) gewidmet, Diefer, dem Grapheus innig befreundet, 


1) Gerhard Geldenhauer aus Nymwegen (Noviomagus) , urfprüngs 
lich Mitglied des Kreuzordens, ging fpäter, wie fo viele niederländiſche Dr- 
densbrüder,, zur evangelifchen Kirche über und entfloh aus feinem Baterlande 
nad) Deutſchland, wo er in Straßburg, Augsburg und befonders in Marburg 
lebte und wirkte. In Marburg lehrte er einige Zeit die Geſchichte, dann auch 
Theologie. Auf einer Reife nah Wittenberg wurde cr am 10ten Ian, 1542 
von Räubern überfallen und ermordet. Er bat Mebreres zur niederländifchen 
Geſchichte, namentlich aud eine Biographie feines ehemaligen Herrn, des Bi- 
ſchofs Philipp von Utrecht, geſchrieben, von welder Andrei und Foppens, die 
ihn als Apojtaten ſehr ungünftig behandeln, fagen, daß fle voll Kehereien 
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war Secretär bed Bifchofs von Utrecht, Philipp von Bur= 
gund, eines Kirchenfürften, der felbft für freiere Anfichterr nicht 
unzugänglich war !), und Philipp hinwiederum fand in beſon— 
berer Geltung bei Carl V. So konnte Grapheus, indem er ganz, 
einfach vor dem Freunde fein Herz ausfhüttete, zugleich "hoffen, 

daß diefer ald Vermittler bei dem Bifchof von Utrecht und durch 

diefen bei dem Kaifer, oder vielleicht auch unmittelbar bei dem 
Kaifer zu feinen Gunften wirken werde. Ja er mochte vielleicht 
fogar die Erwartung hegen, es werde fein poetifcher Klagerruf 
dem Kaifer felbft zu Ohren kommen, denn hierauf fcheint Meh— 
reres am Schluffe berechnet. Nachdem nämlich Grapheus gefagt : 


... Neque enim (confidimus, immo 
Et seimus) Caesar, cujus pulcherrima virtus 
Parcere subjectis et debellare superbos, 
Est tam vindietae cupiens, ut perdere malit 
Quam servare humiles — 


rühmet er die fromme, milde, gnädige Gefinnung des jungen 


ſtecke (übellus hie totus haereticus est). Die theologifchen Söriften , die er 
in Deutſchland noch herausgab, murden von den tridentinifhen Bätern in Die 
erfte Glaffe der verdammten Bücher gejtellt. Dagegen festen ihm die Mars 
burger in der St. Elifabethen » Kirche unmittelbar neben dem berühmten 9 Yy= 
perius ein Denkmal mit der Inſchrift: 
Hic Noviomagi requiescunt memhra Gerhardi, 
Juxta hunc Andreas conditur Hyperius. 
Ut pia doctrinae concordia junxerat ambos, 
Sic idem amborum contegit ossa locus. 
Quos sociat tumulus, sociabunt coelica regna, 
Ut capiant fidei praemia justa suae. 


Über Geldenhauer geben Nachrichten Valer. Andreae Bibl. Belg. p. 273. 
Foppens Bibl. Belg. I, 349. Melch. Adami Vitae Theologorum p. 45. 
Biblioth. Bremens. Class. V. p. 218. Gerdesii Hist. Ref. T. III. p. 41. 
Not. a. Adami weiß von dem gewaltfamen Tode Geldenhauerd nichts, fon- 
dern läßt ihn ruhig in Marburg fterben, 

1) ©. dad Zeugniß Geldenhauers über ihn in der Vita Philippi 
Burgundi in Matthaei Analect. Vol. I. p. 192 — 203, und in Gerdesü 
Hist. Ref. T. II. p. 40, | 
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Herrfcherd, welche ihm von Vater und Großvater angeflammt 
ſey, aufs lebhaftefte, und fchließt dann mit den Worten: 


... Num clementissimus ergo 
In nos vel solos, humiles veniamque precantes, 
Prostratosque suis pedibus saevire superbus 
Ineipiet? Primum in nos experietur acerbam 
Vindiectam? Ah absit, quin et pietatis amore 
Consuetae accensus, paulo sedatior, ira 
Neglecta, offensam elemens donaverit omnem; 
Nam qui aliter potuit, cujus natura vel ipsa 
Est pietas, est ipsa eliam elementia, ceujus 
Et posse et velle est omnis servare benigne? 


Haec spes non vana est, certa haec solatia nobis ! 


Dennoch war auch diefe Hoffnung vergeblich; dad Sendfchreiben 
wirkte nichts, fey ed, daß Geldenhauer nicht das Seinige that, 
oder daß er höheren Ortes feinen Eindrud hervorzubringen ver: 
mochte. Endlich wurde der, in fo ſchwerer Haft befindliche, von 
feiner geängftigten Familie gefchiedene, Mann völlig mürbe, Er 
verftand ſich, vermuthlich fehon unter dem Einfluffe der Inquifi: 
toren Hull und Egmont), zum Wiederrufe, Die Acte, 
die er zu diefem Zwed am 23ften März 1522 eigenhändig voll: 
zog ?), ift für uns wieder fehr merkwürdig. Zwar ift diefelbe 
nad) allem Anfchein nicht von Grapheus felbft, fondern von 
den Inquifitoren aufgefegt, aber der Inhalt gibt und doch eine 
noch genauere Kenntniß von den Lehren des Grapheus, ala 
wir fie fonft woher haben, und zeigt zugleih recht anſchaulich, 
was man folhen bebrängten Männern zumuthete und was fie 
in ihrer Noth fich gefallen ließen, 





1) Diefelben find zwar nicht ausdrücklich namhaft gemacht, aber es heißt in 
der Wiederrufungsſchrift: ... cum essem interrogatus et examinatus per 
Commissarios Caesareae Majestatis ad hoc deputatos. Dieß paßt nur auf 
die Genannten. 

2) Diefe Revocatio et Abjuratio findet fi in D. Gerdesü Scrin. an- 
tiquar. T. V. P. 1. p. 496 — 508. 
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Die Angabe der Grundfäße des Grapheus betreffend, 
flimmt nämlich die Wiederrufungsfcgrift wohl im Weſentlichen 
mit dem überein, was wir aus der lateinifchen Vorrede zu God 
de libertate christiana vom $, 1521 wiffen, aber fie fügt noch 
mehrered Ergänzende hinzu, und diefes kann nur, entweder aus 
mündlichen Xußerungen des Grapheus, oder aus der Vorrede 
zur nieberdeutfchen Überfegung des goch'ſchen Buches vom Sabre 
1520 1) entnommen feyn ?), in welcher fich der Berfaffer noch 
ausdrüdlicher zu Luther und deffen Lehren befannt zu haben 
ſcheint, als in dem, was und jegt noch von ihm vorliegt. Als 
Summe der reformatorifchen Grundfäge aber, wie fie Grapheus 
früher vorgetragen, tritt und in dem XActenftüde) Folgendes 
entgegen: „Wir Chriften find feit 800 Fahren und drüber von 
der Freiheit in elende Sclaverei gebracht, nämlich feit der Zeit 
Bonifacius III., der zuerft vom Kaifer Phofas den Namen- des 
oberſten Priefterd erhalten, denn vermöge diefer Benennung ha- 

ben feine Nachfolger fich die Autorität angemaaßt, Geſetze zır 
geben. Und doc) Fann eigentlich Fein Papft den Menfchen, ges 
ſchweige den Chriften, ein Geſetz vorfihreiben, wodurch fie unter 
Strafe der Todſuͤnde verpflichtet würden, — Es ift zweifels 
haft, ob der Apoftel Petrus eine größere Autorität hatte, als 
die übrigen Apoftel; aus der heiligen Schrift wenigftens ift e3 
nicht zu beweifen. — Der Papft ift uns wie ein Gößenbild 
aufgeftellt. — Alle Laien find Priefter und Fönnten eigentlich, 
freilich mit Ausnahme der Frauen und Kinder, ebenfo gut wie 


1) Hist. abregee de la Reformat. des Pais bas, traduite du Hollan- 
dois de Ger. Brandt, T.I. p. 18. Gerdes. Hist. Reform. III, %. 
Schröckh K. Gef. feit der Reform, II, 353. 

2) Diefe beiden Quellen, obwohl die leptere nit ganz ausdrücklich, find 
auch in der Revocatio genannt: Specialiter autem reprobo quosdam arti- 
culos, quorum aliquos scripsi in guadam Praefatione ad quendam librum 
intitulatum de libertate Christiaria, editum a Johaune Pupper, de Gochi, 
quosdam vero me tenuisse inter confabulandum atque sensisse confessus 
sum et propria manu scripsi. 

3) Revoc. a. a. D. S. 500 —502. Ich babe did etwas willkürlich an 
einander gereihten Säge mehr in geordnete Folge geftellt. 
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Die Priefter das Sacrament weihen, obwohl fie fündigten, werin 
fie e8 ohne Erlaubniß thäten, Wie einft, ausgenommen die 
Brauen, ohne Unterfchied Allen geftattet war, öffentlich zu lehren 
und die Schrift zu erflären, fo ift es auch jest Allen erlaubt, 
und nicht bloß unfern Magiftern, Baccalaureen und Kicentiaten 
oder denen, die dazu von ber Kirche beftimmt werden, — Die 
Form des Betens, welche die Firchlichen Perfonen: beobachten 
im 2efen und Singen der Fanonifchen Stunden und bei andern 
Dingen, wie bei Rofenkränzen, gemachten Gebetlein und vergl, 
ift abergläubifh und gehört dem juͤdiſchen Gerimonienwefen 
an. — Es ift etwas Sclavifches, daß uns geboten wird, an 

.gewiffen Zagen und Stunden in die Kirche zum Gebete zu kom⸗ 
men, da einft an jedem Drte ohne Vorfchrift gebetet wurde, 

Gleicherweiſe find die Chriften in Sclaverei gebracht durch das 

Vaften, wie ed gegenwärtig in der Kirche gebt wird, und durch 

andre Firchliche Vorſchriften, wie z. B. über die Nothwendigkeit, 

einmal im Jahre zu beichten, und über das Moͤnchsgeluͤbde; 

was von der Art nicht ausdruͤcklich in der Schrift fteht, ver: 

pflichtet nicht bei Strafe einer Zodfünde, Auch die Ohrenbeichte 

ift nicht von göftlicher, fondern von menfchlicher Einfeßung. — 

Für Verwaltung der Sacramente, für Verkündigung des Wor⸗ 

tes Gotted und für die geiftliche Thaͤtigkeit bei der Beftattung 

Geld zu nehmen, ift nicht erlaubt. — Die Prediger des Wor- 

tes Gottes verdienen Zadel, daß fie in ihren Vorträgen fo oft 

Ausfprüche der fholaftifchen Lehrer anführen. — Unfere Werke 

find in Feiner Weiſe verdienftlih, und wir haben durchaus nicht 

auf unfere Verdienfte zu vertrauen, Wenn Paulus an die Ga: 

later fehreibt: fo ihr euch befchneiden Laffet, fo ift euch Chriftus 

nichts nüge, fo meint er damit: wenn ihr auf eure Werke ver: 

traut, fo kann euch Chriftus nichts nügen, — Ebenſo hat auch. 

der Ablaß Feine Wirkung. — Das Evangelium ift wieder ges 

boren und Paulus wieder aufgelebt durch die Schriften Luthers 

und Anderer, die feiner Lehre anhängen und in ihren Werken die 

evangelifche Freiheit ans Licht geftellt haben. Daher fol man 

die Bücher Luthers und feiner Nachfolger Iefen, weil fie uns, 


\ 
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mit entfchiedener Verwerfung aller fpisfindigen Scholaftifer, 
Ehriftum lehren. — Auch ift vor allen, wenn auch noch fo 
heiligen, fcholaftifhen Lehrern die Schrift von Sohann God 
über die chriftliche Freiheit zu lefen, — Die Berdammung Lu = 
thers, feiner Perfon und feiner Xehre, durch den Papft war 
ungerecht und unbillig, und daffelbe gilt auch von dem EDdicte 
des Kaiferdö: denn die Lehre Luthers ift für gefund zu achten, 
vornehmlich in den hier berührten Puncten, und hätte nicht ver⸗ 
dammt werben follen, ed fey denn, baß fie mit Gründen wie⸗ 
berlegt gewefen ware.” 

Alle diefe Säbe, die mit geringen Ausnahmen und Modi: 
ficationen eine Grundfumme evangelifcher Wahrheit enthalten, 
nahm nun Grapheus in feinem Wiederrufe entweder als offen= 
bar ketzeriſch, oder als anftößig, oder als beleidigend für Fromme 
und verführerifch fir Einfältige zurüd, Er verdammte alle 
Härefie, vornehmlich diejenige, welche Martin Luther in feis 
nen Schriften und Reden vorgetragen, fammt allen Artikeln, 
bie er felbft in der Borrede zur goch'ſchen Schrift aufgeftellt, 
Dagegen gelobte er eidlich, allezeit bei der Wahrheit der Fatholi: 
ſchen Kirche zu beharren und erklärte Alle, die fich mit derfelben 
in Widerfpruch befänden, des ewigen Fluches würdig, fich felbft 
aber, wenn biefer Fall je bei ihm eintreten follte, der Strenge 
der Kirchengefege und der ewigen Strafe verfallen *). 

Mit diefem Wiederrufe war, wie mir fcheint, die wahre 
fittliche Kraft des Grapheus gebrochen, und fein ferneres Leben, 
obwohl er erft im vierzigften Jahre fand?) und noch 36 Jahre 
lebte, ermangelte der urfprünglichen höheren Kraft und Bedeu: 
tung. Überzeugt von der Falfchheit feiner früheren Grundfäge 
DS folgt nun noch ©. 502 — 508. eine weitere Ausführung , worin 
die einzelnen Säge des Grapheus widerlegt und retractirt werden. Allein da 
diefe Ausführung offenbar nit von Grapheus felbit, fondern von den Inqui—⸗ 
fitoren herrührt, und nur eine ftarre Entgegenftellung der katholiſchen Lehre 
gegen die Behauptungen des Inquirenden enthält, jo balte ich es nicht für 
nöthig, fie bier vorzulegen. 

2) Durd Berfehen ift Grapheus oben S. 152. im I. 1521 als 29jäh: 
riger Mann bezeichnet; es muß heißen: 3Yjähriger. 
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war er nicht worden, und boch hatte er fich der Kirche unbedingt 
unterworfen, Der Unterwerfungsast, der Eid hinderte ihn, 
aufs Neue gegen die Verderbniffe der Kirche aufzutreten, und 
doch mußte ihn feine innere Neigung immer zum Reformatoris 
fchen hinziehen, So befam er eine fehiefe, zweideutige Stellung, 
ähnlich der des Erasmus in des berühmten Mannes fpdterer 
Lebensperiode, und darin feheint, außer ber literärifchen Gemeins 
haft, auch der tiefere Grund gelegen zu haben, warum ſich 
Grapheus nad jener Kataflrophe ganz befonders an Eras: 
mus anfchloß und von diefem eines näheren Vertrauens ge: 
würdigt wurde, Nach dem MWiederrufe des Grapheus traten 
erft die Fräftigften Reformationsbewegungen und die muthigften 
Vertheidiger der evangelifchen Lehre in den Niederlanden hervor: 
Heinrich von Zütphen!), Prior der Auguftiner zu Ant⸗ 
werpen?), erſchien ald Fräftiger Bekenner auf dem Plan; 
Heinrich Voes und Johann Eſch, die von Luther fo fhön ges 
feierten jugendlichen Märtyrer, au dem Auguftiner= Orden 
angehörig, wurden 1525 zu Brüffel verbrannt 3); wuͤrdige 


4) ©. über ihn Gerdes Hist. Ref. III, 23 — 30. 

2) Überhaupt waren die Attguftiner zu Antwerpeit faft alle für Luthers 
das Yuguftiner = Klofter diefer Stadt wurde im Detober 1522 gänzlid zer— 
ftört. Luthers Brief an Wenc. Link v. 19ten Dec. 1522, bei de Wette 
1,265. Wir fehen, daß auch hier die Auguftiner die freier und evangeliſcher 
Gefinnten unter den Möndyen waren, Siehe oben S. 118 und 119, 

3) Bon ihnen handelt Gerdes in der Ref. Geh. B. 3. S. 31 ff. 
Seckendorf Hist. Luth. Lib. 1. fol. 280. Sleidanus Commentar. 
p. 52. 53. Schelhorn Amoen. IV, #12. Beſonders merkwürdig aber find 
die Kußerungen Luthers über fie, zuerft in einem Sendbrief an die Ghriften 
in Holland und Brabant (bei de Wette IT, 362), welcher die Artikel, warumb 
die zween chriſtlichen Auguftiner Mönd zu Brüffel verbrannt find (abgedr, bei 
Wald XXI, 45.) begleitete, dann au in dem tmübertrefflihen beroifchen 
Liede, durch welches er ihren Märtyrertod verherrlichte. Diefes Lied, welches 
fi) auch in lateiniſcher und bolländifcher Überfegung im 5ten Theile von 
Kifts und Royaards kirchenhiſt. Arhiv S. 463 ff, findet, beginnt mit 
den Worten: 

Ein neued Lied wir heben an, 
Das walt’ Gott, unjer Herrei 

Ullmann Deformatoren L 30 
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Geiſtliche und angefehene Männer zu Gröningen, Herm, Abring, 
J. Alb, Zimmermann, Gerh, Piftoris und Nicol. Lesdorp, 
disputirten im 3. 1525 feierlich mit den Dominifanern über die 
Gewalt des Papftes und die Einrichtungen der katholiſchen 
Kirche 1); der Rechtögelehrte Corn. Honius und Wild. Gna= 
pheus, Rector der Schule im Haag, unterzogen ſich als 


und fließt, nachdem ed die Geſchichte des Martyrerthums in den Hauptmo« 
menten erzählt, mit folgenden großartigen Strophen: 


Die Aſchen will nit Iaffen ab; 

Sie ftäubt in allen Landen. 

Hie hilft Fein Bay, Lob, Grub’ noch Grab; 

Sie macht den Feind zu Schanden, 

Die er im Leben durd den Mord 

Zu ſchweigen hat gedrungen, 

Die muß er todt an allem Ort, 

Mit aller Stimm und Zungen 

Gar fröhlich laffen fingen. 
% 


= 
* 


Noch laſſen ſie ihr Luͤgen nicht, 

Den großen Mord zu ſchmücken, 

Sie geben fuͤr ein falſch Geticht, 

Ihr G'wiſſen thut ſie drücken. 

Die Heil'gen Gott's auch nad) dem Tod 
Von ihn'n geläſtert werden; 

Sie ſagen, in der letzten Roth 

Die Knaben noch auf Erden 

Sich ſollen haben umkehret. 


* ” 
* 


‘ Die laß’ man lügen immerhin; 
Sie habens feinen Frommen. 
Wir follen danken Gott darin; 
Sein Wort ift wiederfommen. 
Der Sommer ift hart für der. Thür, 
Der Winter ijt vergangen, 
Die zarten Blümlin gehn herfür: 
Der das hat angefangen, 
Der wird es wohl vollenden. 


1) Gerdes a. a. D. ©. 32 und 33. 
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Freunde der Reformation der Gefangenfhaft 1); kurz aller Or⸗ 
ten, ganz befonders aber dba, wo Grapheus lebte, zu Antwer⸗ 
pen, brad) der vorhandene Zündfloff in Flammen aus, Aber 
von unferm Grapheus hört man nun bei allem diefem nichts 
mehr. Nicht, ald ob er feine Überzeugungen ganz zuruͤckgehal⸗ 
ten hätte, im Gegentheil, es geht aus einem Briefe von Eras- 
mus an ihn hervor, daß er auch in ber fodteren Zeit des Lebens 
wegen feiner freieren Gefinnung Verationen zu erbulden unb 
mit manden Widerwärtigkeiten zu kaͤmpfen hatte, aber frei und 
offen ald Bekenner reformatorifcher Lehren und als entfchiedener 
Kämpfer dafür macht fih Grapheus nicht wieder bemerklich. 
In Zeiten großer Bewegungen und rafcher Umgeflaltungen 
haben manche Perfonen eine Miffion, die ſich nur auf einen, 
oft kurzen, Zeitraum ihres Lebens befchränft; wenn fie diefe er: 
füllt haben, treten fie als eingreifende Kräfte zuruͤck; fie können 
noch leben, aber für die Gefchichte find fie todt, und in ihrem eis 
genen Inneren fühlen fie fich auch meift unglüdlid. So war ed 
im Großen mit Erasmus felbft, fo im Kleinen mit Grapheus. 
Erasmus, weltgefchichtlich beftimmt, die der Reformation vors 
angehende wifjenfchaftliche und Firchliche Aufklärung zu bewir: 
fen, fah fih, als die Stunde der Entfcheidung felbft gefchlagen 
hatte, nicht mehr an feiner Stelle, er konnte nicht mit voller 
Seele zuflimmen und ebenfo wenig widerfprechen, und mußte, 
obwohl er fortwährend ald der geiftreichfte und gelehrtefte Mann 
thätig war, doch mit innerftem Unbehagen die Rolle der eigent: 
lichen geſchichtlichen Bewegung an den, ihm fo barbarifch er= 
feheinenden, Luther und feine Genoffen abtreten. Ebenfo fchien 
auch, im kleineren Maaßſtabe, Grapheus nur die Beftim: 
mung zu haben, den bisher unbefannten reformatorifchen Goch 
ind Zeben einzuführen und in einer zukunftfchwangeren Zeit bie 
erften Funken des Lichtes in feinem Vaterlande zu entzünden. 
Dieß thut er mit hoher Freubigkeit und Begeifterung; aber nun 
wird die Einheit feines Weſens durch rohe Gewalt, über die er 
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nicht innerlich Herr werben kann, gebrochen; Andere löfen ihn ab, 
und von da an ift er nur eine literärifche Erfcheinung. Wir ha= 
ben daher weiter nichts mehr von ihm zu erwähnen, als fein 
Verhaͤltniß zu Erasmus und feine ſchriftſtelleriſche 
Thätigfeit, 
Grapheus war, wir wiffen nicht beftimmt, ob unmittel 
bar nach dem Wiederrufe, oder einige Zeit nachher, feiner Haft 
entlaffen worden, Er kehrte zu feiner Familie und zu feiner 
bürgerlichen Thätigkeit zurüd, Aber auch die Ießtere feheint 
burch feine Verfolgung einen Stoß erlitten zu haben: er hatte 
mit Widerfachern und, in der legtern Zeit ſeines Lebens wenig: 
ſtens, wie aus einer Außerung des Erasmus hervorgeht, auch 
mit Roth zu kämpfen. Um fo fchöner war die Theilnahme des 
Erasmus an ihm, Im 9,1529 fhrieb Erasmus von Bas 
fel aus folgenden, in mehreren Beziehungen characteriftifchen, 
Brief?) an-Grapheus: „Gerne, mein theuerfter Cornelius, 
hätte ich deinem Wunfche durch Herausgabe deines Gedichtes 
entfprochen, wenn mich nicht zweierlei davon abgemahnt hätte, 
Erftlich fehlen mir nicht foviel poetiſche Ader darin zu feyn, daß 
ich glauben konnte, es werde bir. Dadurch viel Ehre zumachfen, 
Sodann fand ſich darin nicht Wenige, was die feindfelige Stims 
mung 2) gegen dich vermehrt haben würde, und das fehien mir 
nicht vortheilhaft für deine Berhältniffe, befonders beim gegen: 
wärtigen Stande der Dinge, Deine Lage macht mir, obwohl 
ich: felbft fehr angefochten bin, große Bekuͤmmerniß; aber, was 
von Gott verhängt wird, muß man, wie id, glaube, mit muthi⸗ 
gem Sinn ertragen, Die Gottvergeffenheit 3) hat diefen Sturm 
hervorgerufen, aber mir feheint ein anderes Gefchlecht von Moͤn⸗ 
chen nachzuwachfen, noch ſchlimmer ald das frühere, und auf 


1) Epistolar. Des, Erasmi, Ph, Melanchthonis, Thom. Mori et Lud, 
Vivis, Londin. MDCXLII. Lib. XX. Ep. 106, p. 1058, Der Brief ift 
datirt Basil. Non. Murt. MDXXIX, 

2) invidiam. Dich deutet doch beftimmt genug an, daß das Gedicht freie 
finnige Überzeugungen ausſprach. 

3) improbitas, 
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Heiden Seiten wird gewaltiger und merkwuͤrdiger Unſinn getrie- 
ben); auch fehe ich fein Ende, wenn nicht ber Herr als ber 
einzige wahre Künftler zwifchen das Spiel eintritt und jenes 
feierliche Wort der Tragödien: vielgeftaltig find die Damos 
nen?) — ausſpricht. Inzwiſchen fcheint e8 mir das Rathſamſte, 
auf dem feften Feld, der feinen Stürmen weichet, Fuß zu fa 
fen, bis diefe Aufregung fi beruhigt, Ein gutes Gewiffen ift 
fich felbft ein großer Troſt. Dazu würde ich auch dich einladen, 
müßte ich nicht, daß bu immer ein Mann von ber reinften Ges 
finnung geweſen. Der Herr läutert in diefem Ofen fein Gold, 
auf daß ed ganz rein werde, Märe ich in deiner Nähe, ich 
würde mit Freuden bir und beinem Bruder in-Allem zu Dien⸗ 
ften feyn. So aber fehe ich nicht, was ich thun koͤnnte; und 
welche Verwirrung auch hier bei und herrfche, hat dir wohl das 
Gerücht ſchon laͤngſt verkuͤndigt. Ich wünfche, daß es bir mit 
allen den Deinen recht wohl gehe.“ Die bebeutfamfte Stelle in 
diefem Schreiben, wo der Brieffteller von dem Unfinn beider Pars 
teien und der neu aufgefommenen Art von Mönchen fpricht, kann ich 
im Munde ded Erasmus im J. 1529 nicht wohl anders als auf 
die Reformation beziehen, die er dann auch, was er überhaupt 
mehrfach thut, als eine, noch nicht zu Ende gefpielte, den Deus 
ex machina erwartende, Tragödie ‚bezeichnen würde, Unter 
biefer Vorausſetzung würde er unter dem neuen Gefchlechte der 
Mönche die Reformatoren felbft und ihre Anhänger verftehen, und 
diefe Mönche nennen, natürlich nicht im gewöhnlichen Sinne, 
fondern infofern er von ihnen fürchtete oder glaubte, fie koͤnn⸗ 
ten, wie früher die obſcurantiſtiſchen Mönche, eine Abneigung 
und Verachtung gegen das befördern, wofür Erasmus einzig 
lebte, gegen das Studium der Eaffifchen Literatur und der hu: 
manen Wifjenfchaften. Iſt diefe Deutung richtig, fo ift kaum 
zu zweifeln, daß Erasmus bei Grapheus eine ähnliche Stim⸗ 
mung vorausfegte, alfo eine mittlere Stellung zwifchen den bei- 
den großen, fich befämpfenden Parteien. 

1) in utraque parte fortiter atque insigniter insanitur. 
2) noAlat yoppal ray darmoviov. - 


470 Cornelius Grapheus, 

Einen minder inhaltreihen Brief de berühmten Lands⸗ 
manned an Grapheus haben wir, aus Freiburg batirt, vom 
J. 1834 1). Erasmus freut ſich der Nachricht, die ihm ein 
gemeinfamer Freund gegeben, daß fi Grapheus „geiftig und 
koͤrperlich beffer befinde und in günftigerer Lage fey.” Dagegen 
klagt er felbft bitterlich über dad Podogra, das er vielmehr 
Panagra ?) nennen möchte, weil es ihm durch alle Glieder ziehe 
und feinem alten Körper fo wenig Ruhe laffe, daß er bald auf: 
gerieben feyn werde. Die Hauptabficht des Briefes ift die Auf: 
forderung, ihm einen treuen niederländifchen Diener 3) zu ver: 
ſchaffen: derfelbe folle nicht jung, aber gefund, nicht abergläus 
bifh und fein Sectiver ſeyn; Gelehrſamkeit werde nicht gefors 
dert, aber Latein möge er verftehen und erträglich fchreiben koͤn⸗ 
nen. Den Abfchluß des Gefchäftes und die Bedingungen über: 
läßt Erasmus vertrauensvoll dem Freunde, dem er fammt feis 
ner Familie alles Erfreuliche wuͤnſcht und Sorge für feine Ge: 
fundheit empfiehlt. 

Diefe liebevolle Theilnahme bewahrte Erasmus dem 
Grapheus bis zum Tode. Am 12ten Februar 1556 machte 
Erasmus fein Zeftament, Darin verordnet er unter Anderm, 
dad bei Eberhard Goclenius niebergelegte Gelb folle in Bra⸗ 
bant fo vertheilt werben, wie er ed noch naher beflimmen werde, 
Am Sonntage nach Oftern gab er feinem fehr vertrauten Freunde 
Conrad Goclenius *), einem audgezeichneten Manne, welcher 
Lehrer des Lateinifchen an dem Collegium trilingue in Löwen 
und zugleich ein genauer Freund bed Grapheus war, in einem 
böchft merkwürdigen Schreiben 5), dem zugleich ein Abriß feines 


1) Dat. Frib. III. Id. Mart. in der angef, Ausg. Lib. XXX. Ep. 64. 
p- 1952 und 1953. Die Überfäprift lautet: Eruditissimo viro Cornelio 
Grapheo. 
2) Allweh, einen den ganzen Körper durchwühlenden Schmerz. 

3) Einen Deutfhen will Erasmus nit mehr: die Deutfchen feyen ein 

cuUduvov YEvos. 

4) &. über ihn Foppens Biblioth, Belg. I, 189. 

5) Daffelbe ift der mehrfach angeführten Iondoner Ausgabe der Briefe des 


der erſte Verbreiter goch’fcher Schriften und Lehren. 471 
Lebens beigegeben war, Anweifung, wie das Geld zu verthei- 
Ten fey. Hier heißt ed num: „Fünfzig Goldgulden und ſechs⸗ 
undvierzig rheinifche Gulden nebſt einem halben fol Cornelius 
Grapheus haben, von dem ich vermuthe, daß er ſich in Noth 
befinde, ein Mann, der eines befjeren Geſchickes werth wäre), 
Nicht lange nachher, am 12ten Juli 1556, flarb Erasmus, 

Grapheus lebte nah Erasmus Tode noch 22 Jahre, 
Er trat wiederhohlt als Schriftfteller auf, aber nicht mehr, 
wie es fcheint, im engeren Sinn in ber Theologie und in einer 
beftimmten Richtung, fondern in der Kiteratur im Allgemeinen), 


Erasmus vorangeftellt. Gbendafelbit findet fi aud einige Blätter weiter 
das Teſtament. 

I) Quinguaginta Floreni aurei et quadraginta sex Renenses cum dimi- 
diato (sint) Cornelio Grapheo, quem suspicor egere, virum digrum me- 
kore fortuna. Und weiterhin in dem nämlihen Briefe: Jussi, ut de mea 
pecunia numeres Ceratino Florenos aureos XXV. Id si factum est, Gra- 
phei summam sarciam ex ea pecunia, quae est Antverpiae. 

2) Die Schriften des Grapheus find zuerft aufgezählt in Valer. 
Andreae Biblioth. Belg. p. 150 und 151. und darnach in Foppens 
Bibl. Belg. T. I. p. 201 und 20%. Grapheus fheint zuerft aß 

Schriftſteller aufgetreten zu fegn im Jahre 1515, alfo 33 Jahre alt, mit der 
Exprobratio in Diocletianüum pro Divo Pancratio, Lovan. ap. Theod. 
Martinum, zuledt im JZahre 1550, alfo in feinem 68ſten Jahre, mit ci 
ner Pompa Spectaculorum in susceptione Philippi IH. Antverp. 1550. 
fol. Dazwiſchen liegen folgende Schriften: Gonjugandi et Declinandi Re- 
gulae, Antverp. 1529. 8. — Conflagratio Templi D. Mariae Antver- 
piensis, versu heroico, Antv. ap. Joh. Grapheum, 1534. — Monstrum 
anabaptisticum, rei Christianae perniciem, 1535. — Sacrorum Bucoli= 
corum Eclogae III, Antv. ap. J. Grapheum 1536. 8. — Descriptio Pacis 
inter Franciscum I. et Carolum V. Antv. ap. J. Coccium. 1540. 4 — 
Gratulatio Carolo V. Imp. pro reditu illius ex Hispania in Belgium (1520) : 
item alteram pro reditu per medias Gallias (1540), Antv. exc. Coccius, 
1540. 8. — Descriptio Senatus Antverpiani, a Carolo V. institut, Antv. 
ap. Coccium, 1541.— Enchiridion-Principis ac Magistratus Christiani, Co- 


lon. apud Cervicornum, 1541. — Paraphrasis Psalmi CXXIII. contra 
Mart. Rossemium, Antv. 1543. — Ohne Zahreöjahl: Carmen Pastorale, quo 
Christi Nativitas describitur. — Querela proditi Christi, contra Turco- 


Christianos. — Colloguiorum Formulae, e Terentii Comoediis. 


472% Corn. Grapheus, ber erfte Verbr. goch'ſcher Schriften u. Lehrern 


Er war Poet, Redner, Hlftorifer, Sprachkenner, Mufiker!y, 
und dieſe Intereffen feheinen ihn nun wieder beherrfcht zu ha— 
ben; wo feine Thätigkeit das religiöfe Gebiet berührte, geſchah 
ed mehr in poetifcher Weife, als um gewiffen Tendenzen zu bie= 
nen. So blieb Grapheus ein anregender Geift, aber fein 
theologifcher Character war erloſchen und ald Reformator war er, 
er asmiſch, hinter der Zeit zurüdgeblieben, -Er ftarb, 76 Jahre 
alt, den 19ten December 1558 zu Antwerpen und wurde in 
der 8, Frauenfirhe an der Mittagsfeite beftattet, da, wo er 
ſchon feiner vorangegangenen Gattin ein Grabmal bereitet hatte, 
welches nun auch ihn aufnahm 2). Unter feinen Kindern war 
ein Sohn, Werander Grapheus, der ben Ruhm des Namens 
einigermaaßen erhielt. Derfelbe machte fich auch als Dichter be= 

Fannt. Bon Corn, Grapheus'ift au ein Bildniß auf 
und gekommen), Diefem gemäß muß er ein fräftiger Mann 

von derben Zügen geweſen ſeyn; er hatte eine ſtark hervortre= 

tende Nafe, große, feurige Augen, fehr marfirte, aber zum 

Theil vom Barte bededte, Lippen, eine hohe durchfurchte Stine 

und dichtes lockiges ‚Haar, welches, ziemlich kurz gefchnitten, den 

ganzen tüchtig gebauten Kopf bededte und in einem gleich dich⸗ 

ten Eraufen Barte fih um Wangen und Kinn zog. 


1) Er wird bei Andrei und Foppens Cautor eximius genannt, 

2) Die Grabfhrift beider Ehegenoffen,, in weldyer die Gattin ald Matrona 
et prudentissima et pietatis cultrix eximia gerühmt wird, fiehe bei Foppens 
Biblioth. Belg. I, 202. 

3) Daffelbe liegt mir in zwiefadyer Form vor in Foppens Biblioth. Belg. 
T. I. zwiſchen p. 200 und 201, und in Gerdes Hist, Ref, T. IIL p. 20 
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